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Vorbemerkungen der Herausgeber 


»Wie intereſſant waͤre doch fuͤr uns ein Notizbuch von 
Dickens oder von Balzac; wenn uns etwa die Tagebuͤcher zur 
‚Education Sentimentale‘ oder die Konzepthefte zu den 
‚Brüdern Karamaſoff“ zur Verfügung ſtuͤnden, alſo die Ge— 
ſchichte ihrer Entſtehung und von des Dichters Schwanger: 
ſchaft. Wahrhaftig, das waͤre eine aufregende Sache, inter— 
eſſanter als dieſe Werke ſelbſt!« 

Nun, von dieſen Wuͤnſchen, welche Andre Gide in ſei— 
nen „Faux Monnayeurs« ausſpricht, iſt jetzt wenigſtens 
einer in Erfuͤllung gegangen: Die Notizbuͤcher Doſtojewskis 
zu den »Bruͤdern Karamaſoff« haben ſich gefunden, und ſie 
werden der Welt in dem vorliegenden Bande zum erſten 
Male bekanntgegeben. 

Es ſind, wie man ſich uͤberzeugen wird, nebſt laͤngeren 
Entwuͤrfen, vielfach uͤberaus merkwuͤrdige, offenbar in der 
hoͤchſten Erregung hingeworfene Bemerkungen, Skizzen und 
Hinweiſe, bisweilen auch unvollſtaͤndige, kaum verſtaͤndliche 
Saͤtze, ſcheinbar wirre Ausrufe, welche wieder mit eingehen— 
den Unterſuchungen, tiefgruͤndigen pſychologiſchen Gruͤbeleien 
und unvergleichlichen Betrachtungen uͤber Myſtik und Reli⸗ 
gion abwechſeln. 

Es hat der jahrelangen, muͤhevollen und ſelbſtloſen For⸗ 
ſcherarbeit einer Doſtojewski⸗Autoritaͤt wie Profeſſor W. Ko⸗ 
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marowitſch von der ruſſiſchen Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten bedurft, um in dieſe Tagebuchblaͤtter die richtige Ordnung 
hineinzubringen, ſie verſtaͤndlich zu machen und ihren inneren 
Zuſammenhang hervortreten zu laſſen, und wer ſeiner, hier 
mitgeteilten lichtvollen Darſtellung folgt, dem wird der eigen- 
artige Genuß zuteil, daß er eines der groͤßten Meiſterwerke 
aller Zeiten in feiner erſten Entſtehung, vin statu nascendi« 
gleichſam, mit aller Daͤmonie des Unmittelbaren, miterlebt. 

In den nachfolgenden Blaͤttern findet der Leſer uͤberdies 
eine Fülle ganz neuer Aufſchluͤſſe über die Quellen, aus wel— 
chen Doſtojewski viele ſeiner Ideen und die erſte Anregung 
zu den Hauptfiguren ſeines gewaltigſten Romans geſchoͤpft 
hat. Erreicht doch in den Bruͤdern Karamaſoff nach Arnold 
Bennetts treffender Bemerkung »die Leidenſchaft ihre 
denkbar hoͤchſte Gewalt«, und es wird uns dort »ein ganzes 
Dutzend ſchlechthin rieſenhafter Geſtalten vorgefuͤhrt«. 

In dem hier vorliegenden neuen Bande des Doſtojewski⸗ 
Nachlaſſes wird nun gezeigt, woher der Dichter zu manchen 
ſeiner neuartigen Ideen und zu dieſen ungeheuren Figuren 
die erſten Anregungen erhalten hat und wie dieſe ſelbſt ur: 
ſpruͤnglich ausgeſehen haben. Wir erblicken das Vorbild zum 
Starez Soſſima, wir lernen Tichon Sadonski kennen 
und das Kloſter von Optina Puſtinj, welches nicht allein 
auf Doſtojewski, ſondern auch auf Leo Tolſtoj und auf 
Gogol die maͤchtigſte Wirkung ausgeuͤbt hat. 

Großes Intereſſe dürfte aber auch die Perſoͤnlichkeit des 
in Weſteuropa bisher noch gaͤnzlich unbekannten, bedeutenden 
ruſſiſchen Denkers, des Philoſophen N. F. Fjodoroff, er— 
wecken, deſſen merkwürdige Lehre von der »Baterfchaft« und 
der »Kindſchaft«, ſowie der »fleiſchlichen Auferftehung« auf 
Doſtojewski entſcheidend eingewirkt hat. Iſt doch Fjodoroff 
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der Verkuͤnder jenes yruſſiſchen Chriſtus« geweſen, des neuen 
nationalreligioͤſen Ideals, das den führenden Geiſtern der 
damaligen Generation, insbeſondere aber Doſtojewski, eine 
ganz neue Richtung gegeben hat und deſſen Spuren wir ge— 
rade in den Bruͤdern Karamaſoff immer wieder begegnen. 

Zu den maͤchtigſten Szenen des Karamaſoff-Romans ge⸗ 
hoͤrt ſicherlich die »Kegende vom Großinquiſitor«, und wir 
wiſſen aus einem ſehr bedeutſamen Geſpraͤch, welches Doſto— 
jewski im Sommer 1879 in Berlin mit feinem dort lebenden 
Freunde, dem ruſſiſchen Diplomaten W. Putzikowitſch 
gefuͤhrt hat, daß der Dichter der Anſicht geweſen iſt, er habe 
mit dieſer Legende „den Kulminationspunft feiner dichtert- 
ſchen Taͤtigkeit erreicht«, Er habe dieſes Thema eigentlich 
»während feines ganzen Lebens in feiner Seele getragen«. Ge— 
rade darum dürfte die in dem vorliegenden Bande veröffent- 
lichte erſte Faſſung der Großinquiſitorſzene ganz beſonders 
begruͤßt werden; enthaͤlt ſie doch Saͤtze, welche ſpaͤter aus 
irgendeinem Grunde in der endgültigen Niederſchrift des 
Romans weſentlich abgeſchwaͤcht wiedergegeben oder aber 
ganz weggelaſſen worden ſind. 

Bei dieſer Gelegenheit möge auch der bisher noch nicht ge— 
nuͤgend beachtete Umſtand hervorgehoben werden, daß, wie 
aus einem Geſpraͤch Doſtojewskis mit dem bekannten ruſſi⸗ 
ſchen Schriftſteller Alexej Sergejewitſch Suworin 
hervorgeht, der Dichter eine eigenartige Fortſetzung der Bruͤder 
Karamaſoff geplant hatte: In einem weiteren Roman war 
dem Helden Aljoſcha eine ganz neue Rolle zugedacht; er 
hätte, getreu den Weiſungen des Starez Soſſima, vin die 
Welt gehen« und ſich dabei aus einem in ſich gekehrten chriſt⸗ 
lichen Myſtiker in einen extremen politiſchen Revolutionaͤr 
verwandeln ſollen. Das Ende dieſes geplanten Romans waͤre 
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Aljoſchas von revolutionaͤrer Glorie verklaͤrte Hinrichtung ge: 
weſen. 

Eine eigenartige Überraſchung wird dem Leſer des vor— 
liegenden Bandes zuteil werden, wenn er die von Komaro— 
witſch aufgedeckten Beziehungen Doſtojewskis zur franzoͤſi— 
ſchen Romantik und vor allem zu den Schriften der George 
Sand kennenlernt, welche, wie man ſich uͤberzeugen wird, 
auf die Technik des Doſtojewskiſchen Romans und ins⸗ 
beſondere auf jene der Bruͤder Karamaſoff, ein ganz neues 
Licht werfen. 

Von der groͤßten Wichtigkeit iſt es ſchließlich, daß der 
Begruͤnder der Pſychoanalyſe ſich in uͤberaus liebenswuͤrdiger 
Weiſe bereit gefunden hat, zu dieſem Bande eine eigens ver— 
faßte, tief eindringende Zergliederung von Doſtojewskis kuͤnſt— 
leriſcher Produktion im allgemeinen und der Bruͤder Kara— 
maſoff im beſonderen zur Verfuͤgung zu ſtellen, und ſowohl 
die Herausgeber wie auch der Verlag benuͤtzen gerne die Ge— 
legenheit, Herrn Profeſſor Dr. Sigm. Freud fuͤr 
ſeine guͤtige Mitarbeit und fuͤr die unſchaͤtzbare Hilfe, welche 
er dadurch der Publikation des geſamten Doſtojewski⸗Nach⸗ 
laſſes hat zuteil werden laſſen, ihren tiefgefuͤhlten Dank 
auszuſprechen. Die Herausgeber. 


(X) 


Doſtojewski und die Vatertoͤtung 
Von Profeſſor Dr. Sigm. Freud 


Doſtojewski und die Vatertoͤtung 


An der reichen Perſoͤnlichkeit Doſtojewskis moͤchte man 
vier Faſſaden unterſcheiden: Den Dichter, den Neurotiker, 
den Ethiker und den Suͤnder. Wie ſoll man ſich in der 
verwirrenden Komplikation zurechtfinden? 

Am Dichter iſt am wenigſten Zweifel, er hat ſeinen Platz 
nicht weit hinter Shakeſpeare. Die Bruͤder Karamaſoff 
ſind der großartigſte Roman, der je geſchrieben wurde, die 
Epiſode des Großinquiſitors eine der Hoͤchſtleiſtungen der 
Weltliteratur, kaum zu uͤberſchaͤtzen. Leider muß die Ana⸗ 
lyſe vor dem Problem des Dichters die Waffen ſtrecken. 

Am eheſten angreifbar iſt der Ethiker in Doſtojewski. 
Wenn man ihn als ſittlichen Menſchen hochſtellen will, 
mit der Begruͤndung, daß nur der die hoͤchſte Stufe der 
Sittlichkeit erreicht, der durch die tiefſte Suͤndhaftigkeit 
gegangen iſt, ſo ſetzt man ſich uͤber ein Bedenken hinweg. 
Sittlich iſt jener, der ſchon auf die innerlich verſpuͤrte 
Verſuchung reagiert, ohne ihr nachzugeben. Wer abwech⸗ 
ſelnd ſuͤndigt und dann in feiner Reue hohe ſittliche For: 
derungen aufſtellt, der ſetzt ſich dem Vorwurf aus, daß 
er ſich's zu bequem gemacht hat. Er hat das Weſentliche 
an der Sittlichkeit, den Verzicht, nicht geleiſtet, denn die 
ſittliche Lebensfuͤhrung iſt ein praktiſches Menſchheitsinter⸗ 
eſſe. Er erinnert an die Barbaren der Voͤlkerwanderung, 
die morden und dafuͤr Buße tun, wo die Buße direkt eine 
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Technik wird, um den Mord zu ermöglichen. Iwan der 
Schreckliche benimmt ſich auch nicht anders; ja dieſer Aus— 
gleich mit der Sittlichkeit iſt ein charakteriſtiſch ruſſiſcher 
Zug. Auch iſt das Endergebnis von Doſtojewskis ſittlichem 
Ringen kein ruͤhmliches. Nach den heftigſten Kaͤmpfen, die 
Triebanſpruͤche des Individuums mit den Forderungen der 
menſchlichen Gemeinſchaft zu verſoͤhnen, landet er ruͤck— 
laͤufig bei der Unterwerfung unter die weltliche wie unter 
die geiſtliche Autoritaͤt, bei der Ehrfurcht vor dem Zaren 
und dem Chriſtengott und bei einem engherzigen ruſſi⸗ 
ſchen Nationalismus, eine Station, zu der geringere Geiſter 
mit weniger Muͤhe gelangt ſind. Hier iſt der ſchwache 
Punkt der großen Perſoͤnlichkeit. Doſtojewski hat es ver⸗ 
ſaͤumt, ein Lehrer und Befreier der Menſchen zu werden, 
er hat ſich zu ihren Kerkermeiſtern geſellt; die kulturelle 
Zukunft der Menſchen wird ihm wenig zu danken haben. 
Es laͤßt ſich wahrſcheinlich zeigen, daß er durch feine Neu⸗ 
roſe zu ſolchem Scheitern verdammt wurde. Nach der 
Hoͤhe ſeiner Intelligenz und der Staͤrke ſeiner Menſchen⸗ 
liebe waͤre ihm ein anderer, ein apoſtoliſcher Lebensweg 
eroͤffnet geweſen. 

Doſtojewski als Suͤnder oder Verbrecher zu betrachten 
ruft ein heftiges Straͤuben hervor, das nicht in der phi⸗ 
liſtroͤſen Einſchaͤtzung des Verbrechers begruͤndet zu ſein 
braucht. Man wird bald des wirklichen Motivs gewahr; 
fuͤr den Verbrecher ſind zwei Zuͤge weſentlich, die grenzen⸗ 
loſe Eigenſucht und die ſtarke deſtruktive Tendenz; beiden 
gemeinſam und Vorausſetzung fuͤr deren Außerungen iſt 
die Liebloſigkeit, der Mangel an affektiver Wertung der 
(menſchlichen) Objekte. Man erinnert ſich ſofort an den 
Gegenſatz hiezu bei Doſtojewski, an ſeine große Liebes⸗ 
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beduͤrftigkeit und feine enorme Liebesfaͤhigkeit, die ſich 
ſelbſt in Erſcheinungen der Überguͤte aͤußert und ihn lie⸗ 
ben und helfen laͤßt, wo er ſelbſt das Recht zum Haß 
und zur Rache hatte, z. B. im Verhaͤltnis zu ſeiner erſten 
Frau und ihrem Geliebten. Dann muß man fragen, woher 
überhaupt die Verſuchung rührt, Doſtojewski den Ver— 
brechern zuzurechnen. Antwort: Es iſt die Stoffwahl des 
Dichters, die gewalttaͤtige, moͤrderiſche, eigenſuͤchtige Cha— 
raktere vor allen anderen auszeichnet, was auf die Exiſtenz 
ſolcher Neigungen in ſeinem Inneren hindeutet, ferner 
einiges Tatſaͤchliche aus feinem Leben, wie feine Spiel⸗ 
ſucht, vielleicht der ſexuelle Mißbrauch eines unreifen Maͤd⸗ 
chens (Geftändnis)*. Der Widerſpruch loͤſt ſich durch die 
Einſicht, daß der ſehr ſtarke Deſtruktionstrieb Doſto— 
jewskis, der ihn leicht zum Verbrecher gemacht haͤtte, im 
Leben hauptſaͤchlich gegen die eigene Perſon (nach innen 
anſtatt nach außen) gerichtet iſt und ſo als Maſochismus 
und Schuldgefuͤhl zum Ausdruck kommt. Seine Perſon 
behaͤlt immerhin genug ſadiſtiſche Zuͤge uͤbrig, die ſich in 
ſeiner Reizbarkeit, Quaͤlſucht, Intoleranz, auch gegen ge— 
liebte Perſonen, aͤußern und noch in der Art, wie er als 
Autor ſeine Leſer behandelt, zum Vorſchein kommen, 
alſo in kleinen Dingen Sadiſt nach außen, in groͤßeren Sa⸗ 

Siehe die Diskuſſion hieruͤber in „Der unbekannte Doſtojewskic 
1926. — Stefan Zweig: Er macht nicht halt vor den Zaͤunen der 
buͤrgerlichen Moral und niemand weiß genau zu ſagen, wie weit er 
in ſeinem Leben die juriſtiſche Grenze uͤberſchritten, wieviel von den 
verbrecheriſchen Inſtinkten ſeiner Helden in ihm ſelbſt zur Tat ge⸗ 
worden iſt. (Drei Meifter« 1920.) Über die intimen Beziehungen 
zwiſchen Doſtojewskis Geſtalten und ſeinen eigenen Erlebniſſen ſiehe 
die Ausfuͤhrungen René Fuͤloͤp⸗Millers im einleitenden Abſchnitt zu 
»Doſtojewski am Roulette“ 1925, die an Nikolai Strachoff anknuͤpfen. 
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dift nach innen, alſo Maſochiſt, das heißt der weichſte, 
gutmuͤtigſte, hilfsbereiteſte Menſch. 

Aus der Komplikation der Perſon Doſtojewskis haben 
wir drei Faktoren herausgeholt, einen quantitativen und 
zwei qualitative: Die außerordentliche Hoͤhe ſeiner Affek— 
tivitaͤt, die perverſe Triebanlage, die ihn zum Sado⸗Ma⸗ 
ſochiſten oder zum Verbrecher veranlagen mußte und die 
unanalyſierbare, kuͤnſtleriſche Begabung. Dies Enſemble 
waͤre ſehr wohl ohne Neuroſe exiſtenzfaͤhig, es gibt ja 
nicht neurotiſche Vollmaſochiſten. Nach dem Kräfteverhält- 
nis zwiſchen den Triebanſpruͤchen und den ihnen entgegen— 
ſtehenden Hemmungen (plus der verfuͤgbaren Sublimie— 
rungswege) waͤre Doſtojewski immer noch als ein ſo— 
genannter »triebhafter Charakter« zu klaſſifizieren. Aber 
die Situation wird getruͤbt durch die Mitanweſenheit der 
Neuroſe, die, wie geſagt, nicht unter dieſen Bedingungen 
unerlaͤßlich waͤre, aber doch um ſo eher zuſtande kommt, 
je reichhaltiger die vom Ich zu bewaͤltigende Kompli⸗ 
kation iſt. Die Neuroſe iſt doch nur ein Zeichen dafuͤr, 
daß dem Ich eine ſolche Syntheſe nicht gelungen iſt, daß 
es bei ſolchem Verſuch ſeine Einheitlichkeit eingebuͤßt hat. 

Wodurch wird nun im ſtrengen Sinne die Neuroſe 
erwieſen? Doſtojewski nannte ſich ſelbſt und galt bei den 
anderen als Epileptiker auf Grund ſeiner ſchweren, mit 
Bewußtſeinverluſt, Muskelkraͤmpfen und nachfolgender Ver: 
ſtimmung einhergehenden Anfaͤlle. Es iſt nun uͤberaus 
wahrſcheinlich, daß dieſe ſogenannte Epilepſie nur ein 
Symptom feiner Neuroſe war, die demnach als Hyſtero—⸗ 
epilepſie, das heißt als ſchwere Hyſterie, klaſſifiziert wer⸗ 
den muͤßte. Volle Sicherheit iſt aus zwei Gruͤnden nicht 
zu erreichen, erſtens, weil die anamneſtiſchen Daten uͤber 
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Doſtojewskis ſogenannte Epilepfie mangelhaft und un— 
zuverlaͤſſig ſind, zweitens, weil die Auffaſſung der mit 
epileptoiden Anfaͤllen verbundenen Krankheitszuſtaͤnde nicht 
geklaͤrt iſt. 

Zunaͤchſt zum zweiten Punkt. Es iſt uͤberfluͤſſig, die 
ganze Pathologie der Epilepſie hier zu wiederholen, die 
doch nichts Entſcheidendes bringt, doch kann man ſagen: 
Immer hebt ſich noch als ſcheinbare kliniſche Einheit der 
alte Morbus sacer hervor, die unheimliche Krankheit 
mit ihren unberechenbaren, anſcheinend nicht provozierten 
Krampfanfaͤllen, der Charakterveraͤnderung ins Reizbare 
und Aggreſſive und der progreſſiven Herabſetzung aller 
geiſtigen Leiſtungen. Aber an allen Enden zerflattert dies 
Bild ins Unbeſtimmte. Die Anfaͤlle, die brutal auftreten, 
mit Zungenbiß und Harnentleerung, gehäuft zum lebens⸗ 
bedrohlichen Status epilepticus, der ſchwere Selbſtbeſchaͤ⸗ 
digung herbeifuͤhrt, koͤnnen ſich doch ermaͤßigen zu kurzen 
Abſenzen, zu bloßen raſch voruͤbergehenden Schwindelzu— 
ſtaͤnden, koͤnnen ſich erſetzen durch kurze Zeiten, in denen 
der Kranke, wie unter der Herrſchaft des Unbewußten, 
etwas ihm Fremdartiges tut. Sonſt in unfaßbarer Weiſe 
rein koͤrperlich bedingt, koͤnnen fie doch ihre erſte Ent— 
ſtehung einem rein ſeeliſchen Einfluß (Schreck) verdankt 
haben oder weiterhin auf ſeeliſche Erregungen reagieren. 
So charakteriſtiſch die intellektuelle Herabſetzung fuͤr die 
uͤbergroße Mehrzahl der Fälle fein mag, fo iſt doch wer 
nigſtens ein Fall bekannt, in dem das Leiden intellek⸗ 
tuelle Hoͤchſtleiſtung nicht zu ſtoͤren vermochte (Helmholtz). 
(Andere Faͤlle, von denen das gleiche behauptet wurde, 
ſind unſicher oder unterliegen denſelben Bedenken wie 
Doſtojewski ſelbſt.) Die Perſonen, die von der Epilepſie 
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befallen find, koͤnnen den Eindruck von Stumpfheit, bes 
hinderter Entwicklung machen, wie doch das Leiden oft 
greifbarſte Idiotie und groͤßte Hirndefekte begleitet, wenn 
auch nicht als notwendiger Beſtandteil des Krankheitsbil— 
des; aber dieſe Anfaͤlle finden ſich mit allen ihren Variatio⸗ 
nen auch bei anderen Perſonen vor, die eine volle ſeeliſche 
Entwicklung und eher uͤbergroße, meiſt ungenuͤgend be— 
herrſchte Affektivitaͤt bekunden. Kein Wunder, daß man es 
unter dieſen Umſtaͤnden fuͤr unmoͤglich findet, die Einheit 
einer kliniſchen Affektion »Epilepfie« feſtzuhalten. Was 
in der Gleichartigkeit der geaͤußerten Symptome zum Vor⸗ 
ſchein kommt, ſcheint eine funktionelle Auffaſſung zu for— 
dern, als ob ein Mechanismus der abnormen Triebab— 
fuhr organiſch vorgebildet waͤre, der unter ganz verſchie— 
denen Verhaͤltniſſen in Anſpruch genommen wird, ſowohl 
bei Stoͤrungen der Gehirntaͤtigkeit durch ſchwere geweb— 
liche und torifche Erkrankung, als auch bei unzulaͤnglicher 
Beherrſchung der ſeeliſchen Okonomie, kriſenhaftem Be 
trieb der in der Seele wirkenden Energie. Hinter dieſer 
Zweiteilung ahnt man die Identitaͤt des zu Grunde lie— 
genden Mechanismus der Triebabfuhr. Derſelbe kann auch 
den Sexualvorgaͤngen, die im Grunde toxiſch verurſacht 
ſind, nicht ferne ſtehen; ſchon die aͤlteſten Arzte nannten 
den Koitus eine kleine Epilepſie, erkannten alſo im ſexuel⸗ 
len Akt die Milderung und Adaptierung der epileptiſchen 
Reizabfuhr. 

Die »epileptifche Reaktion«, wie man dies Gemeinſame 
nennen kann, ſtellt ſich ohne Zweifel auch der Neuroſe zur 
Verfuͤgung, deren Weſen darin beſteht, Erregungsmaſſen, 
mit denen ſie pſychiſch nicht fertig wird, auf ſomatiſchem 
Wege zu erledigen. Der epileptiſche Anfall wird ſo ein Symp⸗ 
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tom der Hyſterie und von ihr adaptiert und modifiziert, 
aͤhnlich wie vom normalen Sexualablauf. Man hat alſo ganz 
recht, eine organiſche von einer vaffektiven« Epilepſie zu 
unterſcheiden. Die praktiſche Bedeutung iſt die: wer die eine 
hat, iſt ein Gehirnkranker, wer die andere hat, ein Neurotiker. 
Im erſteren Fall unterliegt das Seelenleben einer ihm frem⸗ 
den Stoͤrung von außen, im anderen iſt die De ein Aus⸗ 
druck des Seelenlebens felbft. 

Es iſt uͤberaus wahrſcheinlich, daß Doſtojewskis Epilepfie 
von der zweiten Art ift. Strenge erweiſen kann man es nicht, 
man muͤßte denn imſtande ſein, das erſte Auftreten und die 
ſpaͤteren Schwankungen der Anfaͤlle in den Zuſammenhang 
ſeines ſeeliſchen Lebens einzureihen, und dafuͤr weiß man zu 
wenig. Die Beſchreibungen der Anfaͤlle ſelbſt lehren nichts, 
die Auskuͤnfte über Beziehungen zwiſchen Anfaͤllen und Er— 
lebniſſen ſind mangelhaft und oft widerſprechend. Am wahr⸗ 
ſcheinlichſten iſt die Annahme, daß die Anfaͤlle weit in Doſto— 
jewskis Kindheit zuruͤckgehen, daß ſie zuerſt durch mildere 
Symptome vertreten waren und erſt nach dem erſchuͤttern— 
den Erlebnis im achtzehnten Jahr, nach der Ermordung des 
Vaters, die epileptiſche Form annahmen“. Es waͤre ſehr paf- 


Vgl. hiezu den Aufſatz „Doſtojewskis Heilige Krankheit« von 
René Fuͤloͤp⸗Miller in »Wiſſen und Leben« 1924, Heft 19/20. Ber 
ſonderes Intereſſe erweckt die Mitteilung, daß ſich in des Dichters 
Kindheit »etwas Furchtbares, Unvergeßliches und Qualvolles« ereig⸗ 
net habe, auf das die erſten Anzeichen ſeines Leidens zuruͤckzufuͤhren 
ſeien (Suworin in einem Artikel der Nowoje Wremja« 1881, nach 
dem Zitat in der Einleitung zu „Doſtojewski am Roulette p. XLV). 
Ferner Oreſt Miller in „Doſtojewskis autobiographiſche Schriften«: 
»Es gibt uͤber die Krankheit Fjodor Michailowitſchs allerdings noch 
eine beſondere Ausſage, die ſich auf ſeine fruͤheſte Jugend bezieht 
und die Krankheit mit einem tragiſchen Fall in dem Familienleben 
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ſend, wenn ſich bewahrheitete, daß ſie während der Strafzeit 
in Sibirien völlig ſiſtiert hätten, aber andere Angaben wider⸗ 
ſprechen dem“. Die unverkennbare Beziehung zwiſchen der 
Vatertoͤtung in den Bruͤdern Karamaſoff und dem Schickſal 
von Doſtojewskis Vater iſt mehr als einem Biographen auf— 
gefallen und hat fie zu einem Hinweis auf eine »gewiſſe 
moderne pſychologiſche Richtung« veranlaßt. Die pſychoana⸗ 
lytiſche Betrachtung, denn dieſe iſt gemeint, iſt verſucht, in 
dieſem Ereignis das ſchwerſte Trauma und in Doſtojewskis 
Reaktion darauf den Angelpunkt ſeiner Neuroſe zu erkennen. 

Wenn ich es aber unternehme, dieſe Aufſtellung pſycho— 
analytiſch zu begruͤnden, muß ich befuͤrchten, allen denen 
unverſtaͤndlich zu bleiben, die mit den Ausdrucksweiſen und 
Lehren der Pſychoanalyſe nicht vertraut ſind. 

Wir haben einen geſicherten Ausgangspunkt. Wir kennen 
den Sinn der erſten Anfaͤlle Doſtojewskis in ſeinen jungen 


der Eltern Doſtojewskis in Verbindung bringt. Doch obgleich mir 
dieſe Ausſage von einem Menſchen, der Fjodor Michailowitſch ſehr 
nahe ſtand, mündlich mitgeteilt worden iſt, kann ich mich nicht ent= 
ſchließen, da ich von keiner Seite eine Beftätigung dieſes Geruͤchts er- 
halten habe, die erwaͤhnte Angabe hier ausfuͤhrlich und genau wieder⸗ 
zugeben« (S. 140). Biographik und Neuroſenforſchung koͤnnen dieſer 
Diskretion nicht zu Dank verpflichtet ſein. 

*Die meiſten Angaben, darunter Doſtojewskis eigene Auskunft, 
behaupten vielmehr, daß die Krankheit erſt waͤhrend der ſibiriſchen 
Strafzeit ihren definitiven, epileptiſchen Charakter angenommen habe. 
Leider hat man Grund, den autobiographiſchen Mitteilungen der Neu— 
rotiker zu mißtrauen. Die Erfahrung zeigt, daß ihre Erinnerung Ber: 
faͤlſchungen unternimmt, die dazu beſtimmt find, einen unliebſamen 
Kauſalzuſammenhang zu zerreißen. Doch ſcheint es geſichert, daß der 
Aufenthalt im ſibiriſchen Kerker auch den Krankheitszuſtand Doſto— 
jewskis eingreifend verändert hat. Vgl. hiezu: »Doſtojewskis Heilige 
Krankheit« (S. 1186). 
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Jahren lange vor dem Auftreten der »Epilepfie«. Dieſe An- 
faͤlle hatten Todesbedeutung, ſie wurden von Todesangſt ein⸗ 
geleitet und beſtanden in lethargiſchen Schlafzuſtaͤnden. Als 
ploͤtzliche, grundloſe Schwermut kam fie (die Krankheit) zus 
erſt uͤber ihn, da er noch ein Knabe war; ein Gefuͤhl, ſo er⸗ 
zaͤhlte er ſpaͤter ſeinem Freunde Solowjoff, als ob er ſogleich 
ſterben muͤßte; und tatſaͤchlich folgte dann auch ein, dem 
wirklichen Tode vollkommen ähnlicher Zuſtand ... Sein Bru⸗ 
der Andree hat berichtet, daß Fedor ſchon in jungen Jahren 
vor dem Einſchlafen Zettelchen hinzulegen pflegte, er fuͤrchte 
in der Nacht in den ſcheintodaͤhnlichen Schlaf zu verfallen 
und bitte darum, man moͤge ihn erſt nach fuͤnf Tagen 
beerdigen laſſen. (ODoſtojewski am Roulettec, Einleitung 
Seite LX.) 

Wir kennen den Sinn und die Abſicht ſolcher Todesanfaͤlle. 
Sie bedeuten eine Identifizierung mit einem Toten, einer 
Perſon, die wirklich geſtorben iſt, oder die noch lebt und der 
man den Tod wuͤnſcht. Der letztere Fall iſt der bedeutſamere. 
Der Anfall hat dann den Wert einer Beſtrafung. Man hat 
einen anderen tot gewuͤnſcht, nun iſt man dieſer andere und 
iſt ſelbſt tot. Hier ſetzt die pſychoanalytiſche Lehre die Ber 
hauptung ein, daß dieſer andere fuͤr den Knaben in der Regel 
der Vater iſt, der — hyſteriſch genannte — Anfall alſo eine 
Selbſtbeſtrafung fuͤr den Todeswunſch gegen den gehaßten 
Vater. 

Der Vatermord iſt nach bekannter Auffaſſung das Haupt⸗ 
und Urverbrechen der Menſchheit wie des einzelnen“. Er iſt 
jedenfalls die Hauptquelle des Schuldgefuͤhls, wir wiſſen 
nicht, ob die einzige; die Unterſuchungen konnten den ſeeliſchen 
Urſprung von Schuld und Suͤhnebeduͤrfnis noch nicht ſicher⸗ 
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ftellen. Er braucht aber nicht die einzige zu fein. Die pſycho— 
logiſche Situation iſt kompliziert und bedarf einer Erlaͤute⸗ 
rung. Das Verhaͤltnis des Knaben zum Vater iſt ein, wie wir 
ſagen, ambivalentes. Außer dem Haß, der den Vater als 
Rivalen beſeitigen moͤchte, iſt regelmaͤßig ein Maß von Zaͤrt— 
lichkeit fuͤr ihn vorhanden. Beide Einſtellungen treten zur 
Vateridentifizierung zuſammen, man moͤchte an Stelle des 
Vaters ſein, weil man ihn bewundert, ſo ſein moͤchte wie er 
und weil man ihn wegſchaffen will. Dieſe ganze Entwicklung 
ſtoͤßt nun auf ein maͤchtiges Hindernis. In einem gewiſſen 
Moment lernt das Kind verſtehen, daß der Verſuch, den 
Vater als Rivalen zu beſeitigen, von ihm durch die Kaſtration 
geſtraft werden wuͤrde. Aus Kaſtrationsangſt, alſo im In— 
tereſſe der Bewahrung ſeiner Maͤnnlichkeit, gibt es alſo den 
Wunſch nach dem Beſitz der Mutter und der Beſeitigung des 
Vaters auf. Soweit er im Unbewußten erhalten bleibt, bildet 
er die Grundlage des Schuldgefuͤhls. Wir glauben hierin 
normale Vorgaͤnge beſchrieben zu haben, das normale Schick— 
ſal des ſogenannten Odipuskomplexes; eine wichtige Ergaͤn⸗ 
zung haben wir allerdings noch nachzutragen. 

Eine weitere Komplikation ſtellt ſich her, wenn beim Kinde 
jener konſtitutionelle Faktor, den wir die Biſexualitaͤt heißen, 
ſtaͤrker ausgebildet iſt. Dann wird unter der Bedrohung der 
Maͤnnlichkeit durch die Kaſtration die Neigung gekraͤftigt, 
nach der Richtung der Weiblichkeit auszuweichen, ſich viel— 
mehr an die Stelle der Mutter zu ſetzen und ihre Rolle als 
Liebesobjekt beim Vater zu übernehmen. Allein die Kaſtra— 
tionsangſt macht auch dieſe Loͤſung unmoͤglich. Man ver— 
ſteht, daß man auch die Kaſtration auf ſich nehmen muß, 
wenn man vom Vater wie ein Weib geliebt werden will. 
So verfallen beide Regungen, Vaterhaß wie Vaterverliebt— 
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heit, der Verdrängung. Ein gewiſſer pſychologiſcher Unter— 
ſchied beſteht darin, daß der Vaterhaß aufgegeben wird in— 
folge der Angſt vor einer aͤußeren Gefahr (der Kaſtration); 
die Vaterverliebtheit aber wird als innere Triebgefahr be— 
handelt, die doch im Grunde wieder auf die naͤmliche aͤußere 
Gefahr zuruͤckgeht. 

Was den Vaterhaß unannehmbar macht, iſt die Angſt vor 
dem Vater; die Kaſtration iſt ſchrecklich, ſowohl als Strafe 
wie auch als Preis der Liebe. Von den beiden Faktoren, die den 
Vaterhaß verdrängen, iſt der erſte, die direkte Straf- und 
Kaſtrationsangſt, der normale zu nennen, die pathogene Ver: 
ſtaͤrkung ſcheint erſt durch den anderen Faktor, die Angſt 
vor der femininen Einſtellung, hinzuzukommen. Eine ſtark 
biſexuelle Anlage wird fo zu einer der Bedingungen oder 
Bekraͤftigungen der Neuroſe. Eine ſolche iſt fuͤr Doſtojewski 
ſicherlich anzunehmen und zeigt ſich in exiſtenzmoͤglicher 
Form (latente Homoſexualitaͤt) in der Bedeutung von 
Maͤnnerfreundſchaften fuͤr ſein Leben, in ſeinem ſonderbar 
zaͤrtlichen Verhalten gegen Liebesrivalen und in feinem aus- 
gezeichneten Verſtaͤndnis fuͤr Situationen, die ſich nur durch 
verdraͤngte Homoſexualitaͤt erklaͤren, wie viele Beiſpiele aus 
ſeinen Novellen zeigen. 

Ich bedaure es, kann es aber nicht ändern, wenn dieſe Aus⸗ 
fuͤhrungen uͤber die Haß- und Liebeseinſtellungen zum Vater 
und deren Wandlungen unter dem Einfluß der Kaſtrations⸗ 
drohung dem der Pſychoanalyſe unkundigen Leſer unſchmack⸗ 
haft und unglaubwuͤrdig erſcheinen. Ich wuͤrde ſelbſt erwar— 
ten, daß gerade der Kaſtrationskomplex der allgemeinſten 
Ablehnung ſicher iſt. Aber ich kann nur beteuern, daß die 
pſychoanalytiſche Erfahrung gerade dieſe Verhaͤltniſſe uͤber 
jeden Zweifel hinaushebt und uns in ihnen den Schluͤſſel zu 
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jeder Neuroſe erkennen heißt. Den muͤſſen wir alſo auch an der 
ſogenannten Epilepſie unſeres Dichters verſuchen. So fremd 
ſind aber unſerem Bewußtſein die Dinge, von denen unſer 
unbewußtes Seelenleben beherrſcht wird. Mit dem bisher 
Mitgeteilten ſind die Folgen der Verdraͤngung des Vater— 
haſſes im Odipuskomplex nicht erſchoͤpft. Es kommt als neu 
hinzu, daß die Vateridentifizierung ſich am Ende doch einen 
dauernden Platz im Ich erzwingt. Sie wird ins Ich aufge: 
nommen, ſtellt ſich aber darin als eine beſondere Inſtanz 
dem anderen Inhalt des Ichs entgegen. Wir heißen ſie dann 
das uͤber⸗Ich und ſchreiben ihr, der Erbin des Elternein— 
fluſſes, die wichtigſten Funktionen zu. 

War der Vater hart, gewalttaͤtig, grauſam, ſo nimmt das 
uͤber⸗Ich dieſe Eigenſchaften von ihm an und in feiner Rela⸗ 
tion zum Ich ſtellt ſich die Paſſivitaͤt wieder her, die gerade 
verdraͤngt werden ſollte. Das Über⸗Ich iſt ſadiſtiſch gewor⸗ 
den, das Ich wird maſochiſtiſch, d. h. im Grunde weiblich 
paſſiv. Es entſteht ein großes Strafbeduͤrfnis im Ich, das 
teils als ſolches dem Schickſal bereit liegt, teils in der Miß⸗ 
handlung durch das Über⸗Ich (Schuldbewußtſein) Befrie- 
digung findet. Jede Strafe iſt ja im Grunde die Kaſtration 
und als ſolche Erfuͤllung der alten paſſiven Einſtellung zum 
Vater. Auch das Schickſal iſt endlich nur eine ſpaͤtere Vater⸗ 
projektion. 

Die normalen Vorgaͤnge bei der Gewiſſensbildung muͤſſen 
ſo aͤhnlich ſein, wie die hier dargeſtellten abnormen. Es iſt 
uns noch nicht gelungen, die Abgrenzung beider herzuſtellen. 
Man bemerkt, daß hier der groͤßte Anteil am Ausgang der 
paſſiven Komponente, der verdraͤngten Weiblichkeit, zuge⸗ 
ſchrieben wird. Außerdem muß als akzidenteller Faktor be— 
deutſam werden, ob der in jedem Fall gefuͤrchtete Vater 
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auch in der Realität beſonders gewalttaͤtig iſt. Dies trifft für 
Doſtojewski zu, und die Tatſache feines außerordentlichen 
Schuldgefuͤhls wie feiner maſochiſtiſchen Lebensfuͤhrung wer— 
den wir auf eine beſonders ſtarke feminine Komponente zu⸗ 
ruͤckfuͤhren. So iſt die Formel fuͤr Doſtojewski: ein beſonders 
ſtark biferuell Veranlagter, der ſich mit beſonderer Intenſitaͤt 
gegen die Abhaͤngigkeit von einem beſonders harten Vater 
wehren kann. Dieſen Charakter der Biſexualitaͤt fuͤgen wir zu 
den fruͤher erkannten Komponenten ſeines Weſens hinzu. 
Das frühzeitige Symptom der »Todesanfaͤlle« läßt ſich alſo 
verſtehen als eine vom uͤber⸗Ich ſtrafweiſe zugelaſſene Vater⸗ 
identifizierung des Ichs. Du haſt den Vater toͤten wollen, um 
ſelbſt der Vater zu ſein. Nun biſt du der Vater, aber der tote 
Vater; der gewoͤhnliche Mechanismus hyſteriſcher Symp⸗ 
tome. Und dabei: jetzt toͤtet dich der Vater. Fuͤr das Ich iſt 
das Todesſymptom Phantaſiebefriedigung des maͤnnlichen 
Wunſches und gleichzeitig maſochiſtiſche Befriedigung; fuͤr 
das uͤber⸗Ich Strafbefriedigung, alſo ſadiſtiſche Befriedigung. 
Beide, Ich und Über⸗Ich, ſpielen die Vaterrolle weiter. — Im 
ganzen hat ſich die Relation zwiſchen Perſon und Vaterobjekt 
bei Erhaltung ihres Inhalts in eine Relation zwiſchen Ich 
und uber⸗Ich gewandelt, eine Neuinszenierung auf einer zwei⸗ 
ten Buͤhne. Solche infantile Reaktionen aus dem Odipus⸗ 
komplex mögen erlöfchen, wenn die Realität ihnen keine weis 
tere Nahrung zufuͤhrt. Aber der Charakter des Vaters bleibt 
derſelbe, nein, er verſchlechtert ſich mit den Jahren und ſo 
bleibt auch der Vaterhaß Doſtojewskis erhalten, ſein Todes⸗ 
wunſch gegen dieſen boͤſen Vater. Nun iſt es gefaͤhrlich, wenn 
die Realitaͤt ſolche verdraͤngte Wuͤnſche erfuͤllt. Die Phan⸗ 
taſie iſt Realitaͤt geworden, alle Abwehrmaßregeln werden 
nun verſtaͤrkt. Nun nehmen Doſtojewskis Anfaͤlle epilep⸗ 
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tiſchen Charakter an, fie bedeuten gewiß noch immer die ſtraf— 
weiſe Vateridentifizierung, ſind aber fuͤrchterlich geworden 
wie der ſchreckliche Tod des Vaters ſelbſt. Welchen, insbe— 
ſondere feruellen, Inhalt fie dazu noch aufgenommen haben, 
entzieht ſich dem Erraten. 

Eines iſt merkwuͤrdig, in der Aura des Anfalles wird ein 
Moment der hoͤchſten Seligkeit erlebt, der ſehr wohl den 
Triumph und die Befreiung bei der Todesnachricht fixiert 
haben kann, auf den dann ſofort die um ſo grauſamere Strafe 
folgte. So eine Folge von Triumph und Trauer, Feſtfreude 
und Trauer, haben wir auch bei den Bruͤdern der Urhorde, 
die den Vater erſchlugen, erraten und finden ihn in der Zere— 
monie der Totemmahlzeit wiederholt. Wenn es zutrifft, daß 
Doſtojewski in Sibirien frei von Anfaͤllen war, ſo beſtaͤtigte 
dies nur, daß ſeine Anfaͤlle ſeine Strafe waren. Er brauchte 
ſie nicht mehr, wenn er anders geſtraft war. Allein dies iſt 
unerweisbar. Eher erklaͤrt dieſe Notwendigkeit der Strafe fuͤr 
Doſtojewskis ſeeliſche Okonomie, daß er ungebrochen durch 
dieſe Jahre des Elends und der Demuͤtigungen hindurch— 
ging. Doſtojewskis Verurteilung als politiſcher Verbrecher 
war ungerecht, er mußte das wiſſen, aber er akzeptierte die 
unverdiente Strafe von Vaͤterchen Zar, als Erſatz fuͤr die 
Strafe, die ſeine Suͤnde gegen den wirklichen Vater ver— 
dient hatte. An Stelle der Selbſtbeſtrafung ließ er ſich vom 
Stellvertreter des Vaters beſtrafen. Man blickt hier ein Stuͤck 
in die pſychologiſche Rechtfertigung der von der Geſellſchaft 
verhaͤngten Strafen hinein. Es iſt wahr, daß große Gruppen 
von Verbrechern nach der Strafe verlangen. Ihr uͤber-Ich 
fordert ſie, erſpart ſich damit, ſie ſelbſt zu verhaͤngen. 

Wer den komplizierten Bedeutungswandel hyſteriſcher 
Symptome kennt, wird verſtehen, daß hier kein Verſuch 
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unternommen wird, den Sinn der Anfälle Doſtojewskis über 
diefen Anfang hinaus zu ergründen* Genug, daß man an⸗ 
nehmen darf, ihr urſpruͤnglicher Sinn ſei hinter allen ſpaͤteren 
uͤberlagerungen unveraͤndert geblieben. Man darf ſagen, 
Doſtojewski iſt niemals von der Gewiſſensbelaſtung durch 
die Abſicht des Vatermordes frei geworden. Sie hat auch 
ſein Verhalten zu den zwei anderen Gebieten beſtimmt, auf 
denen die Vaterrelation maßgebend iſt, zur ſtaatlichen Autori— 
taͤt und zum Gottesglauben. Auf erſterem landete er bei der 
vollen Unterwerfung unter Vaͤterchen Zar, der in Wirklichkeit 
die Komödie der Tötung mit ihm einmal aufgeführt hatte, 
welche ihm ſein Anfall ſo oft vorzuſpielen pflegte. Die Buße 
gewann hier die Oberhand. Auf religiöfem Gebiet blieb ihm 
mehr Freiheit, nach anſcheinend guten Berichten ſoll er bis 
zum letzten Augenblick ſeines Lebens zwiſchen Glaͤubigkeit 
und Atheismus geſchwankt haben. Sein großer Intellekt 
machte es ihm unmoͤglich, irgendeine der Denkſchwierigkeiten, 
zu denen die Glaͤubigkeit fuͤhrt, zu uͤberſehen. In individueller 
Wiederholung einer welthiſtoriſchen Entwicklung hoffte er im 
Chriſtusideal einen Ausweg und eine Schuldbefreiung zu 
finden, ſeine Leiden ſelbſt als Anſpruch auf eine Chriſtusrolle 
zu verwenden. Wenn er es im ganzen nicht zur Freiheit 


Siehe »Totem und Tabus“. Die beſte Auskunft über den Sinn 
und Inhalt feiner Anfälle gibt Doſtojewski ſelbſt, wenn er feinem 
Freunde Strachoff mitteilt, daß ſeine Reizbarkeit und Depreſſion 
nach einem epileptiſchen Anfall darin begruͤndet ſei, daß er ſich als 
Verbrecher erſcheine und das Gefuͤhl nicht los werden koͤnne, eine ihm 
unbekannte Schuld auf ſich geladen, eine große Miſſetat veruͤbt zu 
haben, die ihn bedruͤcke ( Doſtojewskis Heilige Krankheit« S. 1188). 
In ſolchen Anklagen erblickt die Pſychoanalyſe ein Stuͤck Erkenntnis 
der »pſychiſchen Nealität« und bemüht ſich, die unbekannte Schuld 
dem Bewußtſein bekannt zu machen. 
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brachte und Reaktionaͤr wurde, jo kam es daher, daß die all- 
gemein menſchliche Sohnesſchuld, auf der ſich das religioͤſe 
Gefuͤhl aufbaut, bei ihm eine uͤberindividuelle Staͤrke erreicht 
hatte und ſelbſt ſeiner großen Intelligenz unuͤberwindlich 
blieb. Wir ſetzen uns hier dem Vorwurf aus, daß wir die 
Unparteilichkeit der Analyſe aufgeben und Doſtojewski Wer⸗ 
tungen unterziehen, die nur vom Parteiſtandpunkt einer ge— 
wiſſen Weltanſchauung berechtigt ſind. Ein Konſervativer 


wuͤrde die Partei des Großinquiſitors nehmen und anders 


uͤber Doſtojewski urteilen. Der Vorwurf iſt berechtigt, zu 
ſeiner Milderung kann man nur ſagen, daß die Entſcheidung 
Doſtojewskis durch ſeine Denkhemmung infolge ſeiner Neu⸗ 
roſe beſtimmt erſcheint. 

Es iſt kaum ein Zufall, daß drei Meiſterwerke der Literatur 
aller Zeiten das gleiche Thema, das der Vatertoͤtung, behan⸗ 
deln: Der Koͤnig Odipus des Sophokles, der Hamlet Shake⸗ 
ſpeares und Doſtojewskis Bruͤder Karamaſoff. In allen 
dreien iſt auch das Motiv der Tat, die ſexuale Rivalitaͤt um 
das Weib, bloßgelegt. Am aufrichtigſten iſt gewiß die Dar- 
ſtellung im Drama, das ſich der griechiſchen Sage anſchließt. 
Hier hat der Held noch ſelbſt die Tat vollbracht. Aber ohne 
Milderung und Verhuͤllung iſt die poetiſche Bearbeitung nicht 
möglich. Das nackte Geſtaͤndnis der Abſicht zur Vatertoͤtung, 
wie wir es in der Analyſe erzielen, ſcheint ohne analytiſche 
Vorbereitung unertraͤglich. Im griechiſchen Drama wird die 
unerlaͤßliche Abſchwaͤchung in meiſterhafter Weiſe bei Er— 
haltung des Tatbeſtandes dadurch herbeigefuͤhrt, daß das un⸗ 
bewußte Motiv des Helden als ein ihm fremder Schickſals⸗ 
zwang ins Reale projiziert wird. Der Held begeht die Tat 
unabſichtlich und ſcheinbar ohne Einfluß des Weibes, doch 
wird dieſem Zuſammenhang Rechnung getragen, indem er 
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die Mutter Königin erſt nach einer Wiederholung der Tat an 
dem Ungeheuer, das den Vater ſymboliſiert, erringen kann. 
Nachdem ſeine Schuld aufgedeckt, bewußt gemacht iſt, er⸗ 
folgt kein Verſuch, fie mit Berufung auf die Hilfskonſtruk⸗ 
tion des Schickſalszwanges von ſich abzuwaͤlzen, ſondern ſie 
wird anerkannt und wie eine bewußte Vollſchuld beſtraft, 
was der Überlegung ungerecht erſcheinen muß, aber pſycho⸗ 
logiſch vollkommen korrekt iſt. Die Darſtellung des engliſchen 
Dramas iſt indirekter, der Held hat die Handlung nicht ſelbſt 
vollbracht, ſondern ein anderer, fuͤr den ſie keinen Vatermord 
bedeutet. Das anſtoͤßige Motiv der ſexualen Rivalitaͤt beim 
Weibe braucht darum nicht verſchleiert zu werden. Auch den 
Odipuskomplex des Helden erblicken wir gleichſam im reflek— 
tierten Licht, indem wir die Wirkung der Tat des anderen auf 
ihn erfahren. Er ſollte die Tat rächen, findet ſich in merk⸗ 
wuͤrdiger Weiſe unfaͤhig dazu. Wir wiſſen, es iſt ſein Schuld⸗ 
gefuͤhl, das ihn laͤhmt; in einer den neurotiſchen Vorgaͤngen 
durchaus gemaͤßen Weiſe wird das Schuldgefuͤhl auf die 
Wahrnehmung ſeiner Unzulaͤnglichkeit zur Erfuͤllung dieſer 
Aufgabe verſchoben. Es ergeben ſich Anzeichen, daß der Held 
dieſe Schuld als eine uͤberindividuelle empfindet. Er ver⸗ 
achtet die anderen nicht minder als ſich. Behandelt jeden 
Menſchen nach ſeinem Verdienſt, und wer iſt vor Schlaͤgen 
ſicher?« In dieſer Richtung geht der Roman des Ruſſen einen 
Schritt weiter. Auch hier hat ein anderer den Mord voll- 
bracht, aber einer, der zu dem Ermordeten in derſelben 
Sohnesbeziehung ſtand wie der Held Dmitri, bei dem das 
Motiv der ſexuellen Rivalität offen zugeſtanden wird, ein 
anderer Bruder, dem bemerkenswerterweiſe Doſtojewski ſeine 
eigene Krankheit, die vermeintliche Epilepſie, angehaͤngt 
hat, als ob er geſtehen wollte, der Epileptiker, Neurotiker, 
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in mir iſt ein Vatermoͤrder. Und nun folgt in dem Plaidoyer 
vor dem Gerichtshof der berühmte Spott auf die Pſychologie, 
ſie ſei ein Stock mit zwei Enden. Eine großartige Verhuͤllung, 
denn man braucht ſie nur umzukehren, um den tiefſten Sinn 
der Doſtojewskiſchen Auffaſſung zu finden. Nicht die Pſycho— 
logie verdient den Spott, ſondern das gerichtliche Ermitt- 
lungsverfahren. Es iſt ja gleichguͤltig, wer die Tat wirklich 
ausgeführt hat, für die Pſychologie kommt es nur darauf an, 
wer ſie in ſeinem Gefuͤhl gewollt, und als ſie geſchehen, will— 
kommen geheißen hat, und darum find bis auf die Kontraſt— 
figur des Aljoſcha alle Bruͤder gleich ſchuldig, der triebhafte 
Genußmenſch, der ſkeptiſche Zyniker und der epileptiſche Ver⸗ 
brecher. In den Bruͤdern Karamaſoff findet ſich eine fuͤr 
Doſtojewski hoͤchſt bezeichnende Szene. Der Staretz hat im 
Geſpraͤch mit Dmitri erkannt, daß er die Bereitſchaft zum 
Vatermord in ſich traͤgt und wirft ſich vor ihm nieder. Das 
kann nicht Ausdruck der Bewunderung ſein, es muß heißen, 
daß der Heilige die Verſuchung, den Moͤrder zu verachten oder 
zu verabſcheuen von ſich weiſt und ſich darum vor ihm 
demuͤtigt. Doſtojewskis Sympathie fuͤr den Verbrecher iſt in 
der Tat ſchrankenlos, ſie geht weit uͤber das Mitleid hinaus, 
auf das der Ungluͤckliche Anſpruch hat, erinnert an die heilige 
Scheu, mit der das Altertum den Epileptiker und den Geiftes- 
geſtoͤrten betrachtet hat. Der Verbrecher iſt ihm faſt wie ein 
Erloͤſer, der die Schuld auf ſich genommen hat, die ſonſt 
die anderen haͤtten tragen muͤſſen. Man braucht nicht mehr 
zu morden, nachdem er bereits gemordet hat, aber man muß 
ihm dafuͤr dankbar ſein, ſonſt haͤtte man ſelbſt morden 
muͤſſen. Das iſt nicht guͤtiges Mitleid allein, es iſt Identi⸗ 
fizierung auf Grund der gleichen moͤrderiſchen Impulſe, 
eigentlich ein um ein geringes verſchobener Narzißmus. Der 
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ethiſche Wert dieſer Güte ſoll damit nicht beftritten werden. 
Vielleicht iſt dies uͤberhaupt der Mechanismus der guͤtigen 
Teilnahme am anderen Menſchen, den man in dem extremen 
Falle des vom Schuldbewußtſein beherrſchten Dichters be— 
ſonders leicht durchſchaut. Kein Zweifel, daß dieſe Identi— 
fizierungsſympathie die Stoffwahl Doſtojewskis entſcheidend 
beſtimmt hat. Er hat aber zuerſt den gemeinen Verbrecher — 
aus Eigenſucht —, den politiſchen und religioͤſen Verbrecher 
behandelt, ehe er am Ende ſeines Lebens zum Urverbrecher, 
zum Vatermoͤrder, zuruͤckkehrte und an ihm ſein poetiſches 
Geſtaͤndnis ablegte. 

Die Veroͤffentlichung ſeines Nachlaſſes und der Tage— 
buͤcher ſeiner Frau hat eine Epiſode ſeines Lebens grell be— 
leuchtet, die Zeit, da Doſtojewski in Deutſchland von der 
Spielſucht beſeſſen war. (Doſtojewski am Roulette.) Ein 
unverkennbarer Anfall von pathologiſcher Leidenſchaft, der 
auch von keiner Seite anders gewertet werden konnte. Es 
fehlte nicht an Rationaliſierungen fuͤr dies merkwuͤrdige und 
unwuͤrdige Tun. Das Schuldgefuͤhl hatte ſich, wie nicht ſelten 
bei Neurotikern, eine greifbare Vertretung durch eine Schul⸗ 
denlaſt geſchafft und Doſtojewski konnte vorſchuͤtzen, daß er 
ſich durch den Spielgewinn die Moͤglichkeit erwerben wolle, 
nach Rußland zuruͤckzukommen, ohne von ſeinen Glaͤubigern 
eingeſperrt zu werden. Aber das war nur Vorwand, Doſto— 
jewski war ſcharfſinnig genug es zu erkennen und ehrlich ge— 
nug es zu geſtehen. Er wußte, die Hauptſache war das Spiel 
an und für ſich, le jeu pour le jeu“. Alle Einzelheiten 
ſeines triebhaft unſinnigen Benehmens beweiſen dies und 

»Die Hauptſache iſt das Spiel felbft«, ſchrieb er in einem feiner 
Briefe. »Ich ſchwoͤre Ihnen, es handelt ſich dabei nicht um Habgier, 
obwohl ich ja freilich vor allem Geld nötig hatte. 
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noch etwas anderes. Er ruhte nie, ehe er nicht alles verloren 
hatte. Das Spiel war ihm auch ein Weg zur Selbſtbeſtra⸗ 
fung. Er hatte ungezaͤhlte Male der jungen Frau ſein Wort 
oder ſein Ehrenwort gegeben, nicht mehr zu ſpielen oder an 
dieſem Tag nicht mehr zu ſpielen und er brach es, wie ſie 
ſagt, faſt immer. Hatte er durch Verluſte ſich und ſie ins 
aͤußerſte Elend gebracht, ſo zog er daraus eine zweite patho⸗ 
logiſche Befriedigung. Er konnte ſich vor ihr beſchimpfen, 
demuͤtigen, ſie auffordern, ihn zu verachten, zu bedauern, 
daß fie ihn alten Sünder geheiratet, und nach dieſer Ent⸗ 
laſtung des Gewiſſens ging dies Spiel am naͤchſten Tag 
weiter. Und die junge Frau gewoͤhnte ſich an dieſen Zyklus, 
weil fie gemerkt hatte, daß dasjenige, von dem in Wirklich 
keit allein die Rettung zu erwarten war, die literariſche Pro—⸗ 
duktion, nie beſſer vor ſich ging, als nachdem ſie alles ver— 
loren und ihre letzte Habe verpfaͤndet hatten. Sie verſtand 
den Zuſammenhang natuͤrlich nicht. Wenn ſein Schuldgefuͤhl 
durch die Beſtrafungen befriedigt war, die er ſelbſt uͤber ſich 
verhängt hatte, dann ließ feine Arbeitshemmung nach, dann 
geſtattete er ſich, einige Schritte auf dem Wege zum Erfolg 
zu tun“. 

Welches Stuͤck laͤngſt verſchuͤtteten Kinderlebens ſich im 
Spielzwang Wiederholung erzwingt, laͤßt ſich unſchwer in 
Anlehnung an eine Novelle eines juͤngeren Dichters erraten. 
Stefan Zweig, der uͤbrigens Doſtojewski ſelbſt eine Studie 
gewidmet hat (Drei Meifter«), erzählt in feiner Sammlung 


** Immer blieb er ſo lange am Spieltiſch, bis er alles verloren 
hatte, bis er vollſtaͤndig vernichtet daſtand. Nur wenn ſich das Un: 
heil ganz erfuͤllt hatte, wich endlich der Daͤmon von ſeiner Seele 
und uͤberließ dem ſchoͤpferiſchen Genius den Platz. (René Fuͤloͤp⸗Mil⸗ 
ler, »Doſtojewski am Roulette« p. LXXXVI.) 
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von drei Novellen »Die Verwirrung der Gefühle«, eine Ge: 
ſchichte, die er »Vierundzwanzig Stunden aus dem Leben 
einer Frau“ betitelt. Das kleine Meiſterwerk will angeblich 
nur dartun, ein wie unverantwortliches Weſen das Weib iſt, 
zu welchen es ſelbſt uͤberraſchenden Überſchreitungen es 
durch einen unerwarteten Lebenseindruck gedraͤngt werden 
kann. Allein die Novelle ſagt weit mehr, ſtellt ohne ſolche 
entſchuldigende Tendenz etwas ganz anderes, allgemein 
Menſchliches oder vielmehr Maͤnnliches dar, wenn man ſie 
einer analytiſchen Deutung unterzieht, und eine ſolche Deu⸗ 
tung iſt ſo aufdringlich nahe gelegt, daß man ſie nicht ab⸗ 
weiſen kann. Es iſt bezeichnend fuͤr die Natur des kuͤnſtle⸗ 
riſchen Schaffens, daß der mir befreundete Dichter auf Be⸗ 
fragen verſichern konnte, daß die ihm mitgeteilte Deutung 
ſeinem Wiſſen und ſeiner Abſicht voͤllig fremd geweſen ſei, ob⸗ 
wohl in die Erzaͤhlung manche Details eingeflochten ſind, die 
geradezu berechnet ſcheinen, auf die geheime Spur hinzuweiſen. 
In der Novelle Zweigs erzaͤhlt eine vornehme aͤltere Dame 
dem Dichter ein Erlebnis, daß ſie vor mehr als zwanzig 
Jahren betroffen hat. Fruͤh verwitwet, Mutter zweier Soͤhne, 
die ſie nicht mehr brauchten, von allen Lebenserwartungen ab⸗ 
gewendet, geriet ſie in ihrem zweiundvierzigſten Jahr auf 
einer ihrer zweckloſen Reiſen in den Spielſaal des Kaſinos 
von Monako und wurde unter all den merkwuͤrdigen Ein⸗ 
druͤcken des Orts bald von dem Anblick zweier Haͤnde faſzi⸗ 
niert, die alle Empfindungen des ungluͤcklichen Spielers 
mit erſchuͤtternder Aufrichtigkeit und Intenſitaͤt zu verraten 
ſchienen. Dieſe Hände gehörten einem ſchoͤnen Juͤngling — der 
Dichter gibt ihm wie abſichtslos das Alter des erſten Sohnes 
der Zuſchauerin —, der, nachdem er alles verloren, in tiefſter 
Verzweiflung den Saal verlaͤßt, vorausſichtlich um im Park 
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fein hoffnungsloſes Leben zu beenden. Eine unerklaͤrliche 
Sympathie zwingt ſie, ihm zu folgen und alle Verſuche zu 
ſeiner Rettung zu unternehmen. Er haͤlt ſie fuͤr eine der am 
Ort ſo zahlreichen zudringlichen Frauen und will ſie ab— 
ſchuͤtteln, aber ſie bleibt bei ihm und ſieht ſich auf die natuͤr⸗ 
lichſte Weiſe genoͤtigt, feine Unterkunft im Hotel und end—⸗ 
lich ſein Bett zu teilen. Nach dieſer improviſierten Liebesnacht 
laßt fie ſich von dem anſcheinend beruhigten Juͤngling unter 
den feierlichſten Umſtaͤnden die Verſicherung geben, daß er 
nie wieder ſpielen wird, ſtattet ihn mit Geld für die Heim— 
reiſe aus und verſpricht, ihn noch vor Abgang des Zuges auf 
dem Bahnhof zu treffen. Dann aber erwacht in ihr eine 
große Zaͤrtlichkeit fuͤr ihn, ſie will alles opfern, um ihn zu 
behalten, beſchließt, mit ihm zu reiſen, anſtatt von ihm Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Widrige Zufaͤlligkeiten halten ſie auf, 
ſo daß ſie den Zug verſaͤumt, in der Sehnſucht nach dem 
Verſchwundenen ſucht ſie den Spielſaal wieder auf und fin⸗ 
det dort entſetzt die Haͤnde wieder, die zuerſt ihre Sympathie 
entzuͤndeten; der Pflichtvergeſſene iſt zum Spiel zuruͤckgekehrt. 
Sie mahnt ihn an fein Verſprechen, aber von der Xeiden- 
ſchaft beſeſſen, ſchilt er ſie Spielverderberin, heißt ſie gehen 
und wirft ihr das Geld hin, mit dem ſie ihn loskaufen wollte. 
In tiefſter Beſchaͤmung muß ſie fliehen und kann ſpaͤter in 
Erfahrung bringen, daß es ihr nicht gelungen war, ihn vor 
dem Selbſtmord zu bewahren. 

Dieſe glaͤnzend erzaͤhlte, luͤckenlos motivierte Geſchichte 
iſt gewiß für ſich allein exiſtenzfaͤhig und einer großen Wir⸗ 
kung auf den Leſer ſicher. Die Analyſe lehrt aber, daß ihre 
Erfindung auf dem Urgrund einer Wunſchphantaſie der 
Pubertaͤtszeit ruht, die bei manchen Perſonen ſelbſt als be⸗ 
wußt erinnert wird. Die Phantaſie lautet, die Mutter moͤge 
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ſelbſt den Juͤngling ins ſexuelle Leben einführen, um ihn 
vor den gefuͤrchteten Schaͤdlichkeiten der Onanie zu retten. 
Die ſo haͤufigen Erloͤſungsdichtungen haben denſelben Ur⸗ 
ſprung. Das »Laſter« der Onanie iſt durch das der Spiel— 
ſucht erſetzt, die Betonung der leidenſchaftlichen Taͤtigkeit der 
Haͤnde iſt fuͤr dieſe Ableitung verraͤteriſch. Wirklich iſt die 
Spielwut ein Aquivalent des alten Onaniezwanges, mit kei⸗ 
nem anderen Wort als »Spielen« iſt in der Kinderſtube die 
Betaͤtigung der Haͤnde am Genitale benannt worden. Die 
Unwiderſtehlichkeit der Verſuchung, die heiligen und doch 
nie gehaltenen Vorſaͤtze, es nie wieder zu tun, die betaͤubende 
Luſt und das boͤſe Gewiſſen, man richte ſich zugrunde (Selbſt⸗ 
mord) find bei der Erſetzung unverändert erhalten geblie⸗ 
ben. Die Zweigſche Novelle iſt vom Standpunkt der Mutter, 
nicht des Sohnes, erzaͤhlt. Es mag dem Sohne ſchmeicheln 
zu denken: wenn die Mutter wuͤßte, in welche Gefahren mich 
die Onanie bringt, wuͤrde ſie mich gewiß durch die Geſtattung 
aller Zaͤrtlichkeiten an ihrem eigenen Leib vor ihnen retten. 
Die Gleichſtellung der Mutter mit der Dirne, die der Juͤng⸗ 
ling in der Zweigſchen Novelle vollzieht, gehört in den Zus 
ſammenhang derſelben Phantaſie. Sie macht die Unzugaͤng⸗ 
liche leicht erreichbar; das boͤſe Gewiſſen, das dieſe Phan⸗ 
taſie begleitet, ſetzt den ſchlechten Ausgang der Dichtung 
durch. Es iſt auch intereſſant zu bemerken, wie die der No⸗ 
velle vom Dichter gegebene Faſſade deren analytiſchen Sinn 
zu verhuͤllen ſucht. Denn es iſt ſehr beſtreitbar, daß das 
Liebesleben der Frau von ploͤtzlichen und raͤtſelhaften Im⸗ 
pulſen beherrſcht wird. Die Analyſe deckt vielmehr eine zu⸗ 
reichende Motivierung fuͤr das uͤberraſchende Benehmen der 
bis dahin von der Liebe abgewandten Frau auf. Dem An⸗ 
denken ihres verlorenen Ehemannes getreu, hatte ſie ſich gegen 
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alle ihm ähnlichen Anfprüche gewappnet, aber — darin bes 
hält die Phantaſie des Sohnes Recht — einer ihr ganz un⸗ 
bewußten Liebesuͤbertragung auf den Sohn war ſie als Mut⸗ 
ter nicht entgangen, und an dieſer unbewachten Stelle kann 
das Schickſal fie packen. Wenn die Spielſucht mit ihren er⸗ 
folgloſen Abgewoͤhnungskaͤmpfen und ihren Gelegenheiten zur 
Selbſtbeſtrafung eine Wiederholung des Onaniezwanges iſt, 
ſo werden wir nicht verwundert ſein, daß ſie ſich im Leben 
Doſtojewskis einen jo großen Raum erobert hat. Wir fin⸗ 
den doch keinen Fall von ſchwerer Neuroſe, in dem die auto⸗ 
erotiſche Befriedigung der Fruͤhzeit und der Pubertaͤtszeit 
nicht ihre Rolle geſpielt haͤtte, und die Beziehungen zwiſchen 
den Bemuͤhungen, ſie zu unterdruͤcken, und der Angſt vor 


dem Vater ſind zu ſehr bekannt, um mehr als einer Erwäh⸗ 
nung zu beduͤrfen“. 


* Die meiften der hier vorgetragenen Anſichten find auch in der 
1923 erſchienenen trefflichen Schrift von Jolan Neufeld, »Dofto: 
jewski, Skizze zu feiner Pſychoanalyſes, enthalten. 
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Die Brüder Karamaſoff 


Neue Unterſuchungen und Materialien 
von W. Komarowitſch 


Einleitung 


ls Doſtojewski die letzten Kapitel der »Brüder Kara⸗ 

mafoff« in Druck gab, ſchrieb eram 28. Auguſt 1880 an 
J. S. Akſakoff: »Jetzt habe ich aus dem, was ich waͤhrend 
dreier Jahre zurechtgelegt, zuſammengeſtellt und notiert 
habe, die Summe zu ziehen... Sie werden es mir gar nicht 
glauben wollen: manches Kapitel, zu dem ich mir waͤh— 
rend der drei Jahre Aufzeichnungen gemacht hatte, muß 
ich, nachdem ich es endguͤltig niedergeſchrieben, verwerfen, 
um es dann wieder neu zu verfaſſen. Nur einzelne Stellen, 
die unmittelbar von der Begeiſterung diktiert waren, ge 
rieten mir auf den erſten Wurf; alles uͤbrige war harte 
Arbeit . 

Das ſorgſame Studium der Manufkripte zu dem genann⸗ 
ten Roman wird nun die Geſchichte dieſer dreijaͤhrigen Arbeit 
rekonſtruieren. Vor allem wird es die urſpruͤnglichen Um⸗ 
riſſe der Konzeption, jenen Vorſtellungskomplex wieder her⸗ 
ſtellen, der durch die erſte ſchoͤpferiſche Tat des Dichters 


* Siehe »F. M. Doſtojewskis Briefes, R. Piper & Co. Verlag, 
Muͤnchen 1920. D. H. 
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aus der Sphäre feines ſubjektiven Bewußtſeins herausge⸗ 
hoben und zum Symbol erhoͤht wurde; dieſes ſoll nunmehr 
einer allmaͤhlichen, literariſch-ſtiliſtiſchen Ausarbeitung 
unterzogen werden. Der komplizierte Prozeß dieſer Aus— 
arbeitung, die Verkoͤrperung, die Objektivierung des Sym⸗ 
bols zu einem vollendeten kuͤnſtleriſchen Ganzen, wird dem 
aufmerkſam in den Manuſkripten Doſtojewskis Forſchenden 
nicht entgehen koͤnnen. Der Sinn des in dem Roman Volk 
endeten und Erreichten wird durch die in den Handſchriften 
angedeuteten Abſichten und Ziele erhellt werden... Es wird 
ſich zeigen, wie die neuen Ziele des Dichters mit Hilfe von an 
ſich nicht neuem dichteriſchen Material, mit ſogenannten 
Entlehnungen aus den außerperſoͤnlichen literariſchen Über⸗ 
lieferungen, verwirklicht worden ſind. Dieſer Prozeß iſt jedoch 
tief organiſch; ſo wird denn auch das Sujet, das von einer 
literariſchen Generation auf die andere uͤberlieferte poetiſche 

Schema, von dem Dichter nicht bloß entlehnt, ſon⸗ 
dern, ſeinen eigenen Aufgaben und 8 . jedes⸗ 
mal durchaus neu geſtaltet. 

Der hiſtoriſch-vergleichenden Literaturforſchung entgeht 
- Häufig bei ihren mechanischen Gegenüberftellungen der orga⸗ 
niſche Charakter dieſes Prozeſſes. Auch hier hat das Studium 
der Manuſkripte helfend einzugreifen; wenn einmal die erſte 
und grundlegende dichteriſche Aufgabe, der Hauptplan feſt⸗ 
geſtellt iſt, dann muß die literaturhiſtoriſche Vergleichungs⸗ 
methode, indem ſie ſich auf die Daten des Manuffriptes 
ſtuͤtzt, dem Forſcher behilflich fein, die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen der ſchoͤpferiſchen Initiative und der literariſchen 
Tradition aufzudecken, dieſes Geheimnis der ee 
baren Originalität i in der echten Kunſt. 
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Der Vatermord und Fjodoroffs a 
von der „Fleiſchlichen Auferſts hung“ 


a Dostojewski hatte die Idee zu ſeinem letzten Roman ſchon 
im Jahre 1876 gefaßt; der Beginn der planmaͤßigen Arbeit 
an dieſem Werk faͤllt jedoch erſt in jene Sommermonate des 
Jahres 1878, die er in Staraja Ruſſa verbrachte: Die von 
uns mit den Ziffern 2, 3, 4 und 5 verſehenen Seiten un⸗ 
1 ſerer Manuſkriptenſammlung ſtammen aus dem Monat 
September des genannten Jahres“; fie unterſcheiden ſich 
auffallend von allen anderen: wir finden hier nicht etwa den 
Entwurf zu dem einen oder dem anderen Kapitel, oder zu 
irgendeiner einzelnen Szene, ſondern vielmehr den gleich— 
ſam ſchematiſchen Voranſchlag fuͤr den ganzen kuͤnftigen Ro⸗ 
man, die erſten, jedoch grundlegenden und feſtſtehenden Auf⸗ 
gaben, die ſich der Kuͤnſtler fuͤr ſein kuͤnftiges Werk ge⸗ 
ſetzt hatte. Die wichtigſten Gruppierungen des Stoffes ſind 
hier ſchon angedeutet, allerdings ganz trocken und gedraͤngt, 
auf vier Seiten eines Briefbogens hingeworfen; hingegen 
haben manche der in dieſem Entwurf geſtalteten Einzelheiten 
ſpaͤter gar keine Verwendung mehr gefunden. Einige unter 


Siehe das Vorwort zu den Manuſkripten und die Kommentare. 
S. 491 dieſes Bandes. W. K. 
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ihnen ſondern ſich überhaupt ganz ab, wie etwa die Notiz 
„Die unvermittelte Liebe (der Knabe und der Ertrinkende)« 
oder fie ſtehen bloß mit der Lektüre des Dichters in Verbin: 
dung; andere wieder greifen manchen Einzelheiten des kuͤnf— 
tigen Romans in einer von der endgültigen Faſſung ab— 
weichenden Weiſe vor, wie »Der Gutsbeſitzer Markoffe, der 
ſpaͤtere Maximoff; endlich gibt es ſolche, die nur Situationen 
aus Doſtojewskis vorhergehenden Romanen wiederholen. 

Stellen, wie die letztgenannten, fallen am ſtaͤrkſten auf; 
ſo wird in unſerem Entwurf der kuͤnftige Aljoſcha Karama⸗ 
ſoff niemals bei ſeinem Namen genannt, ſondern erhaͤlt ſtets 
die Doſtojewski gelaͤufige Bezeichnung »Idiot«: »Der Idiot 
erklaͤrt den Kindern die Totenandacht«; »der Idiot hat einen 
Brief erhalten«; »der Idiot iſt verliebt«; dem zukünftigen 
Mitja, hier „Iljinski« genannt“ wird gleichſam Stawro⸗ 
gins Sünde zugeſchrieben: »Ihinski in der Zelle jagt, er ge 
ſtatte noch nicht, daß ihm laut Verweiſe wegen des Kin— 
des ... gemacht werden.« Iwan, der feinen Namen vorlaͤu⸗ 
fig ebenfalls nach dem Hauptmerkmal des geplanten Cha⸗ 
rakters erhält, »der gelehrte Bruder«, beſucht heimlich den 
Starez und ſtellt ſomit abermals eine Wiederholung Stawro⸗ 
gins dar. »Der gelehrte Bruder« iſt, wie ſich herausſtellt, 
»fruͤher (ſpaͤter) bei dem Starez« geweſen; ſolche Wieder⸗ 
holungen erſtrecken ſich auf die kleinſten Einzelheiten, wie 
etwa auf die Anekdote, die Pjotr Ippolitowitſch im Juͤng⸗ 
linge Werſſiloff erzaͤhlt: »Den Stein wegraͤumen, hundert 
Rubel. . 

Offenbar fiel es dem Dichter ſchwer, die neue Konzeption, 
die er in großen Umriſſen ſchon vor ſich ſah, in einzelne Ge⸗ 


* Siehe Kommentar zu Seite 3 der Handſchrift, S. 494 ff. des 
vorliegenden Bandes. W. K. 


* 4 K* 


ſtalten und Worte zu zergliedern, weshalb die altgewohnten 
Bilder und Situationen in den Vordergrund treten, um erſt 
ſpaͤter völlig zu verſchwinden. Die im Manuſkript angedeu⸗ 
teten allgemeinen Linien des Romans verſchwinden jedoch 
nicht, ja, ſie veraͤndern ſich nicht einmal. Doſtojewski hatte 
ſie ſchon im Jahre 1878 als »Hauptfache« feſtgelegt: NB. — 
Iljinski rechnet darauf, noch etwas zu erhalten, von der Erb— 
ſchaft. Vor allem braucht er eheſtens dreitauſend Rubel, weil 
er dieſe von der Braut zuruͤckbehalten hatte. Des Abends, im 
erſten Teil, nach dem Auftritt in der Zelle, erſcheint bald 
darauf Iljinski mit dem Idioten bei dem Vater, um die 
Ausgleichsſumme von dreitauſend Tauſendern (sic!) vor⸗ 
zuſchlagen. Geld iſt ja da, und hier die Schlägerei«... »Die 
Schlägerei« greift dem Vatermord oder wenigſtens dem Ver— 
ſuch eines ſolchen vor, denn wir leſen: »Der Gutsbeſitzer 
über Iljinski: der... wird noch vollends vernichten«; »Ge⸗ 
ſpraͤche über die Moͤrder«; »Über die Ermordung des Vaters«. 

Das Thema des Vatermordes iſt alſo ſchon da, ebenſo wie 
deſſen Motivierung in der Fabel. (Er braucht dreitauſend 
Rubel von der Erbſchaft, um die Schuld an die Braut zu 
begleichen.) Dieſes Thema iſt als das »wichtigfte« unter 
den anderen, gleichfalls hier angedeuteten »Die Zelle des 
Starez«, »der gelehrte Bruder« und ydie Liebe des Idioten«, 
hervorgehoben. 

Das Thema des Vatermordes iſt der Mittelpunkt der Kon⸗ 
zeption, um den ſich, wie wir ſehen werden, alle Verſuche 
drehen, die Handlung weiter zu entwickeln. Das Thema iſt 
die außeraͤſthetiſche, oder, richtiger, vor⸗aͤſthetiſche Voraus⸗ 
ſetzung des Sujets. Hinter einigen verſchieden gearteten Vor⸗ 
wuͤrfen erkennen wir manchmal ein und dasſelbe Thema. 
Dies iſt aber nur dann keine leere und fruchtloſe Abſtraktion, 
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nur dann das wirkliche Motiv in den Kompoſitionen des 
Stoffes, wenn der übergang von jenem Grundthema in das 
Sujet deutlich ſichtbar, greifbar und beweisbar iſt. Wenn 
uͤberdies die Handlung nicht abgeſondert ſteht, ſondern eine 
weitreichende hiſtoriſche Perſpektive auf hinter ihr liegende, 
außerperſoͤnliche Überlieferungen bietet, das Thema aber im 
Gegenteil mit dem gegebenen individuellen Bewußtſein or— 
ganiſch verknuͤpft iſt, dann iſt die Wechſelbeziehung zwiſchen 
beiden von ganz beſonderem Intereſſe. | 

In dem aus dem Jahre 1878 ſtammenden Entwurf tft 
der Vatermord nicht nur als das hauptſaͤchlichſte Sujet des 
kuͤnftigen Romans hervorgehoben, der philoſophiſche Inhalt 
dieſes Themas wird vielmehr einige Male betont und mie 
derholt, wobei das Motiv des Vatermordes ſelbſt gleichſam 
jenem philoſophiſchen Inhalt einverleibt wird. Auf den vier 
Seiten des Entwurfes wiederholen einige lakoniſche No— 
tizen immer wieder das gleiche: »Der Glaube, daß wir uns 
alle wieder beleben und einander in der allgemeinen Har⸗ 
monie wiederfinden werden; »Die Auferſtehung der Ahnen 
hängt von uns ab«. Dieſem Glaubensſatz wird fo ſtarke Auf— 
merkſamkeit zugewendet, daß ihm entſprechende Ereigniſſe 
aus dem alltaͤglichen Leben angepaßt werden: ſo vermerkt 
Doſtojewski ſorgfaͤltig die Mitteilung aus einer Zeitungs⸗ 
notiz, nach der ein Archimandrit teſtamentariſch beſtimmt 
hatte, man ſolle, zur Strafe fuͤr ſeine Trunkſucht, ſeinen 
Leichnam auf einen Kreuzweg werfen *. Die letzte Notiz des⸗ 
ſelben Inhalts umfaßt nun in gedraͤngter Kuͤrze das Haupt⸗ 
ſchema der fuͤr den geplanten Roman beſtimmten Handlung: 
»Die Auferweckung der Ahnen. Der Gutsbeſitzer uͤber Iljinski: 


* Siehe Handſchrift Seite 3 und Kommentare, vgl. S. 494 ff. 
dieſes Bandes. W. K. 
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der wird nicht nur nicht auferwecken, ſondern noch vollends 
vernichten. Iljinski ſteht auf: Unwuͤrdige Komoͤdie le 

Auf dieſe Weiſe wird der Zuſammenhang des Themas 
»Batermord« mit den Gedanken Doſtojewskis über die Auf— 
erſtehung der Ahnen von ihm ſelbſt beglaubigt. Im Herbſt 
1878 hatte dieſes Thema noch nicht jene Grenzen uͤberſchritten, 
innerhalb welcher ſie offenbar zuerſt entſtanden war; es galt 
nun, dieſen Inhalt aufzudecken. Seine Zugehoͤrigkeit zu den 
»Bruͤdern Karamaſoff« unterliegt nicht nur in pſychologiſcher 
Hinſicht keinem Zweifel, durch ihn erhaͤlt und bewahrt viel⸗ 
mehr das Motiv, wie wir ſehen werden, die Ausdrucksfaͤhig⸗ 
keit eines Symbols. 

Das Ende der ſiebziger Jahre bildet in W 1 e Hinſicht 
fuͤr die innere Entwicklung Doſtojewskis einen ganz beſonde⸗ 
ren Abſchnitt: Hatte er früher für feine religioͤs⸗philoſophi⸗ 
ſchen Intuitionen nur eine kuͤnſtleriſche Formulierung gehabt, 
ſo wurden dieſe jetzt im Gegenteil, wie aus manchen Umſtaͤn⸗ 
den zu ſchließen iſt, einer gewiſſen philoſophiſchen Syſtema⸗ 
tiſierung unterworfen. Das kam daher, daß die innere Er⸗ 
fahrung Doſtojewskis in jener von zwei ihm naheſtehenden 
Denkern Widerhall fand; dieſes Zuſammentreffen hat Dofto- 
jewski offenbar dazu angeregt, von ihnen zu nehmen, was 
ſie beſaßen und was ihm ſelbſt fehlte: das Vermoͤgen, die 
geiſtigen Erkenntniſſe zu einem harmoniſchen, logiſchen Sy⸗ 
ſtem auszubauen **, 

Wir denken hier an Wladimir Solowjoff und N. 8. 


Siehe Handſchrift Seite 3 und Kommentare, vgl. S. 494ff. die: 
ſes Bandes. W. K. 


** „In der Philoſophie bin ich ſchwach, nicht fo in der Liebe zu ihr; 
in der Liebe zu ihr bin ich ftark«, ſchrieb Doſtojewski einmal an 
N. N. Er (28. Mai / 9. Juni 1870.) W. K. 
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Fjodoroff. Solowjoffs Rolle als eines Syſtematiſierers 
Doſtojewskiſcher Ideen iſt übrigens erſt unlaͤngſt hervor— 
gehoben worden“, die Beziehungen Doſtojewskis zu Fjodoroff 
jedoch haben bisher nicht die Beachtung gefunden, die ſie 
verdienen; die Lektuͤre der Manuſkripte zu den „Brüdern Ka⸗ 
ramaſoff« aber lenkt die Aufmerkſamkeit darauf: »Die Auf— 
erſtehung der Ahnen« iſt die kroͤnende Schlußfolgerung aus 
dem philoſophiſchen Syſtem dieſes Moskauer Denkers““. 

In Fjodoroffs Syſtem erſcheint als leitendes Prinzip die 
Idee des Weltorganismus, oder, um mit ſeinen Worten zu 
reden, der »Vieleinheit«. In der „Vieleinheit« erblickt er die 
potentielle Gegebenheit und das Soll des Alls; hingegen iſt 
die Vielheit eines in ſeinen einzelnen Teilen iſolierten und 
abgeſchloſſenen Daſeins fuͤr ihn eine Fiktion des Verſtandes. 
Das ganze Syſtem Fjodoroffs beſteht nun in einer allmaͤh— 
lichen Zuſammenfaſſung der auseinandergeriſſenen Vielheit 
zu einer »Vieleinheit«; dieſem Prozeß der Zuſammenfaſſung 
dienen als Stufen der Menſch, die Menſchheit und die Na⸗ 
tur. Fjodoroff ſtellt ſeine Gedanken uͤber das Individuum 
der idealiſtiſchen Philoſophie, und insbeſondere der Philo— 
ſophie Kants, entgegen, und ſie finden in dieſer Entgegen— 
ſtellung uͤberhaupt erſt ihre Entwicklung. Die Iſolierung 


* Siehe E. L. Radloff: »Doſtojewski und WI. Solowjoff.« W. K. 

* N. F. Fjodoroffs Werke in zwei Bänden: „Die Philoſophie der 
gemeinſamen Tat.“ Artikel, Gedanken und Briefe von Nikolai Fjo⸗ 
dorowitſch Fjodoroff, herausgegeben unter der Redaktion von W. 
A. Koſchewnikoff und N. P. Peterſon. — Die Literatur uͤber Fjodoroff 
iſt nicht reich: W. A. Koſchewnikoff: „N. Fjodoroff. Verſuch einer 
Darſtellung feiner Lehren«, Peterſon: yFjodoroff und fein Buche; außer⸗ 
dem einzelne Artikel, wie jener von Bulgakoff: „Der rätfelhafte Den⸗ 
ker« in der Sammelſchrift: „Zwei heilige Städten; ferner: »Das 
taghelle Licht« und die Sammelſchrift „Stille Gedanken. 
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der theoretiſchen ſowohl wie der praktiſchen Vernunft 
erſcheint Fjodoroff als eine himmelſchreiende Zerſtoͤrung 
jenes ungeteilten Individuums, das auf allen Erfahrungs⸗ 
ſtufen das einzig Reale iſt. Ohne Willen gibt es keine rich- 
tige Erkenntnis, der Wille iſt im Gegenteil die Vernunft 
ſelbſt, deren bewegendes Prinzip. Deshalb ſetzt Fjodoroff an 
die Stelle der tranſzendentalen Dialektik Kants „die imma⸗ 
nente Syntheſe« oder die »Projektivitaͤt«, die, wie er jagt, 
„eben die von der theoretiſchen Vernunft nicht getrennte, mit 
ihr in aller Fuͤlle in Eins zuſammenfließende praktiſche Ver⸗ 
nunft« iſt, was einem Zuſammenfließen des Willens und 
der Vernunft gleichkommt. Erkenntnis außerhalb des Wil⸗ 
lens hat alſo keinen Wert. Eine unumſtoͤßliche Guͤltigkeit 
der Wahrheit iſt fiktiv, inſoferne ſie nur logiſch iſt; ſie wird 
erſt zur Realitaͤt, wenn ſie ſich in ein Sollen verwandelt. 
»Die Wahrheiten der Vernunft als Projektionen des Wil⸗ 
lens«, fo lautet die Formel von Fjodoroff; die Erkenntnis iſt 
weder objektiv noch ſubjektiv, ſondern projektiv““. 

Um eine derartige Loͤſung des Erkenntnisproblems zu ver⸗ 
ſtehen, muß man eine grundlegende, jedoch von Fjodoroff 
ſelbſt nicht genügend aufgeklaͤrte Überzeugung beruͤckſichtigen: 
die Welt iſt fuͤr ihn, auf allen Stufen des individuellen, 
allmenſchlichen, kosmiſchen Daſeins, nicht etwas Gegebenes, 
ſondern etwas Aufgegebenes; gegeben und fuͤr das Bewußt⸗ 
ſein beglaubigt ſind nur die nicht enthuͤllten Potenzen der 
Welt, die zu enthuͤllen und zu realiſieren dem allmenſchlichen 
Willen beſtimmt iſt. Darum iſt das Sollen die einzige reale 
Kategorie des Daſeins und daher auch der ihm adaͤquaten 


Siehe Fjodoroff: »Zur Frage von den beiden Vernunftarten.« 
W. K. 
Ebenda II. Bd.: „über die Kategorien Kants. W. K. 
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»projektiven« Erkenntnis. Den Anfichten Fjodoroffs kann 
eine gewiſſe Folgerichtigkeit nicht abgeſprochen werden; ſein 
Syſtem als Ganzes iſt wirklich das Projekt fuͤr ein neues All, 
zu deſſen Verwirklichung die Menſchheit aufgefordert wird. 
Jede Behauptung in dieſem Syſtem wird auf zweifache Weiſe 
gerechtfertigt: als potentielle Gegebenheit im Bewußtſein 
und als Projektion in den Poſtulaten des Willens. Eine an- 
dere Argumentation hat Fjodoroff nicht geſucht und auch 
nicht fuͤr noͤtig erachtet. 

Die Idee der »Vieleinheit«, jener Kernpunkt der projek— 
tiven Philoſophie, wird ebenfalls in dieſem Syſtem aufge- 
ſtellt. Die aus der Dialektik der Kantiſchen Antinomien in 
eine Einheit zuſammengefaßte Perſoͤnlichkeit hoͤrt auf, Ein⸗ 
zelweſen zu ſein. | 

Der Wille verflicht das Einzelweſen in die allmenſchliche 
»Bieleinheit«, im Gegenſatz zu der es iſolierenden Vernunft 
des Idealismus. Die allmenſchliche »Vieleinheit« Fjodoroffs 
iſt nicht eine Zuſammenhaͤufung gegneriſcher oder mechaniſch 
aneinandergereihter Einzelweſen, ſondern eine Einheit, bei 
welcher das „Ich« und »die Anderen« durch die Worte Wire 
und »Alle« erſetzt werden muͤſſen, wobei »Alle“ ſich in 
„»Allen« als einander naheſtehend fühlen und erkennen, und 
es »Fernſtehende« und „Fremdes überhaupt nicht gibt“. 
Eine ſolche Auffaſſung der allmenſchlichen Einheit wird bei 
Fjodoroff ſowohl als Potenz in der Erfahrung, wie auch 
als das daraus erfließende Sollen, alſo als Projektion, ge⸗ 
rechtfertigt. Die menſchliche »Vieleinheit« iſt für alle und 
zu allen Zeiten im Gefuͤhl des Verwandtſeins, und nur in 


Fjodoroff: Weder Egoismus noch Altruismus, ſondern Ver⸗ 
wandtichaft«, W. K. 
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dieſem Gefühl, eine Realitaͤt; dies wird Fjodoroff nicht müde 
zu behaupten. 

Die Kindſchaft iſt das Nealſtep am wenigſten Beſtreitbare; 
fie iſt allumfaſſend, allweltlich, allmenſchlich, und fie ver⸗ 
einigt die Menſchen; denn die reale, die nicht erdichtete Bru⸗ 
derſchaft iſt nur eine ſekundaͤre Erſcheinungsform immer 
desſelben Gefuͤhls der Kindſchaft »Das Geheimnis der 
Bruderſchaft iſt in den Vaͤtern verborgen, nur durch ſie ſind 
wir Bruͤder * 

Dieſem realen Prinzip der menſchlichen Einheit gegen— 
uͤber erſcheinen Fjodoroff alle uͤbrigen, durch den theoreti— 
ſchen Gedanken in den Vordergrund geſchobenen Prinzipien 
als Schimaͤre. 

Als ein ſolches Prinzip iſt etwa der Humanismus »nur die 
Abſtraktion von der realen Wirklichkeit, die kuͤnſtliche Ver⸗ 
allgemeinerung im Denkens, während die Verwandtſchaft 
»ein natürliches inneres Band« darſtellt, das »faft unwill⸗ 
kuͤrlich organiſch empfunden wird *. Die Idee des humaniſti⸗ 
ſchen Fortſchrittes widerſpricht dieſem organiſchen Prinzip 
der »Vieleinheit«: das Weſen des Fortſchrittes iſt die Ver⸗ 
leugnung der Kindſchaft und kommt einer Aburteilung der 
Vaͤter gleich: Nieder mit den Vätern!« iſt die Deviſe der 
Fortſchrittstheorie, ganz im Gegenſatz zu der archaiſtiſchen: 
Ehret die Vaͤter le »Das Kind der Natur« (Rouſſeau) iſt, 
nach Fjodoroff, eine Antitheſe zu dem evangeliſchen Kinde, 
das den vollſtaͤndigen Ausdruck der menſchlichen Einheit 
durch die Kindf chaft darſtellt. 5 


Siehe Koſchewnikoff: »N. Fjodoroff. Verſuch einer Darftellung 
feiner Lehren. W. K. 


Siehe Koſchewnikoff: se Fjodoroff. Verſuch einer Bae 
feiner Lehre. 
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Die Verwandtſchaft, alſo die Kindſchaft und die daraus 
folgende Bruderſchaft, iſt das einzige ſubſtantielle Element 
der menſchlichen Vereinigung, das alles durchdringt und 
alles umfaßt. Als die erſten Menſchenſoͤhne Waiſen gewor— 
den waren, ſahen ſie ſich genoͤtigt, einen Gott der Vaͤter im 
Himmel zu ſuchen und ſich betend zur Erde zu neigen, damit, 
wie das ruſſiſche Volkslied ſagt, »die feuchte Mutter Erde 
ſich auftue«, damit »die Deckel der Gräber ſich öffneten«; 
gleichzeitig wandten fie ſich an die Väter, damit »dieſe auf? 
ſtuͤnden und nach ihren verwaiſten Kinderchen ſaͤhen«. Die 
Verwaiſung ſchuf dem urſpruͤnglichen Menſchen eine verti— 
kale, mit dem Blick zum Himmel gerichtete, betende Stel— 
lung, wodurch der ganze koͤrperliche Organismus umgeſtal— 
tet und damit die Faͤhigkeit zu einer koͤrperlichen und geifte 
gen Entwicklung gegeben wurde. Der Waiſenzuſtand ließ die 
Menſchen in ein verwandtſchaftliches Verhaͤltnis zur Erde 
treten, die den Staub ihrer Vaͤter in ſich aufgenommen hatte, 
und die Erde wurde ihnen teuer; ſie feſſelte den Nomaden 
an ſich und verwandelte ihn, den ſorgloſen Wanderer, in 
einen arbeitsliebenden, friedlichen Ackerbauer. 

Zum Schutz der Begraͤbnisſtaͤtten, zur Bewahrung des 
koſtbaren Staubes der Vaͤter entſtanden »Ahnengraͤber«,Bur⸗ 
gen, Friedhoͤfe und Anſiedlungen; rings um dieſe bildeten 
ſich Staͤdte und erhielten die Bedeutung von Heimat und 
Vaterland ... Nach der Beſtattung der Väter verſuchte man 
ſofort, ſie durch Lieder und Sagen, durch Überlieferung und 
Geſchichte im Gedächtnis zu beleben, ebenſo wie die darftel- 
lende Kunſt ſich bemuͤhte, ſie in Nachbildungen wiederherzu⸗ 
ſtellen. Indem dieſe Andachtsſtimmung der Soͤhne immer 
mehr um ſich griff, begannen ſie, ihre Vaͤter in anderen Laͤn⸗ 
dern der Erde zu ſuchen (Inſel der Seligen, irdiſches Para⸗ 
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dies) und ſogar auf dem Firmament (Aſtronomie); die Ge⸗ 
meinſchaft der verwaiſten Soͤhne ließ dieſe zu Gebetsver⸗ 
ſammlungen zuſammentreten (Kirche); die Verehrung des 
vaͤterlichen Andenkens, das Bemuͤhen, die Vaͤter, als von der 
Erde wiedererſtanden, zum Leben zuruͤckgekehrt, darzuſtellen, 
ſchuf den Dom, der im Grabdenkmal ſeinen Urſprung hat, 
wie jede Ur-Religion im Toten⸗ und Ahnenkult. 

Die Kindſchaft iſt alſo in ſtetigem Werden begriffen, und 
Fjodoroff ſchreibt ihr einen von allem Uranfang zweckmaͤßi⸗ 
gen Charakter zu: in der Clan⸗Einteilung lag ſchon die Moͤg⸗ 
lichkeit, einmal ydie Grenzen des Vaterlandes zu erweitern 
und nicht nur die eigenen, ſondern alle Väter als einen ein- 
zigen Vater, und daher alle Menſchen als Brüder zu bes 
trachten. Inſofern folglich die Kindſchaft kein abſtrakter 
Gedanke iſt, ſondern eine ſinnliche Gegebenheit, inſofern in 
dieſem Gefühl »die engſte Verbindung des Vergangenen mit 
dem Gegenwaͤrtigen« eingeſchloſſen liegt, erſcheint auch die 
reale Auferweckung der dahingegangenen Väter als zweck 
maͤßige Vollendung der erweiterten Kindſchaft. Die Auf⸗ 
erweckung als Potenz in den urſpruͤnglichen Formen der 
menſchlichen Einheit, und als wirkliche allmenſchliche »Viel⸗ 
einheit«, als Fülle der Realität, ift da noch ein Projekt, das 
jedoch unbedingt mit vereinten Kraͤften realiſiert werden 
muß. Die Aufforderung, dieſe Idee einer allweltlichen Ver⸗ 
wandtſchaft zu verwirklichen, ſieht Fjodoroff in der Lehre 
und in dem irdiſchen Werk Chriſti: Die in dem Weltbau ge⸗ 
gebene Potenz iſt zu dem Projekt eines oͤkumeniſchen menſch⸗ 
lichen Willens geworden. Solowjoffs Lehre von der „Gott⸗ 
menſchheit« begegnet ſich hier auffallend mit Fjodoroffs Ge⸗ 
dankengaͤngen. 

»Des Menſchen Sohns nannte ſich Chriſtus, wodurch er 
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die Kindſchaft als wahrhaft menschliches Merkmal bezeichnete. 
Den himmliſchen Vater nannte er den Gott der Vaͤter, alſo 
der Verſtorbenen, gleichzeitig aber »nicht den der Toten, ſon⸗ 
dern den Gott der Lebendigen« (Ev. Mark. 12, 2627), alſo 
jener, die ſich neu beleben und auferſtehen ſollen. Die Auf 
erweckung der Toten durch Lehre und Beiſpiel wurde den 
Juͤngern gepredigt und es wurde ihnen verhießen, daß ſie 


nicht weniger vollbringen würden, als ihr Meiſter (Ev. Jo⸗ 


hannes 14, 12). Das Hauptgebot des Evangeliums iſt die 
Pflicht der Auferweckung: die der Auferſtehung vorhergehende 
Lehre von der Liebe hat lediglich die Kräfte der »Menſchen⸗ 
ſoͤhne« für die bevorſtehende Tat geſammelt. Die Aufer⸗ 
ſtehung hat Sinn und Weſen dieſer Tat Elar enthüllt; die 
Lehre von der Auferſtehung gebietet den Juͤngern, daß ſie 
allen die gemeinſame Tat der ſchon erfolgten Auferſtehung, 
alſo des diesſeitigen Reiches Gottes, einpraͤgen ſollen. »Als 
Projekt iſt der göttliche Befehl ſchon vollbracht, jagt 310° 
doroff, vals Tat, als Erfüllung iſt er noch nicht zu Ende 
gefuͤhrt; im Goͤttlichen iſt er entſchieden, im Menſchlichen 
muß er noch ausgeführt werden«* | 
Dieſe Auffaſſung des Evangeliums ſtellt Fjodoroff Fühn 
der individuell⸗asketiſchen gegenüber, in der er die Urſache 
zur Verzögerung der ygemeinſamen Tat« ſieht. Die chriſt⸗ 
liche Askeſe, oder, wie Fjodoroff fie nennt, »das platoniſie⸗ 
rende Chriſtentum« macht ſich der gleichen Außerachtlaſſung 
der »Vieleinheits⸗Idee« ſchuldig, wie die heidniſche Lehre des 
„Erkenne dich ſelbſte, die den philoſophiſchen Individualis⸗ 
mus bis Kant erzeugt hat. Indem das »platonifierende 
Chriſtentum« die „Vieleinheit« der Menſchenſoͤhne vergaß, 
konnte es ſich auch von anderen Irrtuͤmern heidniſcher Weis⸗ 
Siehe Bd. I. »Das Problem der Bruderſchaft. e W. K. 
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heit nicht befreien, wie etwa von dem paſſiven Verhalten 
gegen die Natur. 

In dem Syſtem Fjodoroffs bildet das Problem der Natur 
einen Eckſtein. Das paſſive Verhalten der Natur gegen- 
uͤber, wie es im Verlauf der ganzen Geſchichte vorherrſchend 
geweſen iſt, bedeutet in Fjodoroffs Augen ein ebenſolches 
Vergeſſen der Weltpotenz, wie es der Individualismus iſt. 
Das Problem der Natur iſt das Problem des Boͤſen. Die 
falſche Loͤſung des einen und des anderen erzeugt alle For⸗ 
men menſchlichen Leidens. Die Quelle des Boͤſen wird und 
wurde ſtets in dem urſpruͤnglichen Weſen des Menſchen oder 
in ſeinen aͤußeren Lebensbedingungen geſucht, iſt aber weder 
hier noch dort; indem das angeborene Boͤſe legitimiert wird, 
iſt auch ſchon der Sieg vergeſſen, der durch die Auferſtehung 
uͤber dieſes vollbracht und allen verhießen worden iſt; der 
Hinweis auf die aͤußere Quelle der Leiden, die in der Armut 
der einen und dem Überfluß der anderen liegen ſoll, laͤßt die 
allgemeine Armut außer acht, denn »folange es den Tod 
gibt, wird es auch die Armut geben, die angeborene Armut; 
nicht der ſoziale, ſondern der »natürliche Pauperismus« er⸗ 
zeugt nach Fjodoroffs Anſicht das Leiden. Die wahre und 
allgemeine Quelle des Boͤſen und des Leidens iſt die Natur 
(im Gegenſatz zur heidniſchen Vergoͤttlichung der Natur durch 
den Humanismus und den Naturalismus), jedoch keines⸗ 
wegs darum, weil etwa das Übel von Uranfang an in ihr 
gelegen waͤre (im Gegenſatz zu den dualiſtiſchen Religionen 
und der chriſtlich⸗asketiſchen Verneinung des Fleiſches), ſon⸗ 
dern bloß darum, weil die Menſchheit die der Natur inner 
wohnenden Potenzen bis heute noch nicht als „Projektes ihres 
Willens erkannt hat. „Die Natur iſt der zeitliche Feind und 
der ewige Freunde, eine Spaltung, die ganz durch die Une 
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vollkommenheit des »vieleinheitlichen Bewußtſeins« bedingt 
iſt. „Obwohl wir«, ſagt Fjodoroff, »dieſem Feind in unſerem 
eigenen Inneren und außer uns, bergan und talab, begegnen, 
ihn uͤber und um uns, immer und uͤberall ſehen, verſtehen 
wir es doch nicht, in ihm den allgemeinen, einzigen und ur⸗ 
ſpruͤnglichen Widerſacher zu erkennen, ja wir verneigen uns 
vor ihm, wie vor einem Gott... Dieſer Feind iſt die ſich 
ſelbſt, dem unwillkuͤrlichen elementaren Gang ihrer blin— 
den, unvernuͤnftigen Kräfte uͤberlaſſene Natur«. 

Das paſſive Verhalten gegen die Natur iſt die einzige 
Quelle des Boͤſen. Möge ſich dieſes Verhalten in der buddhi⸗ 
ſtiſchen Vergoͤttlichung des Nichtſeins und in der Lehre vom 
ewigen Tode aͤußern, in der aͤſthetiſchen Rechtfertigung der 
Natur oder in jener unbewußten Vergoͤttlichung natuͤrlicher 
Prozeſſe, wie fie in dem heutigen wiſſenſchaftlichen Nature 
lismus zutage tritt, oder umgekehrt, in der asketiſchen Ab⸗ 
trennung von der Natur, in deren daͤmonologiſcher Auffaſ— 
fung: in allen Fällen wird in gleicher Weiſe dadurch geſuͤn⸗ 
digt, daß man, weil die allmenſchliche Pflicht gegenuͤber der 
Natur vergeſſen wird, dieſe nicht als werdende Potenz er 
kennt. 5 

Das evangeliſche Gebet um das taͤgliche Brot zeichnet uns 
die Moͤglichkeit der Verwandtſchaft mit der Natur und folg⸗ 
lich auch die verwandtſchaftliche Pflicht der Menſchheit gegen 
ſie vor. Das Hereinziehen der traͤgen Natur in die blutsver⸗ 
wandte »Bieleinheit« der Menſchenſoͤhne, das iſt der Inhalt 
dieſer Pflicht. Die Regulierung der Natur, entſprechend den 
ihr innewohnenden Moͤglichkeiten und gemaͤß unſerer Pflicht, 
die »verwandtſchaftliche Vieleinheit« unendlich zu erweitern, 
zuerſt über die Grenzen der Familie und des Stammes hin 
aus, bis zur Allmenſchheit, und von da uͤber das ganze, 
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einſtweilen noch nicht vergeiftigte Weltgebaͤude hin, dies er- 
ſchien Fjodoroff als eine ſo unbeſtreitbare Aufgabe, daß er 
voll tiefſter Überzeugung auch die praktiſchen Mittel zu ihrer 
Verwirklichung angab, als da ſind: der Verſuch einer kol— 
lektiven Naturerkenntnis, die Verwandlung der Milttaͤrpflicht 
in eine allgemeine Verpflichtung zu aſtronomiſchen Beobach- 
tungen, die Ausnuͤtzung der atmoſphaͤriſchen Elektrizitaͤt durch 
gemeinſame Arbeit, nach dem Projekt Karaſins. 

In dieſem myſtiſchen Poſitivismus weht der Geiſt der 
franzoͤſiſchen Utopiſten aus den dreißiger und vierziger Jah— 
ren; glaubte doch auch Fourier an eine heilſame Wieder⸗ 
geburt der Natur bis zu einer allgemeinen Auferſtehung, 
gleichfalls mit Hilfe einer wiſſenſchaftlichen Regulierung. 
Auch Fjodoroff war in feiner Jugend ein „Idealiſt der vier- 
ziger Jahre geweſen *. So umfaßt die verwandte „Vielein⸗ 
heit«, indem ſie ſich, von Familie und Stamm ausgehend, 
auf die geſamte Menſchheit erſtreckt, ſchließlich den ganzen 
Kosmos. Die Dreiteilung, Gott, Menſch und Natur kann 
und muß durch die Zweiteilung, Gott und Welt, erſetzt wer⸗ 
den, wobei unter der letztgenannten der Menſch und die 
Natur zu verſtehen ſind. Wenn aber einmal die Natur durch 
die Vernunft regiert wird, es alſo uͤberhaupt keine blinden 
Kräfte mehr gibt, dann wird das Wort »Univerfum« (ruſſiſch 
heißt es»mips«), das ſich zur Bezeichnung der Welt in 
ihrem heutigen Stande eignet, da der Menſch einer blinden 
Kraft unterworfen iſt, durch den Namen »Par« (Friede, ruſ⸗ 
ſiſch »uups«) erfeßt werden muͤſſen, und dieſe Benennung 
wird einen neuen Weltzuſtand bedeuten, einen Zuſtand, in 

»Ein Idealiſt der vierziger Jahre, der ſogar einſt für feine Über⸗ 


zeugungen hatte leiden muͤſſen.«“ (Nekrolog in den »Ruſſiſchen Nach— 
richten.) W. K. 
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dem es eine blinde Feindſchaft zeugende Kraft nicht mehr 
gibt. Gott und das Univerſum druͤckt das heutige Verhaͤltnis 
der Unaͤhnlichkeit aus, Gott und Par, das ift das Fünftige 
Verhaͤltnis; das Univerſum iſt ein Faktum, Pax iſt ein 
„Projekt«. 

Wir find nun bei dem Gipfelpunkt von Fjodoroffs »pro— 
jektivem Aufbau“ angelangt, wo der vereinigte Wille, indem 
er in die blutsverwandte „Vieleinheit« des unverweſten 
Menſchengeſchlechtes auch die Natur einbezieht und ſo die 
kosmiſche »Vieleinheit« bildet, dadurch ſelbſt das Univer- 
ſum als etwas Werdendes vollendet, die ihm von Uranfang 
her innewohnenden Potenzen bis zum letzten Punkt reali— 
ſiert und ſchließlich die vollkommene Gleichung All-Gott er⸗ 
reicht: die lebendige Verwandtſchaft, zum Prinzip der »Viel— 
einheit« geworden, ſtellt den »vieleinheitlichen Kosmos« dem 
»vieleinheitlichen Gott« gleich: „Gott als Dreieinigkeit iſt 
das vollkommene Vorbild der Verwandtſchaft.“ Das goͤtt⸗ 
liche Dogma von der Dreieinigkeit iſt fir Fjodoroff nicht nur 
ein Dogma des Glaubens, ſondern ein ſolches der Tat; aus 
ihm »entſteht der erſte Umriß für ein Projekt der Verſoͤh⸗ 
nung«, die Geſtaltung des Alls, nicht nach dem Typus der 
raͤumlichen und zeitlichen Iſolierung, ſondern nach dem 
Ebenbilde Gottes. 

Die Idee der »BVieleinheit« führt von der Verwandtſchaft 
und Kindſchaft der primitiven Kultur zur vollkommenen 
Gottaͤhnlichkeit des »vieleinheitlichen« Kosmos. Wir dürfen 
jedoch nicht vergeſſen, daß die alles vollendende „Vielein⸗ 
heit« für Fjodoroff nicht eine ſpekulative Idee iſt, ſondern 
ein »Projekt« des Willens. Er ſpricht nicht von dem Gang 
der Geſchichte, ſondern von deren bewußter und zweckmaͤßi⸗ 
ger Leitung durch den Menſchen und er hat auch den Weg 
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hierzu gezeigt. Die Kindſchaft, und folglich die Bruderſchaft, 
bis zu den Grenzen der »allmenschlichen Verwandtſchaft« zu 
erweitern, das vermag nur die Rückkehr zur „reinen Kind— 
ſchaft« nach dem Vermaͤchtnis des Evangeliums. Fjodoroff 
ſchien es nicht nur geboten, ſondern auch erreichbar, daß ſelbſt 
der erwachſene Menſch ſich jene kindliche, ungebrochene Emp⸗ 
faͤnglichkeit für »Angehoͤriges und „Fremdes bewahre, die 
auch für „Fremdes nur verwandtſchaftliche Bezeichnungen 
(Onkel, Tante) kennt. Aus dieſem nie verſiegenden Quell des 
Verwandtſchaftsgefuͤhls hoffte er dann die Einigkeit des mo— 
raliſchen Bewußtſeins ſchoͤpfen zu koͤnnen, alſo des mora⸗ 
liſchen Verantwortlichkeitsgefuͤhls aller fuͤr einen und eines 
fuͤn alle. Die altruffifche Sitte, einem Geluͤbde zufolge einen 
Dom an einem Tage, in vierundzwanzig Stunden, aufzu⸗ 
bauen“, die ſittliche Anſchauung, die in den Worten des 
Chroniſten ausgedruͤckt erſcheint: »unfer aller, der ganzen 
Volksmaſſe Suͤndes, und die noch heute in dem Verhalten des 
ruſſiſchen Volks dem Verbrecher, als einem »Unglüclichen«, 
gegenuͤber, als einen, der die Suͤnden der Allgemeinheit auf 
ſich genommen hat, zur Geltung kommt, alles das iſt fuͤr 
Fjodoroff ein Unterpfand der Geſchichte für die erſehnte Zu— 
kunft, fuͤr ein Leben mit allen ohne Ausnahme und fuͤr alle 
ohne Einſchraͤnkung, alſo fuͤr ein Leben aller Lebendigen fuͤr 
die Erweckung aller Toten. 
In manchen Kundgebungen des ruſſiſchen Volksgeiſtes 
in der Geſchichte ſah Fjodoroff auf dieſe Weiſe eine Ver— 
heißung jener Formen menſchlicher Vereinigung, die es er⸗ 
moͤglichen wuͤrden, an eine gemeinſame Verwirklichung der 
letzten geſchichtlichen Ziele, an die Realiſierung feines Pro⸗ 
* Siehe »llber die Bedeutung der Eintags-Kathedralens Bd. 1. 
a N W. K. 
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jektes von einem »neuen All« heranzutreten. Dieſe »gemein— 
ſame Tat« ſoll durch die techniſche Regulierung der aͤußern 
Natur vollendet werden; ihr Beginn muß jedoch die Um— 
geſtaltung der Natur innerhalb des Menſchen ſelbſt ſein. 
Im Menſchen wohnen die einander bekaͤmpfenden Kraͤfte des 
unvollendeten Alls; er iſt der Traͤger der Verwandtſchafts— 
idee, hat aber durch ſeinen Leib an der nicht verwandtſchaft⸗ 
lich gebundenen Natur teil. »Im Menſchen beginnt der Über⸗ 
gang der blinden Kraft in jene, die ſich der Verwandtſchaft 
bewußt wird, in die Verwandtſchafts⸗-Kraft; darum waͤre es 
dem Menſchen nur natuͤrlich, die nicht verwandtſchaftliche 
Kraft (der Natur) in eine Kraft der Verwandtſchaft umzu 
geftalten*. »Die Kindſchafta, die uns von Chriſtus als der 
Weg zur vollſtaͤndigen Vereinigung der Menſchen unter 
einander und zur Gottaͤhnlichkeit gewieſen wurde, iſt der 
Begierde und folglich auch dem Tod entgegengeſetzt, denn die 
Vermehrung fordert den Tod heraus. 

„Indem wir uns gehorſam von einer blinden, fremden, 
uns unangemeſſenen, wenn auch in uns lebenden Kraft fort 
reißen laſſen,« jagt Fjodoroff, »werden wir zu Feinden der 
uns gleichenden, ja ſelbſt der uns am naͤchſten ſtehenden 
Menſchen .. jedes Geſchlecht bringt gerade durch feine Ge 
burt den Eltern den Tod... Man kann ſich leicht vorſtellen, 
wie dem Menſchen alles Blut in das Geſicht ſchießen mußte, 
als er von ſeinem Urſprung erfuhr und wie er vor Entſetzen 
erbleichte, als er im Antlitz des ihm gleichenden blutsver⸗ 
wandten Menſchen das Ende erblickte... Das Nachdenken 
uͤber den Prozeß der Geburt enthuͤllt jedoch noch eine viel 
furchtbarere Erkenntnis; der Tod iſt der Übergang eines 

* „Das Problem der Bruderſchaft« Bd. J. W. K. 
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anderes, durch die Geburt. Bei den niederen Tieren tritt Dies 
ſer Prozeß deutlich zutage... So fließen die Schmach der 
Geburt ſowohl, wie die Furcht vor dem Tode in ein Gefuͤhl 
des Verbrechertums zuſammen, aus dem die Wich zur BER 
erweckung hervorgeht.“ 

Den Sieg uͤber die Begierde im Namen der yewigen 
Kindſchaft« verheißt nun Fjodoroff der kuͤnftigen Menſchheit. 
»Wenn der Menſch durch das Wort ‚Liebe‘ (Begehren, Wil⸗ 
len) definiert werden kann, ſo iſt auch das Kind „Liebe“, 
aber nicht geſchlechtliche, eigennuͤtzige, auch nicht elterliche, 
ſondern Kindſchafts-Liebe. Indem wir die Kindſchafts⸗Liebe 
als das Weſen des Kindes anerkennen, das uns als Kri⸗ 
terium gilt, ſo muͤſſen wir jeden Erſatz der Liebe zum Vater 
durch eine Liebe zu Gegenſtaͤnden, durch Liebe zum Weibe 
und anderes mehr fuͤr ein Laſter halten. Unſere Schwaͤche 
liegt eben darin, daß wir das haben, was Mohammed eine 
Gefaͤhrtin nennt. Das Aufgeben der Vaͤter, der Ahnen, iſt 
eine Folge gerade dieſer Schwaͤche. Im Vergeſſen der Eltern 
aber, alſo in der Sterblichkeit, iſt die Abkehr von der hoͤchſten 
Vernunft einbeſchloſſen ... 

Den Sinn und das Vorbild der Liebe, wie ſie ſein ſoll, 
finden wir in der Lehre von der heiligen Dreieinigkeit, welche 
die Verneinung, nicht nur von Feindſchaft und Knechtſchaft, 
mit einem Worte von jeder Ungunſt, enthaͤlt, ſondern von 
jeder ſinnlichen, geſchlechtlichen Liebe, und die nur die ewige 
bejaht; das Weib iſt zeitlich, die Tochter ewig. Die Lehre 
vom Sohn Gottes enthaͤlt die Sohneskindſchaft, die Lehre 
vom Heiligen Geiſt die Pflicht der Menſchentochter, die all- 
gemeine Pflicht gegen die Eltern, gegen den einigen Erzeu— 
ger; hier iſt das Verhaͤltnis aͤhnlich wie das des Sohnes und 
des Heiligen Geiſtes zu dem einigen Vater ... In der Lehre, 
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in dem, den Heiligen Geift betreffenden Gebot, ift das Ver— 
mächtnis der Keufchheit enthalten, das immer größere und 
größere Kreiſe umfaßt, bis ſchließlich die neue Ordnung ſo 
weit geht, daß ſie die Geburt durch die Auferſtehung erſetzt. 

Die Keuſchheit, auf die ſich Fjodoroff beruft, iſt jedoch 
nicht eine einfache Verleugnung des Geſchlechts: Fjodoroff 
traͤumt von einer vollſtaͤndigen Vergeiſtigung der geſchlecht— 
lichen Liebe, als der Enthuͤllung von Potenzen, die ſchon 
heute in ihr enthalten ſeien. »Die ungeheuere Macht, die in 
der Wolluſt zum Durchbruch kommt, ſchreibt er, „findet 
ihren adäquaten Ausdruck in der Wiedererfchaffung«*. Soll 
das nicht heißen, daß, nach den Anſchauungen Fjodoroffs, die 
vallmenſchliche Kindſchaft« aus der hoͤchſten Begeiſterung 
des aphrodiſiſchen Doppelbildes hervorkeimen muͤßte, durch 
welche die den Menſchen iſolierende Begierde beſiegt zu wer? 
den pflegt. »Wenn die Frau, indem fie Gattin und Mutter 
wird, jo ſchreibt Fjodoroff, yauch Tochter bleiben kann, 
dann faͤllt ihr eine ebenſo wichtige wie ehrenvolle Rolle in 
dem Plan der allgemeinen Verſoͤhnung zus. 

Jene Ehe aber, von der Fjodoroff traͤumte, ſollte nicht das 
Kindererzeugen, ſondern die Auferweckung der Vaͤter zum 
Ziele haben. Das Chriſtentum . . . erkennt in der Frau außer 
der Gattin die Tochter an, in dem Manne außer dem Gatten 
den Sohn. In dem Sohne und in der Tochter erſcheint das 
maͤnnliche und das weibliche Geſchlecht nicht als ein mit 
Empfindungen und Begierden ausgeſtatteter Leib, der ſich 
unbewußt und paſſiv einer blinden Naturkraft unterordnet .. 
Ganz anders werden ſie ſein, wenn ſie den Vaͤtern auch * 


* Siehe Fjodoroff Bd. II, „Das Paradies und die Hölle oder 
das Fegefeuer. W. K. 
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werden zu einem ganzen Weſen und nicht zu Hälften. In 
dieſem Sinne iſt die chriſtliche Ehe zu verſtehen, weil in ihr 
das geſchlechtliche Gefuͤhl und die Geburt nur voruͤbergehende 
Zuſtaͤnde ſind, Reſte der Tierheit, die verſchwinden werden, 
ſobald die Auferweckung zur Vaters-Tat wird... Nicht zu 
geſchlechtlicher Luſt, nicht zu blindem Gebaͤren vereinigen ſich 
zwei Weſen in der Ehe... in dieſem Bund verwandelt ſich 
der tieriſche Geſchlechtstrieb in Heroismus, in Heldentum, 
nicht als momentane Aufwallung, ſondern als erhabene, 
fortgeſetzte Tat... »Die Ehe iſt die Schule der Keuſchheit und 
der Arbeits. Wenn aber die Ehe der vollſtaͤndige Ausdruck 
der Kindſchaft und der „Kindlichkeit«, alſo der verwandt— 
ſchaftlichen Einigung iſt, ſo kann ſie unmoͤglich die Angelegen— 
heit bloß zweier oder weniger Menſchen fein; »der Kampf 
mit dem Geſchlechtstrieb iſt keineswegs nur individuelle, 
erſt indem er zu einem gemeinſchaftlichen Kampf wird, ver⸗ 
mag er den Tod zu beſiegen. 

Die Bande der Verwandtſchaft (Kindſchaft) ſind wohl 
ſinnlicher, aber auch geiftiger Natur. Wenn fie, wie Fjodo- 
roff meint, die Keime der allmenſchlichen »Vieleinheit« ent⸗ 
halten, ſo muß auch dieſe einen ſinnlich-geiſtigen Charakter, 
jedoch in der ganzen Fülle des Menſchengeſchlechts, bewah⸗ 
ren. Sobald die Begierde die „Fuͤlles der yallweltlichen Ver⸗ 
wandtſchaft« unmöglich macht und ſobald fie durch die Ger 
ſamtheit in „Kindlichkeit« verwandelt wird, ſobald die Ehe 
ſich gänzlich vergeiſtigt, kann die Fülle der yvieleinheitlichene 
Familie nicht mehr geſtoͤrt werden: indem dieſe jedoch gleich— 
falls, wie in der geiſtig⸗ſinnlichen, greifbaren Einheit eines 
urſpruͤnglichen Stammes aufgegeben war, verwirklicht ſie 
ſich auch in der Wiederkehr des Fleiſches der verſtorbenen 
Vaͤter zum Leben. 
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Der Widerſpruch, in den das Syſtem Fjodoroffs mit der 
orthodoxen Eschatologie verfaͤllt, iſt leicht zu bemerken. 
»Das diesſeitige Reich Gottes«, wie die Menſchheit es ſelbſt 
als vollkommenes Ebenbild des dreieinigen Gottes geſchaffen 
hat, raͤumt keiner Trennung und keiner Feindſchaft mehr 
einen Platz ein und ſetzt eben dadurch die Erloͤſung aller 
voraus. Fjodoroff ſchreckt auch nicht davor zuruͤck, die ent— 
gegengeſetzte eschatologiſche Anſchauung zu beſtreiten. Er 
legt die Prophezeiung von einem juͤngſten Gericht und von 
dem Ende der Welt als Warnung und Aufruf zu einer 
jelbftändigen und allgemeinen Erloͤſung aus“. So erſcheint 
Fjodoroffs Syſtem als die folgerichtige Begruͤndung un— 
begrenzter menſchlicher Freiheit. „Gott iſt der Schöpfer, nicht 
einer von vornherein beſten Welt, ſondern einer ſolchen, die 
potentiell die beſte ift... Eben deshalb gibt es noch keine 
Zweckmaͤßigkeit in der Natur, weil ſie erſt durch den Men⸗ 
ſchen in fie hineingetragen werden muß *. Der Aufruf 
zu einer endguͤltigen Offenbarung der Freiheit, zu der Um— 
wandlung der traͤgen Natur in eine lebendige »Vieleinheit«, 
bildet den Mittelpunkt dieſes Syſtems, weshalb auch Fjodo—⸗ 
roffs Lehre am beſten durch die Formel ausgedruͤckt erſcheint: 
»Nicht die Natur iſt Gott und nicht in ihr iſt Gott, ſondern 
mit uns iſt er und durch uns gelangt er in die Natur“. 


Siehe Bd. I. „Projekt zu einer Vereinigung der Kirchen.“ Bd. II. 
»über das Konditionelle der Prophezeiungen von dem MWeltende«. 


W. K. 
**Koſchewnikoff ebenda. W. K. 
e Koſchewnikoff ebenda. W. K. 
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Doſtojewskis Verkehr mit Fjodoroff begann im Jahre 
1876, in dem Jahre alſo, da in ihm der Plan zu den Bruͤ⸗ 
dern Karamaſoff« zum erſtenmal auftauchte. Auf der erſten 
Seite unſerer Handſchriftenſammlung (vgl. S. 242 dieſes 
Bandes) finden wir die Auswahl des Materials fuͤr das 
Aprilheft des »Tagebuches eines Schriftſtellers« aus dem— 
ſelben Jahre; gleichzeitig begegnen wir jedoch zwei oder drei 
Anmerkungen zu dem kuͤnftigen Roman“. 

Die erſte Bekanntſchaft mit Fjodoroffs Ideen iſt nun eben 
an die vorhergegangene Ausgabe des „Tagebuches eines 
Schriftſtellers« geknuͤpft (März 1876). Hier iſt in dem 
Kapitel »Ifolierung« ein Bruchſtuͤck vaus einer Handſchrift« 
angeführt; ves ſtammt nicht von mir,« ſagt Doſtojewski, 
»ſondern wurde mir zugeſchickt und iſt nirgends abgedruckte. 
Wie ſich nun zeigt, war Fjodoroff, wenn nicht der Ver— 
faſſer, fo doch der Inſpirator dieſes Manuffriptes, deſſen 
Inhalt eine Expoſition feines „Projektes« darſtellt. Indem 
Doſtojewski den Beginn des Artikels in feinem „Tagebuche« 
anfuͤhrt, erklaͤrt er ſich, wenn auch ein wenig ausweichend, 
damit einverſtanden; »das alles iſt im Prinzip ganz richtige, 
bemerkt er. Die Handſchrift als Ganzes machte auf ihn 
jedoch einen weit maͤchtigeren Eindruck; das „Projekt« Fjo⸗ 
doroffs uͤberraſchte Doſtojewski ſehr: »Ich habe ſelten etwas 
Logiſcheres gelefen«... das iſt die erſte Wirkung auf ihn, 
und ſie iſt charakteriſtiſch: die Gedanken Fjodoroffs ver⸗ 
bluͤffen Doſtojewski als die logiſche Vollendung ſeiner 
eigenen. Das mochte anziehen oder abſtoßen, lenkte aber 
jedenfalls die Aufmerkſamkeit auf ſich. 

Ein Jahr ſpaͤter fand Doſtojewski dieſen Eindruck ge⸗ 

Siehe Kommentare zu der Handſchrift der »Brüder Karama⸗ | 
ſoffa, vgl. S. 491 dieſes Bandes. W. K. 
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vechtfertigt; im Dezember 1877 wurde ihm eine neue Schrift 
Fjodoroffs zugeſchickt, in der offenbar ſchon nichts mehr 
unausgeſprochen blieb, und wo das Syſtem der »projek— 
tiven« Philoſophie ſich reſtlos offenbarte “. Leider iſt dieſes 
Manufkript bis heute nicht gefunden worden; wir haben 
jedoch einen Brief Doſtojewskis vor uns, aus dem wir die 
Wirkung erſehen, die er davon empfangen hatte; er ſchreibt 
am 24. Maͤrz 1878 an N. P. Peterſon, den Schüler Fo: 
doroffs, der gewoͤhnlich die literariſchen Beziehungen Fjodo— 
roffs vermittelte“: »Und nun zu jenem Manuffript in 
der nicht unterzeichneten Sendung vom Dezember: Erlauben 
Sie mir vor allem die Frage: wer iſt dieſer Denker, deſſen 
Ideen Sie wiedergegeben haben? Teilen Sie mir, wenn 
moͤglich, ſeinen richtigen Namen mit. Er hat mein Intereſſe 
zu ſehr erweckt. Berichten Sie mir wenigſtens etwas Ge— 
naueres über feine Perſon! Überdies muß ich ſagen, daß 
ich im weſentlichen mit dieſen Gedanken völlig uͤberein— 
ſtimme. Ich habe ſie ſo in mich aufgenommen, als waͤren ſie 
meine eigenen... In der Darlegung des Denkers iſt zwei— 
fellos das weſentlichſte enthalten: die Pflicht zur Auferwek⸗ 
kung der Ahnen, die vor uns gelebt; jene Pflicht, die, wenn 
ſie erfuͤllt waͤre, das Kindergebaͤren aufhielte; es wuͤrde dann 
eintreten, was die Evangelien und die Apokalypſe die erſte 


* „Im Jahre 1877 ſandte ich an Doſtojewski eine kleine Schrift, 
ſchrieb Fjodoroff 1881 an K. P. Pobjedonoſzeff, »die ihn fo ſehr 
intereſſierte, daß er mir am 24. Maͤrz einen langen Brief ſchrieb; er 
jagt darin, er habe die in dieſer Schrift enthaltenen Gedanken ge: 
leſen, als wären fie ſeine eigenen.“ (Siehe „Briefe und Notizen Pobje⸗ 
donoſzeffs« Moskau 1923.) 

* W. Koſchewnikoff hat in feinem Buche dieſen Brief Doſtojewskis 


uͤber das von ihm erwaͤhnte Manuſkript abgedruckt. (Siehe Koſchewni⸗ 
koff, »Beilagen«.) 
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Auferſtehung nennen... Wie verſtehen Sie dieſe Auferwek— 
kung der Ahnen, in welcher Form ſtellen Sie ſich ſie vor und 
wie glauben Sie daran? Faſſen Sie ſie ideell, allegoriſch auf, 
wie etwa Renan, oder vergegenwaͤrtigt ſich Ihr Denker eine 
ſolche Auferſtehung direkt und buchſtaͤblich ſo, wie ſie die 
Religion andeutet, alſo tatſaͤchlich, individuell, derart, daß 
der Abgrund, der uns von den Seelen der Vorfahren trennt, 
ausgefuͤllt, durch den beſiegten Tod niedergerungen wird, 
und die Ahnen nicht nur in unſerem Bewußtſein, nicht alle⸗ 
goriſch, ſondern wirklich individuell, reell, koͤrperlich auf- 
erſtehen? (NB. Natuͤrlich nicht mit den Koͤrpern von heute; 
wird ja doch allein mit dem Eintreten der Unſterblichkeit 
mit dem Aufhoͤren der Ehe und der Kindergeburten, der Be— 
weis erbracht, daß die Leiber bei der erſten Auferſtehung, 
die auf Erden zu erfolgen beſtimmt iſt, andere ſein werden, 
als die jetzigen, aͤhnlich vielleicht dem Leib Chriſti von ſeiner 
Auferſtehung an bis zu ſeiner Himmelfahrt, bis zu Pfing⸗ 
ſten) .. .2 Ich ſage Ihnen gleich jetzt, daß wir, wenigſtens 
Solowjoff und ich, an eine wirkliche, buchſtaͤbliche, indivi— 
duelle Auferſtehung glauben und daran, daß ſie auf der Erde 
ſtattfinden wird. Teilen Sie mir alſo mit, wie Ihr Denker 
ſich dies vorſtellt und, wenn moͤglich, 5 Sie recht aus⸗ 
fuͤhrlich . 


Die Antwort Peterſons iſt uns nicht erhalten; es iſt indeſſen be⸗ 
kannt, daß Fjodoroff ſelbſt beſchloſſen hatte, Doſtojewski mit einem 
langen Artikel zu antworten, an deſſen Abfaſſung er im Sommer 1878 
herantrat; darauf weiſen Peterſons Worte in der Vorrede zum erſten 
Band von Fjodoroffs „Philoſophie der gemeinſamen Tate hin: Von 
den Worten da ſich faſt tauſend Jahre“ uſw. an, beginnt das eigent⸗ 
liche Werk. So wurde das, im Juni 1878 als Antwort auf Doſto⸗ 
jewskis Brief vom 24. Maͤrz 1878 verfaßte Schreiben angefangen, 
aus dem ſich dann alles entwickelt hat, was in dieſem und in allen 
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Es zeigt ſich alſo, daß ſich, weniger als zwei Monate, 
bevor Doſtojewski in Staraja Ruſſa endgültig an die »Bruͤ— 
der Karamafoff« herantrat, Fjodoroffs Gedanken ſich mit 
den ſeinen gedeckt, ihn maͤchtig beeinflußt und ihn zu einem 
Briefwechſel und langen Geſpraͤchen mit Solowjoff angeregt 
hatten. 


folgenden Büchern veröffentlicht wird.“ Dieſer Hinweis Peterſons 
ermöglicht es, den Inhalt des dritten, an Doſtojewski geſandten 
Manuſkriptes wiederherzuſtellen; im erſten Bande von Fjodoroffs 
»Philoſophie der gemeinſamen Tat« befindet ſich der zweite Teil der 
„Bemerkungen Ungelehrter für Gelehrte, der unter dem Eindruck des 
Krieges mit dem Iſlam, 1877-1878, entſtanden ift«; hier legte 
Fjodoroff feine Lehre von der Dreieinigkeit, der Kindſchaft und der 
„Kindlichkeit«, von der kuͤnftigen Ehe und der Vergeiſtigung der Liebe, 
mit einem Wort alle hauptſaͤchlichen Satzungen ſeines Syſtems nieder. 
Wo das an Doſtojewski gefandte Manuſkript abbrach, deutet Peterſon 
nicht an; aus dem Inhalt der »Bemerkungen« geht indeſſen hervor, 
daß ſaͤmtliche vier Teile ſchon im Jahre 1878, wenn auch noch nicht 
in Reinſchrift, niedergeſchrieben worden waren. Die geſamten ge: 
druckten »Bemerkungen«, die dreihundertundfuͤnfzig Seiten umfaſſen, 
duͤrften jedoch ſchwerlich an Doſtojewski geſchickt worden ſein. Ander⸗ 
ſeits zeugt für den bedeutenden Umfang dieſes dritten Manufkripts 
der lange Zeitraum, der fuͤr ſeine Bearbeitung noͤtig war: begonnen 
noch im Juni 1878 als Antwort auf Doſtojewskis Brief, wurde es 
ihm erſt Ende 1880 zugeſchickt. Fjodoroff ſchreibt am 14. Maͤrz 1881 
an Pobjedonoſzeff: „Wäre es Ihnen nicht möglich, unter den Papieren 
Doſtojewskis die Handſchrift herauszufinden, die ich ihm im letzten 
Drittel des vorigen Jahres geſandt hatte?“ Aus dem ferneren Inhalt 
dieſes Briefes iſt erſichtlich, daß Fjodoroff hier die ſelbe Handſchrift 
im Sinn hat, von der Peterſon in ſeiner Vorrede zum erſten Bande 
von Fjodoroffs Werken ſpricht; Fjodoroff faͤhrt in ſeinem Briefe an 
Pobjedonoſzeff fort: »Dieſe Handſchrift iſt der Beginn einer umfaſſen⸗ 
den, noch nicht völlig zu Ende geführten Arbeit. Die letzte Begegnung 
Doſtojewskis mit den Ideen Fjodoroffs faͤllt alſo in die Zeit, da er an 
der Vollendung der Bruͤder Karamaſoff« arbeitete. Was, und ob 
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In dieſer Begeifterung für Fjodoroff ſtimmte Solowjoff 
mit Doſtojewski untrennbar uͤberein; ſie laſen gemeinſam 
Fjodoroffs Manuſkript“ und erhaͤrteten daran die Kon— 
gruenz ihrer eigenen Ideen, denn, gleich Doſtojewski, fand 
auch Solowjoff ſich ſelbſt in dieſen Schriften wieder und ſah 
in ihnen feine letzten, damals noch nicht vor die Offentlichkeit 
gebrachten Vorleſungen über die „Gottmenſchheit« ſchon vor⸗ 
gezeichnet“. Indem Doſtojewski ſich über das „Projekt« 


uͤberhaupt Doſtojewski auf die Zuſendung jener letzten Handſchrift 
Fjodoroffs geantwortet hat, ift unbekannt; daß aber fein Briefwechſel 
mit Fjodoroff ſich nicht auf das eine, bisher bekannt gewordene 
Schreiben beſchraͤnkte, geht aus Fjodoroffs eigenen Worten in ſeinem 
Artikel »Die Unſterblichkeit als Privileg der Übermenfchen« hervor, wo 
er, indem er ſich auf den Brief Doſtojewskis vom 24. März 1878 be: 
ruft, unter anderem ſagt: »Doftojewsfi verſicherte mir in einem feiner 
Briefe ufw.« Berufungen auf Doſtojewski und Erwähnungen feines 
Namens ſind uͤberhaupt in den Werken Fjodoroffs nicht ſelten, der 
offenbar große Stuͤcke auf ſeine Gedankenuͤbereinſtimmung mit dem 
vunzweifelhaft orthodoxen Doſtojewski« hielt und keine Gelegenheit 
vorbeigehen ließ, ohne ſich auf deſſen Brief vom 24. Maͤrz 1878 zu 
berufen. Er verhehlte übrigens auch keineswegs die zwiſchen ihnen be⸗ 
ſtehenden Meinungsverſchiedenheiten: Nach Doſtojewskis Ideen voll⸗ 
zieht ſich die Auferſtehung gleichſam von ſelbſt ... er nahm offenbar 
an, daß die Verwirklichung dieſer Pflicht in einer fernen Zukunft, 
etwa nach fuͤnfundzwanzigtauſend Jahren, möglich wäre ... Wenn 
Doſtojewski die Pflicht zur Auferweckung (nicht der Auferſtehung) ver 
ſtuͤnde ... uſw.« Woher nahm nun Fjodoroff die Kenntnis der Auf⸗ 
faſſung Doſtojewskis von der Pflicht zur Auferweckung, wenn nicht aus 
den Briefen von ihm ſelbſt, die uns verlorengegangen ſind? W. K. 

* »Heute habe ich Solowjoff vorgeleſen (Fjodoroffs Gedanken) e, fo 
ſchreibt Doſtojewski am 24. März 1878 an Peterſon. »Ich habe eigens 
auf ihn gewartet, um ihm Ihre Auslegung der Ideen des Denkers 
vorzuleſen, weil ſich darin vieles, mit ſeinen Anſchauungen Überein⸗ 
ſtimmendes fand. x W. K. 

»Er (Solowjoff) ſtimmte dem Philoſophen aus tiefſter Seele bei: 
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Fjodoroffs ausſprach, entfernte er ſich nicht von Solowjoff; 
auch Fjodoroff unterſchied kaum zwiſchen beiden und hielt 
etwa den Brief vom 24. Maͤrz 1878 nicht nur für »eine 
von Doſtojewski, ſondern zugleich auch von W. S. S(ole 
wjoff) ſtammende Antwort. Fjodoroff wiederum nennt 
Solowjoff »Meifter«*, eine Bezeichnung, die in ſeinen 
naͤchtlichen Geſpraͤchen mit Doſtojewski im Maͤrz 1878 ihren 
Urſprung hat““. Wollen wir uns davon eine Vorftellung. 
machen, was dieſe Geſpraͤche fuͤr Doſtojewski bedeuteten, 
welche Seiten von Fjodoroffs Syſtem durch die kuͤhne Dialek— 
tik des jungen Philoſophen damals vor dem feinfuͤhligen 
Dichter hervorgehoben und entwickelt wurden, ſo muͤſſen wir 
uns ins Gedaͤchtnis rufen, daß der letzte Artikel Solowjoffs 
»Der Sinn der Liebe« (1891) offenkundig Spuren von Fjo⸗ 
doroffs Einfluß trug und daß in dem Briefe vom 24. Maͤrz 
1878 der myſtiſchen Beſtimmung der Ehe große Auf— 
merkſamkeit geſchenkt wurde. Dieſe Seite des neuen philo—⸗ 
ſophiſchen Syſtems erweckte offenbar das beſondere Inter: 
eſſe der beiden Petersburger Freunde. 

Doſtojewski ſprach die Wahrheit, als er ſagte, er babe 


er hat ſelbſt faſt das gleiche in ſeiner naͤchſten Vorleſung ERBE 
wollen. W. K. 

* Siehe den Brief Solowjoffs an Fjodoroff ohne Datum: „Briefe 
von W. S. Solowjoff« unter Redaktion E. L. Radloffs, II. Bd. 
Dieſer Brief wird von dem Herausgeber in die Mitte der achtziger 
Jahre verlegt. Siehe noch einen zweiten Brief ebendort. Von ſeinen 
Begegnungen mit Fjodoroff in Moskau, im Jahre 1881, erzaͤhlt 
Solowjoff in einem Briefe an N. N. Strachoff ebenda Bd. I. Den 
Einfluß Fjodoroffs auf Solowjoff in der Fruͤhzeit ſeiner Entwicklung 
vermerkt S. Bulgakoff („Zwei heilige Städte« II. Bd.). W. K. 

* „Die Lektüre des von Peterſon zugeſchickten Manuſkriptes«, ſagt 
Doſtojewski, yverſchaffte uns zwei herrliche Stunden W. K 
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Fjodoroffs Gedanken »wie feine eigenen« in ſich aufgenom— 
men. Zerlegen wir das Syſtem der projektiven Philoſophie« 
in ſeine einzelnen Satzungen, ſo finden wir in den meiſten 
einen direkten Zuſammenhang mit dieſen oder jenen Intui⸗ 
tionen in dem früheren Schaffen Doſtojewskis “. Als 
ihm ganz beſonders verwandt mußte Doſtojewski jedoch 
Fjodoroffs Hoffnung auf eine heilſame Umwandlung der 
ſinnlichen Liebe empfinden, jenes Unterpfandes einer kos⸗ 
miſchen Verwandtſchaft mit der Natur, einer Auferweckung 
der Vorfahren. 

In allen Darſtellungen der Liebe enthuͤllt ſich bei Doſto— 
jewski die Moͤglichkeit eines neuen Weltalls, wenn ſich nur 
der blinde, iſolierte Trieb umwandelte und erneuerte, wenn 
nicht allein der »Idiot«, ſondern auch die anderen, auch 
Rogoſchin, ihre fuͤr ſich abgeſonderte Leidenſchaft in den Eros 
verwandelten. Daß der blinde Geſchlechtstrieb, höheren Zie— 
len zugewendet, eben jene Kraft iſt, die den Weg zu einer 
allweltlichen Gemeinſchaft der neuen Menſchen weiſen koͤnnte, 
iſt auch indirekt in Stawrogins Schickſal angedeutet, deſſen 
myſtiſche Willenloſigkeit unter der truͤgeriſchen Maske der 
Kraft (der Kraft yder Schlange) von Anfang bis zu Ende 
bloß als Einbuße der ſinnlichen Beſtrebungen, als Einbuße 
des Geſchlechts dargeſtellt wird**, Die Sehnſucht nach einer 
Umgeſtaltung der Liebe, ebenſo aber auch deren Unerfuͤllbar⸗ 
keit, iſt in der Leidenſchaft Werſſiloffs dargeſtellt. Es war 


Die veinheitliche Perfönlichkeit« und ihre Zugehörigkeit zu der Ein- 
heit deg Menſchengeſchlechts Raskolnikoff, »Fdiot«) ; das ymuͤtterliche, 
verwandtſchaftliche Element in der trägen Natur« (Die Daͤmonen ; 
»Die Kindſchaft als Prinzip der menſchlichen Einheit«, als Weg zum 
»lebendigen Leben« (Der Juͤngling . W. K. 

In dem Kapitel »Ein beendeter Roman« W. K. 
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natürlich auch kein Zufall geweſen, daß Doſtojewski einft 
durch die erotifchereligiöfen Erlebniſſe der ſpaniſchen Hei⸗ 
ligen Thereſe gefeſſelt worden war. Jetzt, da er ſich in 
Fiodoroffs Manuſkript vertiefte, fand er darin die geiſtige 
Deutung der Liebe in jenem vollſtaͤndigen Syſtem eines 
chriſtlichen Chiliasmus. 

Im Jahre 1878 alſo, als die Konzeption zu den »Bruͤdern 
Karamaſoff« fuͤr die erfte ſchriftliche Ausarbeitung reif ge— 
worden, waren es die Geſpraͤche mit Solowjoff über Fio— 
doroffs Handſchrift, die den einzelnen intuitiven Ein 
gebungen Doſtojewskis, wie ſie von ihm zum Teil in den 
Symbolen der fruͤheren Romane ausgepraͤgt worden waren, 
den Charakter eines religioͤs-philoſophiſchen Syſtems ver: 
liehen hatten. Aber alles, was in dieſen vorausgeahnt und als 
Moͤglichkeit angedeutet worden war, ſollte nun, in dem letzten 
Werk, die Fuͤlle des Ausdrucks finden; das ſtrebte Doſto— 
jewski unzweifelhaft an und darauf hoffte er, als er ſich 
allmaͤhlich zu ſeiner Arbeit an den »Brüdern Karamaſoffe 
vorbereitete. Fjodoroffs Syſtem, von Solowjoff ausgelegt, 
verhalf ihm dazu. Die urſpruͤnglichen Entwuͤrfe zu den 
»Bruͤdern Karamaſoff« ſowohl, wie die Tagebuchnotizen 
und Briefe aus derſelben Zeit (1878-1880) find ein be⸗ 
redtes Zeugnis dafuͤr, daß das abgeſchloſſene Syſtem der 
Fjodoroff⸗Solowjoffſchen religioͤs-organiſchen Weltauffaſ⸗ 
jung Doſtojewski vollkommen bewußt geweſen iſt“. 

»Die Menſchheit als Ganzes iſt natuͤrlich auch ein ſolcher 
Organismus. Auch dieſer Organismus hat unbeſtreitbar ſeine 
eigenen Exiſtenzbedingungen«, ſchrieb Doſtojewski im Februar 


* Bei den weiteren Zitaten aus dem Manuſkript zu den Bruͤdern 
Karamaſoff« werde ich kurz »Man. angeben. 
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1878 an Osmidoff *. Das Geſetz dieſes organischen Daſeins 
muß auch zum Prinzip des individuellen Lebens werden. 
»Verſuchet einmal euch abzuſondern und zu beſtimmen, wo 
euer eigenes Leben endigt und wo das der anderen beginnt, 
jo heißt es in Doſtojewskis Notizbuch“, »beſtimmt es durch 
die Wiſſenſchaft!« Demnach iſt alfo auch für Doſtojewski 
die »Vieleinheit« das »feinfollende« und in Wahrheit reale 
Daſein; die logiſche Zergliederung der »Vieleinheit« zerſtoͤrt 
das Grundgeſetz der menſchlichen Exiſtenz und führt zur Ab— 
trennung des Individuums vom Ganzen: „Gaͤbe es nur den 
Verſtand in der Welt, fo gäbe es gar nichts.“ (Man. S. 4.) 
»Das lebendige Leben iſt von euch fortgeflogen, und nichts 
iſt euch geblieben als Formeln und Kategorien« ... Wie 
bei Fjodoroff erſcheint auch bei Doſtojewski die Verwandt⸗ 
ſchaft als unmittelbare Außerung der »ſeinſollenden Vielein⸗ 
heit«: »Iſt doch der Menſch mit feinen Kindern, Nachkom⸗ 
men, Vorfahren und mit der ganzen Menſchheit ein einziger 
zuſammenhaͤngender Organismus« *. Wie Solowjoff und 
Fjodoroff, fo ſieht auch Doſtojewski die Welt in ihrer ur⸗ 
anfaͤnglichen Potenz der Identitaͤt mit Gott, die durch die 
Freiheit der verwandtſchaftlich⸗vieleinheitlichen Menſchheit 
reſtlos realiſiert werden kann und ſoll. 

In direkter Nachfolge Solowjoffs !“ ſchickt Doſtojewski 
dem chriſtogoniſchen Prozeß der Geſchichte den damit unauf⸗ 


Siehe „F. M. Doſtojewskis Briefes. Verlag R. Piper & Co., 
Muͤnchen. W. K. 
Siehe »iterariſche Schriftenc. Verlag R. Piper & Co., Muͤn⸗ 
chen. S. 312. W. K. 
* Ebenda. 

7 Siehe „Vorleſung über die no von Silnoisit. 

W. K. 
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loͤslich verbundenen kosmogoniſchen Prozeß voraus: „Wir bes 
merkten doch etwas Ganzes in der Schwerkraft der Planeten, 
wie ſollte nicht auch in allem uͤbrigen ein Ganzes lie— 
gen... Nicht allein von den Planeten werden wir angezo— 
gen.“ (Man. S. 34.) »Wir«, das iſt der Organismus der 
allmenſchlichen Verwandtſchaft, deſſen Werden ſchon als 
chriſtogoniſcher Prozeß erſcheint und, in weiterer Folge, als 
Prozeß der freien Angleichung des Weltalls an Gott. „Das 
Wort wird durch Worte ausgedruͤckt.«“ »Der Menſch tft das 
fleiſchgewordene Wort. Er (naͤmlich Chriſtus) iſt erſchienen, 
um zu erkennen und auszuſprechen (Man. S. 5.) und der 
allmenſchlichen Freiheit eben dadurch die Weltpotenz als ihr 
Endziel zu enthuͤllen« Die Wurzeln unſerer Gedanken und 
Gefuͤhle ſind nicht hier, ſondern in anderen Welten. Gott 
nahm die Samen aus anderen Welten und ſtreute ſie uͤber 
dieſe Erde aus... (Man. S. 34). 

Indem ſich das Leben und das geſchichtliche Werden aus 
dieſer Potenz, aus dieſem »Samen« entwickelt, ſtrebt es dem 
Wort, »der Krönung des Lebens« zu (Man. S. 34), verkuͤn⸗ 
det durch die Fleiſchwerdung des Wortes. »Er konnte leuch— 
ten, wie der einzige Suͤndenloſe«, notiert Doſtojewski über 
ſeinen Starez. „Denn ein jeder vermag feine Laſt zu heben, 
ein jeder, wenn er nur dieſes Gluͤckes teilhaftig werden will. 
Er war eine Menfchengeftalt...« (Man. S. 29.) Deshalb 
iſt auch das Leben in ſeiner ganzen Fuͤlle und in der wider⸗ 
ſpruchsvollen Aktualitaͤt der Geſchichte doch nur ein gott— 
menſchlicher Prozeß: »Was iſt das Leben? Die treffendſte 
Definition des Selbſt iſt, ich bin, ich exiſtiere, um dem Herrn 
zu gleichen, der ſagt: Ich bin der Seiende, aber ſchon in 
der geſamten Fülle des ganzen Weltgebaͤudes ... wie auch 
Gott in Freiheit ſich allen hingibt. Zum Wort. Und fie kehren 
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zu ihm zurück und finden ihn wieder und das iſt das Leben« 
(Man. S. 31)... . »Dem Herrn zu gleichen... in der ge— 
ſamten Fülle des ganzen Weltgebaͤudes« das iſt das, als 
Potenz im Weltall liegende, Ziel der allmenſchlichen Frei— 
heit. Als deren urewige Kundgebung erſcheint die Verwandt— 
ſchaft. »Über die verwandtſchaftlichen Obliegenheiten .. 
Gott gab uns Verwandte, damit wir an ihnen lernen moͤgen 
zu lieben ... Die Familie als praktiſcher Anfang der Liebe. 
Die Familie erweitert ſich: auch die nicht zu ihr Gehoͤrigen 
treten in fie ein; es webt ein neuer Organismus. « (Man. 
S. 34.) 5 

Eine ſolche Erweiterung der Verwandtſchaft fuͤhrt die 
Menſchheit zu einer ſittlichen Selbſterkenntnis, ſo daß ſie 
ſich bewußt wird, ein organiſches Ganzes zu bilden. „Fuͤr 
alle und alles ſchuldig, ohne das kannſt du dich nicht erloͤſen. 
Wenn du dich nicht erloͤſeſt, kannſt du auch andere nicht er⸗ 
loͤſen. Indem du andere erlöfeft, erloͤſeſt du dich ſelbſt. .. 
Jeder iſt fuͤr alle ſchuldig, du warſt ein Kind, ich aber bin 
voruͤbergegangen .. fühlte Zorn ... Jeder traͤgt für alle und 
an allem die Schuld... Und wenn der Säugling getötet 
wird? Geh hin und nimm irgend jemandes Leid auf dich — 
dir wird leichter werden« (Man. S. 26, 29). Das ſind 
Verſuche, den Gedanken der allumfaſſenden Verwandt⸗ 
ſchaft zu konkretiſieren; gleich neben dieſer Stelle ſteht er- 
klaͤrend: „Vom Einzelorganismus zum allgemeinen Orga⸗ 
nismus. Mit den Worten des Starez« (Man. S. 26). Das⸗ 
jenige, zu deſſen Verwirklichung in dem gottmenſchlichen 
Prozeß ihrer Geſchichte die Menſchheit berufen iſt, liegt als 
Potenz auch außerhalb ihrer ſelbſt, in der Natur. Dieſe muß 
gleichfalls die verwandtſchaftliche »Vieleinheit« in ſich ein⸗ 
beziehen. Unter der Auffchrift „Entwicklung der Kinder, hat 
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Doſtojewski in fein Notizbuch eingetragen: „Zwei Bälle were 
den über dem Kinderbett angebracht, ein roter und ein blauer, 
und zwar zur Beſchleunigung der Entwicklung, um Ge 
danken zu erwecken. Als wolle man die Natur beſeitigen! 
Der Eindruck der Harmonie des Ganzen in der Natur wird 
dadurch aufgehoben. Die werden ihr Lebtag im Ganzen 
Details, grelle Punkte, Ecken, Einzelheiten fuchen*«. 

Die Geſchichte, als gottmenſchlicher Prozeß aufgefaßt, ſoll 
ihre Vollendung in der kosmiſchen »Vieleinheit« finden. Von 
dieſer Hoffnung Doſtojewskis ſprechen zahlreiche Anmer— 
kungen: „Hat die Vögel um Verzeihung gebeten. Alles be: 
rührt ſich gegenſeitig. .. Der Menſch iſt umgeben von dem 
Geheimnis Gottes, dem großen Geheimnis der Ordnung und 
der Harmonie«; »fuͤr alle ſchuldig, flehe die Erde ang; »Die 
ganze Erde kannſt du erloͤſen« (Man. S. 26, 27, 29). Die 
vorhergegangene innerliche Erfahrung Doſtojewskis, die ihm 
eine gewiſſe, durch den menſchlichen Willen bewirkte Zu— 
gehoͤrigkeit der Natur zur goͤttlichen Weltordnung offenbart 
hatte, erhält jetzt in einem ganzen Syſtem ihre Begruͤndung. 
Die Einbeziehung der »irägen Natur« in den »gemeinfamen 
Organismus, in die „lebendige Harmonie« des Kosmos, 
ſetzt den Sieg der menſchlichen Verwandtſchaftlichkeit uͤber 
die iſolierende Begierde voraus, alſo uͤber jenes Gebiet der 
natuͤrlichen Welt, das ſchon mit der gottmenſchlichen Welt 
in Berührung getreten iſt. „Euer Fleiſch wird ſich wandelne, 
ſteht als Vermächtnis des Starez im Manufkript verzeichnet 
(Man. S. 28). „Die Ehe wird aufhören, ſowie das Kinder: 
gebären... anders werden die Leiber entftehen...« ſchrieb 

Siehe Literariſche Schriften, Saͤmtl. Werke Bd. 12, S. 324. 

D. H. 
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All⸗Eros verwandelte, ijolierte Begierde die Natur und den 
Menſchen in einer letzten und hoͤchſten kosmiſchen »Vielein⸗ 
heit“ verwandtſchaftlich vereinigen. Gleich Fjodoroff und 
Solowjoff glaubte auch Doſtojewski, daß dieſes Endziel 
dem allmenſchlichen Willen angemeſſen ſei: »Alle koͤnnten 
ſofort das Paradies ſchaffen ... Das Leben iſt ein Paradies, 
die Schluͤſſel ſind bei uns« (Man. S. 28, 29). Dieſes im⸗ 
manente Paradies, das durch die allmenſchliche »BVieleinheit« 
geſchaffen wird, kann gerade dadurch nicht der Beſitz einiger 
weniger Auserwaͤhlter ſein. Traum davon, daß alle Bruͤder 
ſeien und nicht ein Zehntel über neun Zehnteln ftehe«; »Es 
kann nicht ſein, daß die Welt fuͤr ein Zehntel der Menſchheit 
da ſei«; »Wenn alle alles ihnen Zugefuͤgte verziehen haben, 
beſitzen ſie alle dann nicht Macht genug, alles auch im Na⸗ 
men der anderen zu verzeihen? Jeder traͤgt fuͤr alle und an 
allem die Schuld, jeder hat daher die Macht, alles im Namen 
aller zu vergeben; dann werden fie alle Chriſti Werk voll- 
bringen, und er wird unter ihnen erſcheinen, und ſie werden 
ihn ſchauen und mit ihm in eins verſchmelzen; auch dem 
Oberprieſter Kaiphas wird vergeben werden, denn er hat 
ſein Volk geliebt, auf ſeine Weiſe, aber doch geliebt; auch 
dem Pilatus wird vergeben werden, dem geiſtig Hohen, der 
uͤber die Wahrheit nachgedacht, denn er wußte nicht, was er 
tat« (Man. 26, 35). 

Dieſes vollendete, gottgleiche All wird den Sieg der Ver⸗ 
wandſchaftlichkeit uͤber die Fremdheit der Natur, den Sieg 
des All-Eros über die iſolierte Begierde bedeuten; eine ſolche 
Erweiterung der Verwandtſchaftlichkeit bis an die Grenzen 
des Alls ſetzt auch die Auferſtehung der Vaͤter voraus. Aber 
inſoferne dieſer Sieg von der Freiheit des allmenſchlichen 
Willens erwartet wird, muß die Auferſtehung als Auf⸗ 
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erweckung, Erwartung und Hoffnung als Vermächtnis und 
als Pflicht aufgefaßt werden. 


Die gleiche chiliaſtiſche Auslegung, die Fjodoroff dieſem 
Dogma gab, finden wir auch bei Doſtojewski“ in ſeinem 
Brief an Peterſon und in den erſten Entwuͤrfen zu den 


»Bruͤdern Karamafoffe: »Die Pflicht, die Ahnen aufzu— 
erwecken, die vor uns gelebt«; »Hiob gewann andere Kin: 


der lieb . ... Die Verſetzung der Liebe. Hatte auch jene 
nicht vergeſſen. Der Glaube, daß wir uns wiederbeleben 
und einander alle in der allgemeinen Harmonie wiederfin⸗ 
den werden.“ »Die Auferweckung der Ahnen. Der Gut 


beſitzer uͤber Iljinski: Der wird nicht nur nicht auferwecken, 


ſondern noch vollends vernichten.“ (Man. S. 4, 3.) Auf dieſe 


Weiſe wurden im Jahre 1878 »die Pflicht der Auferweckung 


der Ahnen« fuͤr Doſtojewski zur kroͤnenden Schlußfolgerung 
eines ganzen religiös-philoſophiſchen Syſtems, das ſeiner 
fruͤheren religiöfen Erfahrung ein gewiſſes Ebenmaß verlieh. 


Als ſich nun Doſtojewski im September 1878 die erſten 


Umriſſe zu dem kuͤnftigen Roman vorzeichnete, wies er darin 
dem Vatermord eine zentrale Stelle zu. Was dieſes Thema 
dem Dichter damals bedeutete, wie er es aufgefaßt und 
durchdacht haben mochte, das ſind Fragen, die nun eine 
direkte und unbeſtreitbare Antwort finden. Der Vatermord 
iſt die Verletzung der allweltlichen Pflicht der Auferweckung 
der Vaͤter, der hoͤchſte Grad des Abfalls des Individuums 
von der gebotenen »Vieleinheit«, fein Ausgeſtoßenwerden aus 
dem Allmenſchlichen, alſo aus dem kosmiſchen und ſchließ— 
lich auch aus dem goͤttlichen Organismus. Ende 1878 konnte 
das Thema des Vatermordes von Doſtojewski auf keine 
andere Weiſe durchdacht werden; die begleitenden Anmer— 
* Entgegen der fpäteren Meinung Fjodoroffs ſelbſt. W. K. 
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kungen des Entwurfs (oder wird nicht nur nicht auferwecken, 
ſondern noch vollends vernichten« und anderes) uͤberzeugen 
uns davon endguͤltig. Doſtojewski haͤtte kein Sujet mit mehr 
Moͤglichkeiten fuͤr die Symboliſierung ſeiner damaligen reli— 
gioͤſen Erwartungen finden koͤnnen. Der Vatermord aus 
Luͤſternheit war das negative Symbol dieſes neuen Welt⸗ 
alls, wo die geiſtige Verklaͤrung der fleiſchlichen Liebe den 
Vaͤtern das Leben wiedergeben ſollte! So waren auch die 
»Bruͤder Karamaſoff« gedacht. 

Die Notizen aus dem Jahre 1878 deuten die einzelnen 
Situationen für die Handlung des kuͤnftigen Werkes un— 
ſicher und ſchwankend an; um ſo erſtaunlicher iſt die Ge— 
nauigkeit, mit der die Hauptgruppen des Romans entwor⸗ 
fen ſind. So wie in der vollendeten Erzaͤhlung iſt auch in 
dem Entwurf die Feindſchaft zwiſchen Vater und Sohn in 
den Mittelpunkt geſtellt, eine Feindſchaft, die durch die Liebe 
Beider zu einer und derſelben Frau verurſacht wird“, und 
die nahe daran iſt, durch den Vatermord entſchieden zu 
werden““. Das wird auch in dem Entwurf, genau entſpre⸗ 
chend dem vollendeten Roman, als »Hauptfache« hervorge⸗ 
hoben *. Und gleichfalls wie im vollendeten Roman, find 
auch in dem Entwurf rings um dieſe »Hauptfache« alle uͤb— 
rigen Gruppen des Sujets angeordnet: die Kloſterzelle des 

Siehe die Notiz: »Geld im Paket: meinem Kuͤchlein; verliebt 


wie ein Mops«; »fie ſtand auf, biſſiger als ein Hund« (der Cha: 
rakter Gruſchenkas) „Verliebte ſich da in ein gemeines Ding und ging 


daran eben zugrunde« (Man. ©. 3, 1). W. K. 
Siehe die Notiz: „über die Ermordung des Vaters“ (Man. 
S. 4). W. K 


Siehe die Notiz: »Iljinski rechnet noch darauf, etwas zu erhal⸗ 
ten von der Erbſchaft. Vor allem braucht er eheſtens dreitauſend 
Rubel« (Man. S. 3). W. K. 
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Starez, feine Lehren“; dann die Liebe des zukünftigen Al— 
joſcha Karamaſoff und die Kinder“, ferner der einſtweilen 
noch namenloſe Iwan Karamafoff*** und ſchließlich der 
wirkliche Mörder, der Lakair. Auf dieſe Weiſe wird in dem 
Entwurf vom Jahre 1878 bereits die Syntheſe des zu— 
kuͤnftigen Romans hellſeheriſch erkannt, und in dem Maße, 
als die urſpruͤngliche Syntheſe des Planes mit der endgüls 
tigen des vollendeten Romans zuſammenfaͤllt, enthüllt ſich 
aus den ſymboliſchen Aufgaben, die der Dichter ſich in dem 
Entwurf geſtellt hatte, der ſymboliſche Sinn des vollende— 
ten Ganzen, oder beſſer geſagt, er erſcheint als der einzig 
obligatoriſche. 

Wenn wir, uͤbereinſtimmend mit den wiederholt ange— 
fuͤhrten Hinweiſen in dem Entwurfe von 1878, zugeben, 
daß dem Dichter damals ſein vollendetes Werk als Bild 
eines neuen werdenden Weltalls vorgeſchwebt habe, ſo wie 
dieſes Weltall und deſſen Werden zu jener Zeit von ihm 
gedacht worden war, dann werden wir leicht in jeder Grup— 
pierung des Sujets, ſowohl in dem Entwurf wie in dem 

* Siehe die Notizen: »Der Gutsbeſitzer«; »Auf den Kniens; »Der 
Starez«; »Bei dem Abta; „Der Starez ſagt, Gott habe die Ber: 


wandten gegebene; »Bei dem Starez in der Zelle«; »Der Starez ſpricht 
über die frommen Gaben .. (Man. S. 2-5). W. K. 
* Siehe die Notizen: »Der Idiot erklärt den Kindern .. 4; »Der 
Idiot hat einen Brief von der Braut erhalten ... 43 »Das Fräulein 
mit der Mutter, nicht huͤbſch von Angeſicht (der Idiot iſt verliebt) 
(Man. ©. 2— 5). W. K. 
zan Siehe die Notizen: „Alles iſt erlaubte; »Der Gelehrte daruͤber, 
daß kein Grund beſtehe, Gutes zu tuns; »Der gelehrte Bruder« (Man. 


S. 2-5). W. K. 
+ Siehe die Notiz: »L’äme d'un laquais« (Man. S. 4). 
W. K 
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heitsgedankens erblicken. Das Kloſter, die Zelle des Starez 
(in der Handſchrift unter Nr. 07 vermerkt), ſollen unzweifel⸗ 
haft Doſtojewskis Idee von dem neuen Weltall entfalten, fuͤr 
die der Predigtſtil am beſten geeignet erſchien. Das ganze 
Bildmaterial dieſer Gruppe iſt nur eine Umrahmung der 
Predigt, der Belehrung. »Der Starez ſagt ...«, »der Sta⸗ 
rez ſpricht über Gelderwerb und über die Perfönlichkeit... 
Der Starez ſpricht« ... Der Starez belehrt alſo, er pre⸗ 
digt; dies ſteht augenfaͤllig im Mittelpunkt der Erzaͤhlung 
vom Kloſter und vom Starez. »Der Starez ſagt, Gott 
habe uns die Verwandten gegeben, damit wir an ihnen 
die Liebe lernen«; »vom Einzelorganismus zum gemein— 
ſamen Organismus. Mit den Worten des Stareze. Der 
Inhalt der Lehre des Starez iſt alſo die Vorzeichnung der 
allumfaſſenden Verwandtſchaft und der Pflicht zur Auf— 
erweckung ... Die Beſtimmung der anderen, in der Hand— 
ſchrift mit einem Dreieck bezeichneten Gruppen der Hand— 
lung, iſt der der erſten gerade entgegengeſetzt; ſie iſt die 
ideologiſche Verneinung alles deſſen, was die Auferweckung 
der Vaͤter als geboten erſcheinen laͤßt, folglich auch die Ver⸗ 
neinung dieſer Pflicht ſelbſt, die ideologiſche Rechtfertigung 
des Vatermordes. Daß die Gruppe, aus der dann der zus 
kuͤnftige Iwan Karamaſoff hervorgeht, eben dieſe Beſtim⸗ 
mung hat, iſt in der Handſchrift leicht erkenntlich: »Die 
Auferſtehung der Ahnen« und gleich darauf folgt als Anti- 
theſe der Satz: „Alles iſt erlaubt« (Man. S. 3), als das ideo⸗ 
logiſche Thema des gelehrten Bruders. Dann leſen wir: 
»über die Ermordung des Vaters« und unmittelbar danach: 

»Der Gelehrte daruͤber, daß kein Grund beſtehe, Gutes zu 
tun“ (Man. ©. 4), worin gleichſam eine Rechtfertigung des 
Vatermordes liegt. 
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So find diefe beiden erſten Gruppen, „Der Starez« und 
»der gelehrte Bruder«, dialektiſch unloͤsbar miteinander ver— 
bunden und haben gerade dadurch die Beſtimmung, als breit 
angelegte, ideologiſche Expoſition fuͤr die dritte Gruppe zu 
dienen, die als »Hauptfache« hervorgehoben und als einzig 
Wandelbares vorgemerkt iſt. Dank dieſer Expoſition erhaͤlt 
die Kolliſion im hauptſaͤchlichen Sujet (Liebe als Vatermord) 
die Ausdrucksfaͤhigkeit eines Symbols, und die ſich aus dieſer 
Kolliſion entwickelnde Handlung muß nun in ihren Schluß— 
akten entweder eine Bejahung oder eine Verneinung der 
Moͤglichkeit eines neuen Weltalls enthalten. Daß dies das 
Ziel der gedachten Wechſelbeziehung zwiſchen den einzelnen 
Teilen des kuͤnftigen Romans iſt, geht deutlich aus der ſchon 
wiederholt angefuͤhrten Notiz hervor: »Die Auferſtehung der 
Ahnen. Der Gutsbeſitzer uͤber Iljinski: Der wird nicht nur 
nicht auferwecken, ſondern noch vollends vernichten. Il— 
jinski ſteht auf: Unwuͤrdige Komoͤdie.« 

Um aber das ſymboliſche Werden eines neuen Weltalls in 
allen Wandlungen des Hauptmotivs (des Vatermordes) ſicht— 
bar zu machen, mußte die Expoſition des Romans erweitert 
werden, denn die Predigt des Starez zeichnete nur das Bild 
des erſehnten neuen Weltalls vor, ohne den Weg dahin 
zu zeigen. Die myſtiſche Umwandlung der Liebe, der tod— 
bringenden und vatermoͤrderiſchen Macht, in die Kraft der 
geiſtigen Vereinigung, welche den tragiſchen Konflikt in dem 
Roman loͤſt, erforderte, damit der vom Dichter erwuͤnſchte 
Sinn, die Buͤrgſchaft für ein neues Weltall, deutlich her— 
vortrete, ſchon zu Beginn des Romans eine gewiſſe hin 
weiſende Vorbereitung; dadurch erſcheinen die abſchließenden 
Ereigniſſe, wie die freie Überwindung der Verſuchung zum 
Vatermorde, die Erkenntnis der gemeinſchaftlichen Einigung 
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und der gemeinſchaftlichen Schuld, als myſtiſche Notwen- 
digkeit vorausverkuͤndet. 

Hierfuͤr wird ſchon in dem Entwurf die vierte Gruppe 
beſtimmt, die als „Liebe des Idioten« bezeichnet iſt: »Das 
Fraͤulein mit der Mutter, nicht huͤbſch von Angeſicht. Der 
Idiot iſt verliebte, »der Idiot hat einen Brief von der Braut 
erhalten, in welchem fie ihn zu ſich beruft«. Dieſe Notizen 
wechſeln mit jenen ab, die des Vaters gierige Luͤſternheit, 
die todbringende Leidenſchaft des Bruders verzeichnen. Aus 
den Notizen über die Liebe des „Idioten« entwickeln ſich 
in dem abgeſchloſſenen Roman deſſen drei Hauptkapitel: 
»Der Verweſungsgeruch«, »Das Zwiebelchen«, »Die Hoch— 
zeit zu Kana in Galilaͤas, die gleichzeitig mit dem Knoten 
der Haupthandlung, dem dunkeln Liebestrieb, ſchon einen 
reinigenden Ausgang in der Idee von der myſtiſchen Ehe 
verheißen, jener allumfaſſenden Freude, deren nun auch die 
Natur teilhaftig wird. 

Die nicht ſehr zahlreichen Notizen über Smerdjakoff end⸗ 
lich zeigen bloß, daß deſſen Vorgeſchichte, ſeine dunkle Her⸗ 
kunft von der Liſaweta Smerdjaſchtſchaja (der Stinkenden) 
ſchon in der Anfangsperiode der Konzeption vorgeſehen ge— 
weſen war, als die ganze Gliederung des kuͤnftigen Romans 
durch Differenzierung der ihm zugrundeliegenden Aufgaben 
entſtanden war. Dadurch wird auch in dem vollendeten 
Roman der ſymboliſche Sinn einiger genealogiſcher Merk— 
male der Karamaſoffs betont. 

Die „Karamaſoffſche Kraft« hat in der kritiſchen Lite— 
ratur nicht wenig Auslegungen erfahren. Indeſſen iſt eine, 
den Zielen des Dichters adaͤquate Interpretierung erſt nach 
der Aufklärung der urſpruͤnglichen Konzeption des vollende⸗ 
ten Romans möglich. »Das Karamaſoffſches ift der blinde 
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Geſchlechtstrieb, der jenſeits irgendwelcher ſekundaͤrer Er— 
waͤgungen und Beſchraͤnkungen liegt, ob dieſe nun ethiſcher 
oder ſozialer Natur ſeien. Die Stammeseigenſchaft, die 
Doſtojewski letzten Endes als nationale erkennt, dieſen 
Grundzug der Karamaſoffs, nannten fie ſelbſt die »Kara⸗ 
maſoffſche Zuͤgelloſigkeit«, eine breite Natur (die menſch— 
liche Natur iſt allzu breit« ...). 

In dem Maße jedoch, als das Karamaſoffſche eine (durch 
die individualiſtiſche Kultur des Weſtens) nicht bearbeitete 
Kraft iſt, werden bei ihr auch die ihr von Anfang an inne— 
wohnenden, zwieſpaͤltigen Potenzen fuͤhlbar. Dieſe ſind dop— 
pelter Natur; die eine Richtung gilt ausſchließlich dem Reiche 
der zerſtuͤckelten Natur, wo die »unbearbeitete Kraft« zur 
Kraft der Karamaſoffſchen »Niedrigkeit« herabgezerrt wird, 
zu jener fleiſchlichen Gier Karamaſoffs, des Vaters, die nur 
ſich ſelbſt kennt, die ſich aber nicht nur bei dem Vater 
aͤußert; der Dichter unterſtreicht auch bei allen ſeinen Soͤh— 
nen dieſes Bluterbe, das ſie von ihm haben, und das ſich 
in der gleichen niederen Art aͤußert. Hingegen gibt es aber 
eine zweite Potenz, eine zweite Richtung Karamaſoffſcher 
Kraft, die uͤbrigens mit der erſten ſtets parallel laͤuft, je— 
doch nur in den Soͤhnen hervortritt, zwar bei jedem in 
verſchiedenem Ausmaß, aber bei allen Dreien ohne Aug: 
nahme. Es handelt ſich hier um das, was Doſtojewski fruͤher, 
bei Werſſiloff, »Vitalität« genannt hatte, um jene, für den 
Verſtand nicht erfaßbare Begeiſterung fuͤr alle Kreatur, fuͤr 
die ganze ſinnliche, ſichtbare Welt. Dieſe Begeiſterung der 
drei Bruͤder, dieſe außerhalb der Vernunft ſtehende, ekſta⸗ 
tiſche Aufnahme der ſinnlichen Welt wird von dem Dichter 
3 auf das Bluterbe zuruͤckgefuͤhrt und als zweite 

Außerung der gleichen »unbearbeiteten Kraft« gezeigt. »Die 


* 44 % 


klebrigen Blättchen« bei Swan, „Der Hymnus an die Freude« 
Dmitris, beides iſt unlöslich mit dem Bewußtſein verknuͤpft, 
daß ſie das vaͤterliche Erbe in ſich tragen; dieſe Begeiſterung 
hebt ſich bei ihnen wie ein weißer Schaum von dem dunklen 
Strome angeborener Luͤſternheit ab. 

Hier geziemt es ſich, an die Rolle zu erinnern, die Fjo— 
doroff ſowohl wie Solowjoff bei dem Aufbau eines neuen 
Weltalls der geſchlechtlichen Liebe einraͤumen, an jenen Sinn 
dieſes Gefuͤhls, den Solowjoff entdeckt hat“. Er ſieht in 
der Liebe allein die Kraft, die faͤhig iſt, ihren Traͤger auf 
reale Weiſe der außerperſoͤnlichen Welt anzugliedern, eine 
Kraft, die ſich nur in der Empirie zu den egoiſtiſchen Formen 
der abgeſchloſſenen, iſolierten Natur erniedrigt, in der Idee 
aber und als Potenz die ganze organiſche »Vieleinheit« des 
Kosmos unumſchraͤnkt in ſich faßt. Daraus erklaͤrt ſich die 
Zwieſpaͤltigkeit der angeborenen yKaramaſoffſchen Krafte und 
ſeine Zugehoͤrigkeit zu den Endzielen des Doſtojewskiſchen 
Romans. Die geſchlechtliche Liebe verbindet im Menſchen als 
Knotenpunkt das natuͤrliche mit dem goͤttlichen Element. In 
dieſem Sinne iſt fie die »irdifche« Kraft par excellence, 
wenn naͤmlich, wie dies Doſtojewski zu jener Zeit tat, an⸗ 
genommen wird, daß alles Irdiſche im Menſchen die Anglei- 
chung der nicht vergeiſtigten und zerſtuͤckelten Natur an die 
»göttliche Vieleinheit« zum Ziele habe. In dieſem endlichen 
Sinne heißt fie auch »unbearbeitet«. »Die unbearbeitete ir⸗ 
diſche Kraft« ſagt Pater Paiſſy von den Karamaſoffs. 

Die Umgeſtaltung gerade dieſer als einer hierzu von allem 
Anfang an vorherbeſtimmten Kraft, entſprechend den End— 
zielen der gott-menſchlichen Entwicklung, hat Doſtojewski 


In dem Artikel »Der Sinn der Liebes, Solowjoffs Werke, 
VI. Bd. W. K. 
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für jeden der drei Brüder Karamaſoff ihrem Charakter ent— 
ſprechend vorgeſehen. Dmitri nimmt in der dramatiſchen 
Entwicklung des Romans eine zentrale Stelle ein; in ihm 
wird die Umwandlung der virdiſchen, unbearbeiteten Kraft« 
mit hoͤchſter Ausfuͤhrlichkeit und in widerſpruchsvoller Kom— 
pliziertheit dargeſtellt. Iwan als offener Verneiner eines 
Weltalls, das, wie er fagt, »dem Worte«, alſo der Auf— 
erſtehung zuſtrebt, Iwan, der traͤumeriſche Dialektiker, der 
ideologiſch die letztmoͤgliche Uneinigkeit, den Vatermord, recht— 
fertigt“, iſt bereits weit weniger »Karamaſoff« als Dmitri. 


* Die Anſchauungen Iwan Karamaſoffs leugnen geradezu die 
Pflicht und die Erwartung der Auferweckung: »Ich brauche Vergel— 
tung ... Und die Vergeltung nicht irgendwo und irgendwann in der 
Unendlichkeit, ſondern noch hier auf Erden, ſo daß ich ſie ſelbſt ſehen 
kann .. . und wenn ich zu jener Stunde ſchon tot bin, fo foll man 
mich auferſtehen laffen«... Wenn jedoch die Auferſtehung bloß der 
Vergeltung wegen notwendig iſt, dann iſt es logiſcherweiſe beſſer, auf 
ſie zu verzichten, was Iwan auch tut, zuerſt aus eigenem, in eben 
dem Kapitel »Empoͤrungs: »Es iſt doch möglich, daß ich, — wenn 
ich .. . von den Toten auferweckt werde ... mit allen anderen zuſam— 
men ausrufe: Gerecht biſt du, o Herr!“ Ich aber will das nicht 
ausrufen. Später ſagt er unter anderem im Namen des Ingquiſitors 
zu Chriſtus: »Dein großer Prophet ſagt in der Allegorie ſeiner Viſion, 
er haͤtte alle geſehen, die in der erſten Auferſtehung auferſtehen wuͤr— 
den, und es ſeien je zwoͤlftauſend aus jedem Stamm geweſen 
Wo aber find die uͤbrigen? ... Bei uns jedoch werden alle gluͤcklich 
fein... Still werden fie ſterben, ſtill werden fie verloͤſchen und hin— 
ter dem Grab nur den Tod finden... Denn ſelbſt wenn es dort, in 
jener Welt, ein Etwas geben ſollte, ſo wird es doch, verſteht ſich, nicht 
für ſolche fein wie fie.« Indem Iwan durch den ganzen Gang feiner 
Erwaͤgungen hindurch den Vatermord fuͤr erlaubt erklaͤrt, ſtellt er ihn 
bei ſeinem letzten Auftreten in dem Roman gewiſſermaßen als Dogma 
hin: HWer wuͤnſcht denn nicht den Tod des Vaters? ... Alle win 
ſchen den Tod des Vaters.“ W. K. 
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Der Vater erkennt in ihm das Stammeselement nicht, wie 
in den anderen Soͤhnen. Iwan iſt auch imſtande, die Un— 
zucht zu lieben, wie er ſelbſt zugibt; aber das Entzuͤcken 
über die „klebrigen Blaͤttchen« wallt nur für einen Augen⸗ 
blick in ihm auf, und zwar eben in jenem Augenblick, da er 
ſeine verdichtete Liebe als Verblendung des Verſtandes von 
ſich ſchuͤttelt. 

Indem wir nun auf die letzte Sproſſe in der genealogiſchen 
Stufenleiter der Karamaſoffs herniederſteigen, dorthin, wo 
der Vatermord moͤglich und mit ihm die letzte allmenſchliche 
Pflicht, die Natur zu vergoͤttlichen und die „Vaͤter aufzur 
erwecken«, endgültig verleugnet wird, finden wir dem— 
entſprechend nicht nur Mangel an Begeiſterung fuͤr die 
Welt der Kreatur, ſondern eine ganz beſonders hochmuͤtige 
Verachtung ihr gegenuͤber, einen Zug, den der Dichter nicht 
bloß zufaͤllig erſonnen hat; wir ſehen hier das gaͤnzliche 
Fehlen der Karamaſoffſchen yirdiſchen Krafta, Skopzentum 
und ſchließlich, in ſymboliſcher uͤbereinſtimmung mit alle⸗ 
dem, Baſtardentum, alſo Nichtzugehoͤrigkeit zu dem Kara⸗ 
maſoffſchen Geſchlecht. So haͤngt die Geneſis Smerdja⸗ 
koffs, die bereits in den erſten Notizen aus dem Jahre 
1876 angemerkt iſt, auch in dem abgeſchloſſenen Roman 
mit der ihm zugrunde liegenden, ſymboliſchen Aufgabe der 
Konzeption zuſammen. 

Der Figur Smerdjakoffs wird, auf dem entgegengeſetzten, 
hoͤchſten Ende der Karamaſoffſchen Stufenleiter, Aljoſcha 
gegenübergeftellt. Wenn im Skopzentum und in dem Vater⸗ 
mord Smerdjakoffs die Karamaſoffſche virdiſche Kraft« reſt— 
los vernichtet wird, ſo erreicht ſie im Gegenteil, in Aljoſcha, 
indem fie virdiſche bleibt, die volle Entfaltung der ihr inne⸗ 
wohnenden Moͤglichkeit der Vereinigung mit Gott; in ihm 
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ift fie ſchon in den »All⸗Eros« umgewandelt (in dem Sa 
pitel »Das Zwiebelchen«), in den kosmiſchen Eros, der den 
Toten die Auferſtehung bringt (in dem Kapitel »Die Hoch 
zeit von Kana in Galilaͤac); ſomit wird auch, dem Ent⸗ 
wurf entſprechend, jenes myſtiſche Ziel voraus verkuͤndet, 
dem die dramatiſche Entwicklung der zentralen Handlung 
entgegenſtrebt. Das Motiv Aljoſcha ſchafft aber nicht nur 
in der Expoſition den myſtiſchen Hintergrund, auf dem die 
tragiſchen Ereigniſſe des Romans die Ausdrucksfaͤhigkeit 
von Symbolen erhalten; es iſt nicht nur eine Vorentſcheidung 
dieſer Ereigniſſe, die deren myſtiſchen Sinn gerade dadurch 
erweitert und verallgemeinert, ſondern es profiziert dieſe 
Ereigniſſe, ſobald ſie an ihre dramatiſche Grenze in der 
Kataſtrophe gelangen, bis in die Fernen des neuen Welt— 
alls hinaus. Der Tod und das Begraͤbnis Iljuſchas, die 
Grabrede, die Aljoſcha vor den um den Stein verſammelten 
Knaben haͤlt, ſtellen einen Epilog dar, der nicht allein das 
Fundament von Iwans ideologiſchem Bau ins Wanken 
bringt, Iwans, jenes Verleugners der ⸗Weltharmonie« im 
Namen des gemarterten Kindes, ſondern auch durch die 
gemeinſame Tat jenes Ideal verwirklicht, dem letzten Endes 
auch Mitja ſeine Liebe geſchenkt hatte. Dieſe Liebe hat ihm 
plotzlich das Prinzip der Gemeinſchaft alles Lebens offen⸗ 
bart, das Bewußtſein von der Schuld eines jeden fuͤr alle, 
von der Notwendigkeit des Leidens fuͤr den andern, nur 
darum, weil „das Kind weint«. In der Szene bei dem 
Stein wird ſogar der Knabenſchar der gemeinſame Urſprung 
alles Lebendigen bewußt; das Bewußtſein der Einigkeit ver⸗ 
wandelt ſich in wirkliche Einheit, deren Endziel ſchließlich 
hier von Aljoſcha aufgedeckt wird: „„Karamaſoff!“ ſchrie 
plotzlich Kolja, ‚ift es wirklich wahr, was die Religion ſagt, 
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daß wir von den Toten auferſtehen und uns alle wieder⸗ 
ſehen werden, alle, auch Iljuſchetſchka?“ 

Mir werden auferſtehen, wir werden uns wiederſehen; 
und freudig werden wir uns gegenſeitig alles erzaͤhlen, was 
wir erlebt haben“, antwortete halb laͤchelnd, halb begeiſtert 
Aljoſcha. 

In dieſer Verheißung Aljoſchas, des »Eindlichften«, gleich⸗ 
zeitig jedoch auch des im hoͤchſten Maße durch die Erfah⸗ 
rung der Liebe zu Weisheit gefuͤhrten Mitgliedes der ge— 
ſamten Familie Karamaſoff, findet das ganze verwickelte 
Syſtem der Symbolik, das dieſen Roman beherrſcht, ſeine 
Vollendung. Und dieſe Vollendung iſt in dem Entwurf aus 
dem Jahre 1878 ebenſo vorgeſehen, wie das Syſtem als 
Ganzes. »Der Idiot erklaͤrt den Kindern die Totenandachta, 
leſen wir da; die Totenandacht aber iſt die kirchenzeremo⸗ 
nielle Außerung der religioͤſen Hoffnungen; auch in dem 
Epilog des vollendeten Romans ladet Aljoſcha, nach den 
Worten uͤber die Auferſtehung, ſeine Zuhoͤrer ein, zur Toten⸗ 
andacht zu gehen. 

So foͤrdert die Handſchrift aus dem Jahre 1878, indem 
fie den Geſamtplan für den zukunftigen Roman widerſpie⸗ 
gelt, und dabei auch das darin ſymboliſch objektivierte Mate⸗ 
rial beleuchtet, das Verſtaͤndnis fuͤr die Symbole Doſto⸗ 
jewskis, ein Verſtaͤndnis, das willkuͤrlichen Auslegungen kei⸗ 
nen Platz einraͤumt, weil es den Aufgaben entſpricht, die ſich 
der Dichter ſelbſt geftellt hatte. 


Beilage zu dem erſten Kapitel 


Doſtojewski erzaͤhlt uͤber die Handſchrift Fjodoroffs, von 
welcher er einen Teil im März des Jahres 1876 im »Tage⸗ 
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buch eines Schriftſtellersc veröffentlicht hatte, an der glei⸗ 
chen Stelle: „Der geſchaͤtzte Verfaſſer dieſes Artikels, von 
dem ich nicht weiß, ob er zu den Jungen gehoͤrt, oder ob 
er ein noch jugendlicher Greis iſt, hatte in einer Provinz 
ſtadt eine kleine Notiz erſcheinen laſſen, zu der der Redak— 
teur des betreffenden Blattes eine, dieſe Notiz nicht ganz 
billigende Klauſel ſchrieb. Als Antwort auf dieſe Klauſel 
verfaßte nun der Autor der Notiz einen ganzen, uͤbrigens 
gleichfalls nicht ſehr langen Artikel, den jedoch die Redak— 
tion der oben erwaͤhnten Zeitung unter dem Vorwande nicht 
annehmen wollte, er ſei eher eine Predigt als ein Artikel. 
Hierauf wandte ſich der Verfaſſer mit einem Briefe an 
mich, ſandte mir ſeinen Artikel und bat mich, ich moͤge ihn 
durchleſen, im »Tagebuch eines Schriftſtellers« unterbringen 
und gleichzeitig meine Anſicht ebendort veroͤffentlichen.« 

Der von Doſtojewski erwaͤhnte Brief, ebenſo wie das 
Exemplar der Provinzzeitung und das Manuſkript ſelbſt, 
ſind im Archiv des Puſchkinhauſes aufgefunden worden. Der 
Brief ſtammt von Fjodoroffs intimſtem Freunde, N. P. Pe⸗ 
terſon, der gleichzeitig der eifrigſte Verbreiter und Redakteur 
ſeiner Schriften war. Am 6. Maͤrz 1876 ſchrieb er an 
Doſtojewski: 

Hochverehrter Fjodor Michailowitſch! In Ihrer das 
„Tagebuch eines Schriftftellers« betreffenden Ankündigung 
erklaͤren Sie, daſelbſt wuͤrden auch Ihre Eindruͤcke uͤber 
Geleſenes Raum finden; geſtatten Sie mir daher, Ihre 
Aufmerkſamkeit auf die beigeſchloſſene Zeitungsnummer 
zu lenken, in welcher eine Notiz aus Kerensk und eine 
ziemlich lange Erwiderung der Redaktion auf dieſe Notiz 
veroͤffentlicht worden iſt. Der Verfaſſer der Notiz aus 
Kerensk wollte die Einwendung der Redaktion beantworten 
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und ſandte ihr das beigeſchloſſene Manuſkript; die Redak⸗ 
tion hielt es jedoch fuͤr unmoͤglich, die Schrift in ihrem 
Blatte zu veroͤffentlichen, weil ſie in dieſer eine Predigt 
erblickte, die nur fuͤr eine geiſtliche Zeitung oder Zeitſchrift 
paſſe. Dieſer Umſtand noͤtigt mich, die ergebene Bitte an 
Sie zu richten, daß Sie in den Spalten Ihres »Tagebuches« 
den Eindruck niederlegen, den Sie von der Lektuͤre des bei— 
geſchloſſenen Manuſkriptes empfangen haben, vorausgeſetzt, 
daß Sie ſich Zeit und Mühe nehmen wollten, es durch— 
zuleſen. Nur die hohe Verehrung, die ich fuͤr Sie hege, 
konnte mir den Mut einfloͤßen, Sie mit dieſer Bitte zu 
belaͤſtigen. N. Peterſon. 


1876. 6. Maͤrz. 


Sollten Sie den Wunſch haben, ſich in irgendeiner 
Sache an mich zu wenden, ſo iſt meine Adreſſe: 
Kerensk Gouv. Penſa. Nikolai Pawlowitſch Peterſon. 


Die dieſem Briefe beiliegende Zeitung iſt das „Rayons⸗ 
Nachſchlageblatt der Morſchansk⸗Syſransker Eiſenbahn⸗ 
ſtreckec, von Sonntag, dem 25. Januar 1876, Nr. 20. 
Der mit „Keffe unterzeichnete Leitartikel dieſes Blattes ſchil⸗ 
dert den religioͤſen Eifer der Kerensker Bevoͤlkerung bei 
der am heiligen Dreikoͤnigstag ſtattfindenden Waſſerweihe. 
Ungeachtet dieſes lebendigen Glaubens«, ſagt der Verfaſ⸗ 
ler, venthaͤlt ſich das Volk doch nicht des Trunkese; er 
ſieht den Grund Hierfür darin, daß »das einzige Gefühl 
im Menſchen, das edelſte, das den Menſchen erſt zum Men⸗ 
ſchen macht, die Sehnſucht nach der Gemeinſchaft mit dem 
Naͤchſtene, unbefriedigt bleibe. »Da ſehen wir nun, wie das 
beſte Gefühl im Menſchen, das in den menſchlichen Ge⸗ 
meinſchaften zu entwickeln, die hoͤchſte, wenn nicht gar die 


2 * 51 % 


einzige Aufgabe der Kirche fein ſollte, die Leute dem Ver— 
derben entgegenfuͤhrt. Wo iſt alſo die Erloͤſung? Worin bes 
ſteht ſie?« Mit dieſer Frage beſchließt der Autor ſeinen 
Artikel. 

Sogar dieſe kurze Notiz laͤßt Fjodoroffs Ideen erkennen. 
Sehen wir uns nun die Bemerkung an, welche die Redaktion 
des liberalen Blattes hinzugefuͤgt hat: »Die Urſachen der 
Trunkſucht ſind in der mangelnden Bildung des Volkes 
zu ſuchen. Was das Gefuͤhl fuͤr Gemeinſchaft betrifft, ſo 
ſind auf der Grundlage dieſes rein menſchlichen Beduͤrf— 
niſſes ſchon in fruͤheren Zeiten die ruſſiſchen Arbeitergenoſſen— 
ſchaften (Artjels“), die deutſchen Korporationen, die fran⸗ 
zoͤſiſch⸗amerikaniſchen Aſſoziationen, die engliſchen und 
amerikaniſchen Korporationen gegruͤndet worden, die mit 
jedem Jahr eine immer groͤßere Bedeutung gewinnen. In 
ihnen iſt wohl die einzige Quelle fuͤr die Erloͤſung zu 
ſuchen . 

Die Erwiderung auf dieſe redaktionelle Notiz war das 
Manufkript, deſſen Anfang in dem „Tagebuch eines Schrift⸗ 
ſtellers« veröffentlicht worden iſt. Wir leſen hier: „Sie 
ſagen, die Artjels Aſſoziationen, Korporationen und der⸗ 
gleichen entſtammten einem dem Menſchen angeborenen Ge⸗ 
meinſchaftsgefuͤhl? Wir ſehen darin nur Verbindungen der 
einen gegen die anderen, Verbindungen, die in dem 
Selbſterhaltungstrieb ihren Urſprung haben .« 

So beginnt jene Entgegnung; ihre Fortſetzung findet ſich 
in der dem Briefe Peterſons an Doſtojewski beigelegten 
Handſchrift. Sie ſetzt gleich mit dem Blatt Nr. 3 ein und 


* Artjelj = Arbeitergenoſſenſchaft der ruſſiſchen Arbeiter und 
Bauern. „H. 
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unterzeichnet; die Schrift iſt die gleiche wie die in dem 
Briefe Peterſons, und das Manuſkript iſt zweifellos jenes, 
deſſen Beginn Doſtojewski in dem „Tagebuch eines Schrift— 
ftellers« veröffentlicht hat, wodurch übrigens auch das Feh⸗ 
len der zwei erſten Blaͤtter im Archiv des Puſchkinhauſes 
erklaͤrt iſt. 

Das Bruchſtuͤck beginnt mit der Wortendung ... bene 
und lautet im weiteren Verlaufe: »die durch die menſch— 
liche Natur und die Umgebung, in der der Menſch lebt, 
bedingt ſind, und die ſich in dem Maße aͤndern, als ſich 
jene, ſie bedingenden Umſtaͤnde, aͤndern; die Gemeinſchaft 
auf ſo ſchwankenden Grundlagen aufzubauen, bedeutet ſo 
viel, als ſie zufaͤlligen, unabhaͤngig von unſerem Willen 
(innerhalb der grundlegenden Elemente unſeres Lebens) ſich 
bildenden Verhaͤltniſſen unterzuordnen und ſie einer be— 
wußten Lebensſtroͤmung zu uͤberlaſſen, die bald die eine, 
bald die andere Auffaſſung in den Vordergrund ſchiebt; ſo 
wird etwa heute das Prinzip des Nutzens bevorzugt und 
dieſes als die Grundlage fuͤr die Gemeinſchaft feſtgeſetzt, 
mit der Klauſel allerdings, daß jenes Prinzip richtig ver— 
ſtanden werden muͤſſe. Bei dieſem Vorbehalt wird freilich 
vergeſſen, daß vor der Verkuͤndigung eines ſolchen Prin⸗ 
zips, das, wie deſſen Vertreter ſelbſt zugeben, vielfachen 
Auslegungen unterworfen iſt, von vornherein die richtige Auf- 
faſſung gefichert werden muß; nicht im Wirbel eines all— 
gemeinen Wortgefechtes, in welchem die meiften eg für vor⸗ 
teilhaft halten, ihren Naͤchſten zu erwuͤrgen oder ſich auf 
ſeinen Nacken zu ſetzen, darf dieſes Prinzip gelehrt werden. 
Eine richtige Auffaſſung von dem Prinzip des Nutzens wird 
nur dann geſichert ſein, wenn jeder das dem Naͤchſten zu⸗ 
gefügte Übel jo ſchmerzlich empfindet wie fein eigenes. Damit 
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gelangen wir aber wieder zu dem Gefühl der Gemeinſamkeit, 
der gegenſeitigen Liebe, der allgemeinen Zuſammengehoͤrig⸗ 
keit, das allein als Grundlage für die Geſtaltung einer Ge 
meinſchaft gelten kann; wenn aber einmal dieſes Gefuͤhl die 
Gemeinſchaft durchdrungen hat, dann ſind Prinzipien uͤber⸗ 
fluͤſſig, denn, ſobald alle in eins verſchmolzen ſind, wird 
das, was jedes einzelne Mitglied dieſer Gemeinſchaft tut, 
ihm den gleichen Nutzen bringen wie dem Ganzen. Dann 
wird das Wirken eines jeden einzelnen Menſchen von ſelbſt 
den hoͤchſten Begriffen von Pflicht und Sittlichkeit ent⸗ 
ſprechen. 

»Die Kirche hatte ſich von Anfang an die Aufgabe geſtellt, 
die Menſchen zu dieſem Gemeinſchaftsgefuͤhl zu fuͤhren; alle 
kirchengemeinſchaftlichen Dienfte haben nur das eine Ziel: 
die Menſchen zum Frieden, zu gegenſeitiger Liebe, zur Einheit 
der Geſinnung, zur Sorge fuͤr den Naͤchſten zu erziehen; 
in der Liturgie laͤßt die Kirche alle des einigen Fleiſches und 
des einigen Blutes unſeres Erloͤſers Chriſtus teilhaftig wer— 
den und ſtrebt damit an, uns gleichſam zu einem einigen 
Menſchen zu machen. Da jedoch dieſes Ideal allem wider⸗ 
ſpricht, was ſich bisher im menſchlichen Leben vollzogen hat, 
ſo iſt die Mehrzahl der Menſchen noch bis heute nicht im— 
ſtande, dieſes Ideal zu begreifen. Die Mehrzahl ſieht noch 
immer das ganze Weſen des Chriſtentums in der Vorſchrift, 
den Feinden Gutes zu tun und die Fluchenden zu ſegnen. 
Aber auch dieſe fittlichen Grundſaͤtze betrachtet die Mehrheit 
als etwas Unmoͤgliches, im praktiſchen und gemeinſchaft⸗ 
lichen Leben der Menſchen nicht Anwendbares; deshalb uͤben 
die Aufrufe der Kirche heutzutage auf die Leute keine Wir⸗ 
kung mehr aus, hat ſich der Glaube in etwas Außerliches 
verwandelt, in eine leere Form, in eine Zeremonie. Beinahe 
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alle Merkmale des Lebensgeiſtes ſcheinen faſt ſpurlos aus der 
Religion verſchwunden zu ſein, ja man hat aufgehoͤrt, daran 
zu denken, daß der Glaube je einen tatſaͤchlichen Anteil am 
Leben haben koͤnnte. Die Kirche kuͤmmert ſich nunmehr we⸗ 
der um die Armen, noch um die Kranken, noch um die 
Aufklaͤrung; alles das haͤlt ſie fuͤr etwas, was ſie nichts mehr 
angeht, und ſie meint, ſie habe es nicht noͤtig, ſich fuͤr die 
Erreichung deſſen, wofuͤr ſie betet, irgendwelche Muͤhe zu 
geben. Sie glaubt, mit dem Beten habe fie ihre Obliegen⸗ 
heiten erfüllt. Und dennoch: legt nicht das Gebet dem Be⸗ 
tenden die Pflicht auf, alle Kraͤfte anzuſtrengen, um das zu 
erreichen, worum er betet, ebenſo wie die Bußfertigkeit die 
Anſtrengung aller Kräfte zur Unterlaſſung der Sünden er- 
fordert? 

„Indem die Kirche alſo um den Frieden fir die ganze Welt 
bittet, müßten doch beſonders ihre unmittelbaren Diener da- 
fuͤr ſorgen, daß dieſer Friede auch wirklich in die Welt ein⸗ 
kehre; indem ſie betet, daß wir von allem Kummer, allem 
Zorn, aller Not befreit werden moͤgen, indem ſie um die 
Reinigung der Luft, um einen Überfluß an Erdenfruͤchten 
und um ſo vieles andere bittet, ſollte ſie nicht auch ſelbſt ſo 
handeln, daß dies alles ermöglicht werde? Dann koͤnnte 
die Kirche auch der Mittelpunkt fuͤr die Vereinigung der 
Menſchen werden, nicht nur in allem, was die Wohltaͤtigkeit 
betrifft, ſondern auch im Hinblick auf die Erforſchung der 
Welt, ſowohl in ſittlicher Hinſicht, dieſe im weiteſten, hifto- 
riſchen Sinne genommen, wie auch in phyſiſcher. Denn nur 
eine mit dem Gebet verbundene, hoͤchſt ſorgfaͤltige und nach 
allen Richtungen reichende Erkenntnis der Welt vermag je⸗ 
nes, alle in gleicher Weiſe erleuchtende und die Welt von 
allen Übeln erlöfende Licht zu ſpenden; dann wird die Pfarre, 
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die Zugehörigkeit zu einer ſolchen, wieder ihre volle Bedeu⸗ 
tung erlangen, waͤhrend ſie heute nur ein Wort ohne Sinn 
iſt. Das Gebet allein, ohne Anwendung der eigenen Kraͤfte 
zur Erreichung deſſen, worum wir beten, kommt einer Buß⸗ 
fertigkeit gleich, bei der die Abſicht, ſich zu beſſern, fehlt. 
Darf man denn die Felder unbearbeitet laſſen, waͤhrend man 
um Überfluß der Erdenfruͤchte betet? Und wenn man dies 
nicht darf, hat dann nicht die Kirche die Pflicht, indem ſie 
zum Himmel fleht, um uns von Kummer, Zorn und Not 
zu befreien, um Reinheit der Luft, Fruchtbarkeit des Bor 
dens, Frieden fuͤr die ganze Welt und Einigkeit aller zu er⸗ 
bitten, gleichzeitig auch die Bedingungen zu erforſchen, an 
die das Menſchendaſein gebunden iſt und von deren Verbin⸗ 
dung es abhängt, ob wir von allen ubeln befreit werden 
und ob wir das fuͤr unſer koͤrperliches und ſeeliſches Wohl 
Noͤtige erlangen, Bedingungen, die ja doch nur von Gott 
ſtammen? 

„Ein ſolches Forſchen wuͤrde uͤberdies zur Erkenntnis und 
zum Ruhme des Allerhalters fuͤhren und die Menſchen von 
der Gottloſigkeit befreien, indem fie von ihnen alles Blend: 
werk der vermeintlichen Wiſſenſchaft naͤhme. Dieſe Erkennt⸗ 
nis iſt für jeden Chriſten, jeden Angehörigen einer Kirchen 
gemeinde Pflicht, ſo daß, bei einer derartigen Betrachtung 
der Dinge, die Frage des obligatoriſchen Unterrichts, deren 
Loſung jo viele Kräfte verſchlingt, von ſelbſt wegfaͤllt; damit 
wird auch das die Verminderung der Pfarren betreffende 
Problem entſchieden, das eine Verbeſſerung der Daſeinsver⸗ 
haͤltniſſe der Geiſtlichkeit und, als Erſatz für die aufgehobe⸗ 
nen Pfarren, die Eröffnung von geiſtlichen Seminaren im 
Auge hat, ein Problem, das uͤbrigens fuͤr einen wahren Chri⸗ 
ſten gar nicht moͤglich iſt und nur davon Zeugnis ablegt, wie 
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wenig unſere Geiftlichen, dieſe natürlichen Lehrer des Volkes, 
dieſe Troͤſter und Helfer ihrer Herde in allen Dingen, ihrer 
Beſtimmung nachkommen. Sie haben den Apoſtel Paulus 
vergeſſen, der, voll Angſt, jemandem zur Laſt zu fallen, die 
Gaben der Gläubigen, die alles voll Freude zu teilen wuͤnſch— 
ten, nicht fuͤr ſich in Empfang nehmen wollte, ſondern ſie 
fuͤr die Armen verwendete, waͤhrend er ſelbſt ſich von ſeiner 
Haͤnde Arbeit ernaͤhrte. Die Geiſtlichkeit hat dieſes erhabene 
Beiſpiel vergeſſen und Klagen uͤber ihre ſchlechte Verſorgung 
erhoben, Klagen, die ihr ſelbſt das ſchlimmſte Urteil ſprechen, 
weil ſie beweiſen, daß ſie ihre Pflicht nicht erfuͤllt, nicht das 
Reich und die Wahrheit Gottes ſucht. Denn taͤte ſie dies, 
ſo wuͤrde ihr, nach dem Worte des Erloͤſers, alles uͤbrige 
dazu gegeben werden. Die Vereinigung des Glaubens und 
des Gebetes mit der Tat wird die Hoffnung beleben und die 
Menſchen zur Liebe fuͤhren, denn dieſe gilt nach der Ausſage 
des Apoſtels mehr als Glaube und Hoffnung. Nur auf 
ſolchen Wegen gelangen wir zu der neuen Geburt, ohne die 
es, nach den Worten des Erloͤſers, kein Heil geben kann, 
nur ſo nehmen wir den Geiſt Chriſti an, in deſſen Namen 
wir uns heute bloß bekreuzigen. 
KEff. Kerensk, 20. Februar 1876.0 


Die Idee, der Friede der Welt ſolle unter der Leitung der 
Kirche, durch bereinſtimmung des Glaubens mit der Natur⸗ 
wiſſenſchaft herbeigefuͤhrt werden, alſo durch eine „Regu⸗ 
lierung der Natur, welche das Verſchwinden des pnatuͤr⸗ 
lichen« Pauperismus zur Folge haben muͤßte, der Gedanke 
ferner, die kirchliche Vereinigung aller Menſchen ſei als die 
unerlaͤßliche Bedingung zur Erlöfung der Welt anzuſehen, 
dieſe und aͤhnliche Gedanken ſind zu ſehr urſpruͤngliches 
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Eigentum Fjodoroffs, als daß fie irgend jemandem außer 
ihm zugeſchrieben werden koͤnnten. Wer aber iſt der unmittel- 
bare Verfaſſer jener Handſchrift geweſen? War es Fjodoroff 
ſelbſt, war es Peterſon, wie Doſtojewski glaubte, oder ein 
anderer Schuͤler, etwa Koſchewnikoff? Auf dieſen wuͤrde 
die Signatur Keff weiſen. Fjodoroff erwähnt in feinem 
Briefe an K. P. Pobjedonoszeff vom 14. Maͤrz 1881, in 
welchem er feine an Doſtojewski abgeſandten Handſchriften 
herzaͤhlt, nichts von dem Manuſkript, das aus dem Jahr 
1876 ſtammt, und wir finden es auch nicht unter den, von 
Peterſon und Koſchewnikoff herausgegebenen, Werken Fjo—⸗ 
doroffs; freilich find ja die beiden Bände der »Philoſophie 
der gemeinſamen Tat« bloß die erſten, denen ein dritter 
haͤtte folgen ſollen. 

Der Umſtand, daß das Manuſkript mit KTff unterzeich⸗ 
net, jedoch in der Handſchrift Peterſons hergeſtellt iſt, laͤßt 
hier an eine der gewohnten »Myſtifikationen« Fjodoroffs 
glauben: „Er war uͤberzeugt,ſagt Koſchewnikoff, ydaß jeder 
Gedanke und jedes Gefuͤhl, inſofern ſie Wahrheiten dar⸗ 
ſtellen, nicht als Beſitz einer Einzelperſon gelten duͤrften; 
darum hat er auch in einen Abdruck ſeiner Gedanken nur 
unter der Bedingung eingewilligt, daß dieſer anonym, oder, 
noch beſſer, unter einem anderen Namen ſtattfinde. So iſt 
es denn gekommen, daß die Namen Koſchewnikoff und Pe⸗ 
terſon oft den Namen Fjodoroffs, nicht nur im Druck, for- 
dern auch im perſoͤnlichen Briefwechſel (wie etwa in der 
Korreſpondenz mit Pobjedonoszeff) zu verdecken hatten. 
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II. 


Doſtojewskis Myſtik und die Vorbilder 
zum Starez Soſſima 


»Bei dem Starez in der Zeller, »Bei dem Abt«, »Der 
Starez ſagt, Gott habe die Verwandten gegeben ... dieſe 
und andere, in dem Entwurf enthaltenen Anmerkungen, zeich⸗ 
neten außer der mit ihnen verbundenen, allgemeinen kuͤnſt⸗ 
leriſchen Idee, auch noch einige kuͤnſtleriſche Teilaufgaben 
vor, die Doſtojewski uͤbrigens ſchon lange vor dem Jahre 
1878 im Sinne gehabt hatte. Ehe er ſeine eigene Weltan⸗ 
ſchauung durch den Mund des Starez ausſprechen ließ, 
mußte dieſe wohl in ihrem weſentlichſten Inhalt durch ir⸗ 
gendeine Überlieferung der orthodoxen Glaubenslehre geſtuͤtzt 
werden, benoͤtigte ſie eine gewiſſe dogmatiſche Rechtferti⸗ 
gung. Indem ſich die Weltanſchauung des Dichters auf 
ſolche Weiſe in ein Gebot und in eine Lehre verwandelte, 
bedurfte ſie auch einer Verkoͤrperung durch die Geſtalt eines 
lebendigen und typiſchen Vertreters. Die literariſch⸗ſtiliſti⸗ 
ſche Form hierfuͤr konnte der Autor nur finden, indem er 
genauen Studien uͤber kirchliche Literatur oblag. Von dort 
mußte Doſtojewski auch das Lokalkolorit entlehnen, das er 
noͤtig hatte, um das Kloſter und die Zelle des Starez zu 
ſchildern. Schließlich brauchte er auch einen Zuſammenhang 
der Handlung, der die Erzählung vom Kloſter mit den an— 
deren Elementen des kuͤnſtleriſchen Ganzen vereinigen ſollte. 
Der Plan zu den »Bruͤdern Karamaſoffa, wie er im Herbſt 
des Jahres 1878 niedergeſchrieben worden iſt, muß, mit 
einem Worte, eine gewiſſe Vertrautheit des Kuͤnſtlers mit 
der kirchlichen Literatur zur Vorausſetzung haben, wodurch 
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natürlich die Frage nach folchen, den »ruffifchen Mönch« bes 
treffenden hagiographiſchen Quellen entſteht. Das bedeutet 
jedoch, daß in der Biographie Doſtojewskis Seiten aufge⸗ 
ſchlagen werden, die bisher faſt noch niemand gekannt hat: 
Der heilige Tichon Sadonski und die Abte von Optina Puſtinj, 
aber in gewiſſem Sinne auch der gottesfuͤrchtige Wallfahrer 
und Moͤnch Parfeni (Parthenius) vom Berge Athos, ſind 
nicht nur die lebendigen Inſpiratoren des Dichters geweſen, 
ſie waren vielmehr lange Jahre hindurch die Gefaͤhrten, die 
Troͤſter und Freunde ſeiner einſamen Seele. 

Im Jahre 1876 ftellte Doſtojewski, als er feinem Lieb: 
lingsgedanken über »die Tiefe und den Reichtum der Ideale 
in der ruſſiſchen Gefchichter Ausdruck verlieh, an die Leſer 
ſeines Tagebuches« einmal die Frage: „Gibt es denn viele, 
die etwas von Tichon Sadonski wiſſen? Warum weiß wohl 
gar niemand etwas von ihm und warum hat man ſich ge⸗ 
radezu das Wort gegeben, nichts uͤber ihn zu leſen? Fehlt 
es etwa an Zeit hierzu? Glauben Sie mir, meine Herr⸗ 
ſchaften, Sie würden da zu Ihrem Erſtaunen ganz herr⸗ 
liche Dinge erfahren.“ Er ſagte dies nicht ohne Grund, denn 
er ſelbſt hatte dieſe Geſtalt viele Jahre vorher lieb gewonnen, 
fie »ſchon laͤngſt mit Wonne in fein Herz gefchloffen«, die 
Werke Tichons geleſen und aus Erzaͤhlungen von Zeitgenoſ⸗ 
ſen ſowie aus Kloſteraufzeichnungen von Tichons Schuͤlern 
deſſen Charakter und Perſoͤnlichkeit auf das gruͤndlichſte 
ſtudiert *. 

Der Beginn dieſer innigen Anhaͤnglichkeit reicht offen⸗ 
bar bis in das Jahr 1861 zuruͤck. Im Auguſt dieſes Jahres 
EEE ne ae 

Brief an Maikoff, 25. März 1870, Doſtojewskis Briefe im Ver⸗ 


lag R. Piper & Co. Siehe auch »Der unbekannte Doſtojewski« im 
gleichen Verlage, S. 122 ff. | 
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fand in einem kleinen Städtchen des Gouvernements Wo⸗ 
roneſch die feierliche Enthuͤllung der Reliquien des heiligen 
Biſchofs ſtatt; in demſelben Jahre wurden auch die Werke 
dieſes jüngft erſt heilig geſprochenen Prieſters veröffentlicht; 
Profeſſor Kaſanski hatte feine Lebensbeſchreibung zuſam— 
mengeſtellt und in Druck gegeben. Auch die Materialien, 
deren ſich der Biograph bedient hatte, erſchienen neu; es 
waren dies die naiven Aufzeichnungen von Iwan Jefimoff 
und Waſſili Tſchebotareff *, den Zellendienern des biſchoͤf— 
lichen Starez. 

In dem Jahre, da Doſtojewski die »Wremja« herausgab, 
verfolgte er alle in den Buͤcherlaͤden ſich zeigenden Neu— 
erſcheinungen mit intenſiver Aufmerkſamkeit. Ganz beſon⸗ 
ders jedoch mußten ihn, der erſt zwei Jahre vorher mit einem 
friſch belebten und feurigen Glauben an die Schoͤnheit und 
Vollkommenheit »der organiſchen Erſcheinungsformen des 
ruſſiſchen Geiſtes« aus Sibirien eingetroffen war und der 
ſich neuerdings zur Slawophilie bekehrt hatte, die früher er- 
waͤhnten Feierlichkeiten und alle darauf bezuͤglichen litera⸗ 
riſchen Veröffentlichungen intereffieren. Es war nur natuͤr⸗ 
lich, daß der pdem Boden getreue“ Doſtojewski im Leben 


In der Folge werden wir bei Zitaten auf ſpaͤter erſchienene Aus⸗ 
gaben hinweiſen, und zwar auf: »Die Werke des heiligen Vaters 
Tichon Sadonskiæ«, III. Ausgabe, 5 Bände. (Hier find in der Ein⸗ 
leitung die „Memoiren Jefimoffs und Tſchebotareffs abgedruckt wor⸗ 
den); »Die Lebensbeſchreibung unſeres heiligen Vaters, des Woro⸗ 
neſcher Biſchofs, Tichon Sadonski des Wundertaͤtersc, Ausgabe Jela⸗ 
gin 1893. (Der Name des Verfaſſers iſt nicht genannt.) Von der 
men Literatur uͤber Tichon Sadonski benutzen wir die in 
etzter Zeit erſchienene Studie „Der Biſchof Tichon Sadonski und 
ſeine Sittenlehre« von Popoff, 1916. 

Doſtojewski, Apollon Grigorjew und andere bildeten die 
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und in den theologischen Arbeiten des jüngft heilig geſproche⸗ 
nen Biſchofs einige Rechtfertigung fuͤr ſein eigenes, damals 
noch nicht ausgereiftes Glaubensbekenntnis fand. 

In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, zur Bluͤte— 
zeit der Leibeigenſchaft und des Petersburger Kaiſertums, 
ging aus der Familie eines armen Kuͤſters, in einem weltver⸗ 
lorenen Nowgoroder Dorf, ein Mann von hoher, eigenartiger 
Begabung hervor, erfuͤllt von einem unſtillbaren Durſte nach 
religioͤſen Taten, im Herzen das altgläubige Ideal, das gerade 
unter Birons“ Herrſchaft beſonders unzeitgemaͤß erſchien, 
das Ideal, dem Volke voll Andacht zu dienen; die offizielle 
Theologie von weſtlich-proteſtantiſcher Art, die damals die 
ruſſiſchen Seminare beherrſchte, ſchien ihn uͤberhaupt nicht zu 
beruͤhren. Biſchof Tichon, der Zeitgenoſſe der beruͤhmten 
Maͤnner im Petersburger Synod, verkoͤrperte in ſich den 
Geiſt und die Tradition der alt⸗moskowitiſchen Metropo⸗ 
liten. 

An dem geiſtigen Bilde Tichons gab es jedoch noch etwas, 
das ihn mit Doſtojewski fuͤr immer innerlich verband: Es 
war dies die eigenartige Richtung ſeiner geiſtigen Erkennt⸗ 
nis, die lichte Färbung in der „Gotteslehre« Tichons, die ihn 
unter den asketiſchen Eiferern des Chriſtentums ſo ſcharf 
hervortreten ließ. In den lebensvollen Außerungen des Her 
ligen fand Doſtojewski ſozuſagen einen Widerhall ſeiner un⸗ 
klaren, jugendlichen Phantaſien von der Weltharmonie. 


Gruppe der dem Boden Getreuen, wie fie ſich nannten, die eine 
Verſoͤhnung zwiſchen den Slawophilen und Weſtlern anſtrebten. 
* E 6 — b. 
rnſt Johann, Graf von Biron, Guͤnſtling der Kaiſerin Anna 


Iwanowna, nach deren Tode (1740) als Vormund Jwans VI. Re 
gent von Rußland. D. H. 
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Das Buch des Mönches vom Berge Athos“ entſprach 
mehr den aͤußerlich⸗religioͤſen Problemen Doſtojewskis. 

In den naiven Erzählungen des Pilgers Parfeni ſah Do- 
ſtojewski das volle, blühende Leben eines orthodoxen Klo- 
ſters vor ſich erſtehen; hier fand er die dem Gebet entlehnte 
feierliche Rede, die Jahrhunderte alten Sitten, die ergreifen- 
den Überlieferungen, das lebensvolle Andenken an die hiſto⸗ 
riſchen Heiligtuͤmer und die mit ihnen verbundenen Hoff— 
nungen. Das geiſtige Band, das Rußland mit dem byzan⸗ 
tiſchen Oſten verknuͤpfte, trat ſichtbar hervor, auch hier im 
ſcharfen Gegenſatz zu der zwei Jahrhunderte waͤhrenden Pe⸗ 
tersburger Tradition: Der Moͤnch Parfeni, der Sohn eines 
Schismatikers, der in der Jugend ſelbſt ein ſolcher geweſen, 
kehrt in den Schoß der Kirche zuruͤck, ohne dabei etwas von 
den uralten, der Periode Peters vorhergehenden Vermaͤcht⸗ 
niſſen ruſſiſcher Gottesfurcht einzubuͤßen; die Kirche und 
ihr Heiligtum iſt die von ihm geſuchte »Gottesſtadte, und die 
Wege, die er in dieſem Suchen wandelt, ſind die gleichen, 
wie die des Pilgers Danili aus dem zwölften Jahrhundert, 
oder des Arſenius Suchanoff, der zur Zeit des Zaren Alexei 
Michailowitſch in Glaubensangelegenheiten von Kloſter zu 
Kloſter gewandert war; es handelt ſich hier um jenes ruſſi⸗ 
ſche Pilgerweſen, von dem ſich Doſtojewski ſo maͤchtig ange⸗ 
zogen fuͤhlte “*. „Die alten Mönche lebten gewiſſermaßen auf 

»Die Erzählung meiner Pilgerfahrten« von dem Moͤnch Parfeni 
arthenius). W. K. 

ab: Doſtojewski hat fich in feinen letzten Lebensjahren wiederholt über 
ſein Verhalten gegen die Reformen Peters I. und gegen die Kirchen⸗ 
ſpaltung geäußert: »Die Kirche iſt ſeit Peter dem Großen gelähmt«; 
'Ich liebe dich, du Schöpfung Peters... Verzeihung, ich liebe fie 
nichtaz »Die Kirchenſpaltung hat viel Nutzen gebracht«“ (Notizbuch). 
Die Schismatiker zu ſchildern hatte ſich Doſtojewski bei der Schoͤp⸗ 
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offenen Plaͤtzen. Der Mönch Parthenius...« fo ſchrieb Do: 
ſtojewski zwiſchen zufällige Aufzeichnungen feines „Notiz 
buches«. 

Das Buch des Moͤnches Parfeni war Doſtojewski ſchon in 
den ſechziger Jahren in die Haͤnde gefallen, hatte, wie 
Strachoff bezeugt, ihn auf der Reiſe in das Ausland be— 
gleitet und verließ ihn von da ab, bis an das Ende ſeines 
Lebens nicht mehr: es gehörte zu Doſtojewskis eigener Bib⸗ 
liothek, ein Umſtand, den auch die Gattin des Dichters ber 

ſtaͤtigt: »Dieſes Buch befand ſich in Fjodor Michailowitſchs 
Bibliothek, und er blaͤtterte manchmal darin«. 

Aus der Biographie des Tichon Sadonski und ſpaͤter aus 
der »Erzählung« des Moͤnches Parfeni erfuhr Doſtojewski 
zum erſten Male, daß das »Starzentum« eine uralte, orienta⸗ 
liſch⸗orthodoxe Einrichtung ſei: Ein Starez war auch der 
Biſchof Tichon. Über die Starzen und das „Starzentume 
auf dem Berge Athos erzählt immer wieder der Mönch Par 
feni. Erſt in den letzten Jahren freilich machte Doſtojewski 
die unmittelbare, gruͤndliche, greifbare Bekanntſchaft mit die⸗ 
ſer religiöfen Einrichtung und ihrem ideellen Gehalt, als er 
das Kloſter Optina Puſtinj in Koſelsk beſuchte. Im Som⸗ 
mer 1878, gerade zu der Zeit, da der Dichter ſich mit dem 
Entwurf zu dem kuͤnftigen Roman befaßte, fuhr er, in Be— 
gleitung Solowjoffs, nach dieſer heiligen Staͤtte, indem er 
gleichſam den Spuren Iwan Kirejewskis, eines ſeiner Vor⸗ 
fahren unter den Slawophilen, folgte. Dort ſollte er dem 
Starez Ambroſius begegnen, dem geiſtigen Vater des ſpaͤte⸗ 
fung der »Dämonen« vorgenommen: „Unter die Bauern, unter die 


r e gehen, das ſollte Stawrogin dem erſten Entwurf ge? 
maͤß. 
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Starez Ambroſius 


einer. ſuchenden Seele, gleich der feines Zeitgenoſſen Doſto— 
jewski. 

Erſt jetzt, am eigenen Leibe, erkannte Doſtojewski ſo recht, 
worin die Kraft des orthodoxen Starez lag. »Er hatte ſich 
mit dem Starez Ambroſius unterhalten und ihm erzaͤhlt, 
wie ſehr wir unſeren vor kurzem verſtorbenen Knaben be⸗ 
trauern und bemweinen«, ſchrieb ſpaͤter Frau Doſtojewski; 
»der Starez Ambroſius verſprach, Aljoſcha und ‚meine 
Trauer“ in fein Gebet einzuſchließen und für unſer und un⸗ 
ſerer Kinder Geſundheit zu beten. Fjodor Michajlowitſch war 
von dieſem Geſpraͤch mit dem Starez und von deſſen Ver— 
ſprechen, für uns zu beten, tief ergriffen«. Aus Büchern 
lernte Doſtojewski auch andere Starzen von Optina Puſtinj, 
Vorgaͤnger des Vaters Ambroſius, kennen“. 

Das waren alſo die Eindruͤcke, die ſich mit den Jahren in 

Doſtojewskis Gemuͤt geſammelt hatten, bis ſie ihm endlich 
fuͤr die Lebensbeſchreibung des Moͤnches und Prieſters Soſ— 
ſima als Material dienen ſollten; das geiſtige Bild Tichon 
Sadonskis, der Legendenſtil und die Poeſie des Pilgertums 
in dem Buch des Moͤnches Parfeni, die lebensvollen Erinne⸗ 
rungen an die kloͤſterlichen Gewohnheiten und die Traditionen 
des orthodoxen Starzentums in Optina Puſtinj, das waren 
eben jene Eindruͤcke, von denen wir oben geſprochen haben. 
Tichon Sadonskis Geſtalt zog Doſtojewski an; er nahm 
ie daher „wie einen Schatz« in ſein Herz auf. Dieſes Herz 
war jedoch das eines Kuͤnſtlers, und ſo wurde die Perſon 
des Heiligen zu dem erſehnten und verlockenden Ideal der 
Ach ER 


Die Lebensbeſchreibung des Starez Leonid aus Optina« und 
»Die Geſchichte des Marienkloſters Optina Puſtinj in Kofelsf« von 
L. Kawelin, im eigenen Verlag des Kloſters erſchienen, waren gleich⸗ 
falls Bücher, die zu der Bibliothek Doſtojewskis gehoͤrten. W. K. 
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von jenem Künftler gedachten Geſtalt. Das »Poem« wurde 
in fünf Teilen unter dem Titel der »Atheift« oder das »Leben 
eines großen Sünders«, als die Frucht ſchmerzbewegter Ber 
geiſterung, waͤhrend einer Jahre dauernden, von Seelen— 
qualen durchſetzten Wanderung durch Europa erſonnen, und 
war dort ſchon ſo weit gereift, daß es, fertig zur Nieder— 
ſchrift, Strachoff für die Zeitſchrift Sarjac angeboten wurde, 
dann aber doch ungeſchrieben blieb und nur in einem kurzen, 
trockenen Entwurf zuruͤckbleiben ſollte. Dieſes ungeſchrie— 
bene »Poem« Doſtojewskis iſt mit der Geſtalt Tichon Sa⸗ 
donskis unaufloͤslich feſt verbunden. 

„Ich will es nur Ihnen allein, Apollon Nikolajewitſch, an 
vertrauen,« ſchrieb Doſtojewski am 25. Maͤrz 1870 aus 
Dresden an Maikoff, vin der zweiten Erzählung ſoll als 
Hauptperſon der heilige Tichon Sadonski auftreten; natuͤr⸗ 
lich unter einem anderen Namen, doch wird er gleichfalls ein 
Biſchof ſein, der ſich zur Ruhe in ein Kloſter zuruͤckgezogen 
hat. Ein dreizehnjaͤhriger Knabe, der an einem ſchweren 
Verbrechen beteiligt geweſen, ein geiftig hochentwickelter, doch 
durch und durch verdorbener Knabe (ich kenne dieſen Typus), 
der zukuͤnftige Held des ganzen Romans, iſt von ſeinen 
Eltern in das Kloſter zur Erziehung gegeben worden. Der 
kleine Wolf, das nihiliſtiſche Kind, kommt mit Tichon Sa⸗ 
donski zuſammen. .. Die Hauptperfonen find aber Tichon 
und der Knabe. Um Gottes willen, erzaͤhlen Sie niemand 
vom Inhalt des zweiten Teiles; ... nur Ihnen beichte ich 
es; moͤgen die anderen meinen Plan fuͤr wertlos halten, 
mir iſt er aͤußerſt wertvoll. Sprechen Sie mit niemand uͤber 
Tichon .. Strachoff habe ich vom Kloſtermilieu geſchrieben, 
doch der Figur des Tichon mit keinem Worte erwähnt. Viel 
leicht wird es mir gelingen, eine majeſtaͤtiſche, poſitive, hei 
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lige Geſtalt zu Schaffen... Wer kann es ſagen, vielleicht 
ſtellt gerade Tichon den poſitiven ruſſiſchen Typus dar, 
den unſere Literatur erwartet, und nicht Lawretzki, nicht 
Tſchitſchikoff, nicht Rachmetoff und viele andere. Ich werde 
wahrſcheinlich nichts ſchaffen, ſondern nur den echten Tichon 
darſtellen, den ich laͤngſt mit Wonne in mein Herz geſchloſ— 
ſen habe .« 

Ahnliche leidenſchaftliche Bekenntniſſe ſind bei Doſtojewski, 
ſoweit uns bekannt iſt, kein zweites Mal vorgekommen, 
das hier angefuͤhrte aber konnte nicht anders als leidenſchaft— 
lich fein; es wurde natürlich im Augenblick hoͤchſter Inſpira⸗ 
tion ausgeſprochen, in dem Augenblick, da ſein Geiſt tief in 
die Dinge ſchaute und ſich gleichzeitig vor ſich ſelbſt fuͤr jedes 
geaͤußerte Wort nuͤchterne Rechenſchaft ablegte; hat er doch 
in dieſem Bekenntnis aus dem Jahre 1870 auf das ge— 
naueſte jene Konzeption vorausverkuͤndet, deren Ausfuͤhrung 
ihn waͤhrend des ganzen letzten Jahrzehnts ſeines Lebens in 
verſchiedenen Verſuchen beſchaͤftigen ſollte. Bei dieſer Ge— 
legenheit fallen uns vor allem Bemerkungen uͤber zwei Sie 
tuationen der Handlung auf: . .. ein Biſchof, der ſich zur 
Ruhe in ein Kloſter zurückgezogen hat«, »der kleine Wolf, 
das nihiliſtiſche Kind, kommt mit Tichon Sadonski zuſam⸗ 
men. An dieſe beiden Situationen hielt ſich Doſtojewski 
zunaͤchſt, als er die geliebte Geſtalt ins Leben rief, und ſie 
ſtehen in einem unmittelbaren Zuſammenhang mit dem le⸗ 
bendigen Urbilde der geplanten Darſtellung. Dies wird durch 
die Bemerkung erhaͤrtet: »ich werde wahrſcheinlich nichts 
ſchaffen, ſondern nur den echten Tichon darſtellen.“ So legt 
Doſtojewski gleich von Anfang an ſeine Abſicht feſt, ein lite⸗ 
rariſches Portraͤt, eine moͤglichſt genaue Nachbildung der 
lebendigen Originalgeſtalt zu entwerfen; hier kann infolge⸗ 
15 
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deſſen die Einbildungskraft nicht ihren gewohnten freien 
Spielraum haben, und dem Kuͤnſtler fehlt die Moͤglichkeit mit 
dem Rohmaterial ſeines Werkes nach Belieben zu verfahren; 
dieſes fordert von ihm vielmehr, eben wegen ſeines beſonderen 
Wertes, bei ſeiner Behandlung erhoͤhte Aufmerkſamkeit. 

Zu den übrigen dichteriſchen Aufgaben tritt jene der Por 
traͤtaͤhnlichkeit, die ſich jedoch nicht auf ein empi⸗ 
riſches Zuſammenſtimmen von Zuͤgen beſchraͤnken darf: 
Vielleicht wird es mir gelingen, eine majeſtaͤtiſche, poſitive, 
heilige Geſtalt zu ſchaffen.« Bei einer ſolchen Stellung der 
Aufgabe muß die aͤußere Ahnlichkeit als Darſtellungsmittel 
fuͤr die Geiſtesbeſchaffenheit des erwaͤhlten Urtypus dienen; 
Doſtojewski hatte ſie bei Tichon wohl erfaßt, und es bedurfte 
nun der kuͤnſtleriſchen Ausdrucksmittel, um ſie auch in die 
geplante Schilderung zu verlegen. Dies war die erſte Abſicht, 
und wir werden gleich ſehen, mit welcher Hartnaͤckigkeit 
Doſtojewski ſeine einmal feſtgelegten Richtlinien verfolgt 
hat, bis er ſich endlich genötigt ſah, ihnen eine andere Wen⸗ 
dung zu geben. 

Ehe dem Dichter die Verwirklichung der erſehnten Geſtalt 
in der Perſon des Starez Soſſima gelang, trat er innerhalb 
von fuͤnf Jahren dreimal an die teilweiſe Loͤſung der von 
ihm geſtellten Aufgabe heran. Der erſte Verſuch hierzu fällt 
in die Zeit ſeiner freundſchaftlichen Bekenntniſſe gegenuͤber 
Maikoff. Der Entwurf zum eben eines großen Suͤnders« 
wurde zwiſchen dem zwanzigſten Dezember 1869 und dem 
fuͤnfzehnten Mai 1870 niedergeſchrieben. 

Wir finden nun in dem Hefte Doſtojewskis, zwiſchen an 
deren Aufzeichnungen uͤber dieſen Entwurf, allerdings von 
allen uͤbrigen getrennt, zwei Seiten (70 und 71), die gerade 
jenem zweiten Teil des projektierten Werkes gewidmet ſind, 
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von dem er Maikoff mit jo viel Begeiſterung geſchrieben 
hatte. 

Wenn wir uns in dieſe kurzen Notizen vertiefen, ſo er— 
kennen wir ſofort eine Wiedergabe einzelner Seiten aus der 
Lebensbeſchreibung des Heiligen. Einige davon erſtehen ſpaͤter 
wieder in der »Lebensbeſchreibung des Kloſtermoͤnches Soſ— 
ſimac; wir werden darauf noch zuruͤckkommen; andere er⸗ 
kennen wir als Bruchſtuͤcke zu der erſten Faſſung der „Daͤ⸗ 
monen«z dieſe aber wiederholen ſich nicht mehr. 

In den Hauptumriſſen iſt hier die Erzaͤhlung von dem 
Heiligen gerade ſo vorgemerkt, wie es Doſtojewski in dem 
Briefe an Maikoff erzählt. »Freundſchaft mit dem Jungen, 
der ſich erlaubt, Tichon durch ſeine Ausfaͤlle zu quaͤlen. (Der 
Teufel in ihm).« »Der Junge hat manchmal über Tichon 
niedrige Gedanken: er iſt ſo laͤcherlich, er weiß ſo gar nichts, 
er iſt fo ſchwach und hilflos ...; aber zuletzt kommt er da⸗ 
hinter, daß Tichon feſte Wurzeln hat, rein wie ein Kind 
fc... Die Begegnung des heiligen Starez mit dem ſtolzen 
Verneiner, der ſcheinbare Sieg und das Übergewicht des 
Stolzen uͤber die ſanfte Lichtgeſtalt und, deſſen ungeachtet, 
doch letzten Endes der volle Triumph der Sanftmut und des 
demütigen Glaubens über den Stolz des Unglaubens — das 
it das Sujet, das gleich nach den freundſchaftlichen Bekennt— 
niſſen Doſtojewskis und dem angeführten Bruchſtuͤck des 
Entwurfes aus dem Jahre 1870, mit erſtaunlicher Folge⸗ 
richtigkeit auch in den „Daͤmonene hervortritt, in dem aus⸗ 
gelaſſenen, »Die Beichte Stawrogins« betitelten neunten Ka⸗ 
pitel des zweiten Teiles (1870), ferner im „Juͤnglinge, und 
das ſich auch in den Handſchriften zu den »Bruͤdern Kara⸗ 
maſoffe, und ſpaͤter in dem Roman ſelbſt, zu erkennen gibt. 
Den Ausgangspunkt dieſer genetiſchen Reihenfolge, dieſer 
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einander ablöfenden Formationen eines und desſelben Mo⸗ 
tivs, finden wir nun ohne Mühe in der »Lebensbeſchreibung 
des Biſchofs Tichon«. 

In den aͤußeren Verhaͤltniſſen dieſes Biſchofs und viel⸗ 
leicht in ihm ſelbſt gab es eine auffallende Eigentuͤmlichkeit: 
Von den erſten Lebensjahren an bis in ſeine letzten Tage 
war Tichon, den die Kirche hundert Jahre ſpaͤter heilig ge 
ſprochen hat, von allen verfolgt und verſpottet worden, die 
waͤhrend ſeines Lebens mit ihm in Beruͤhrung traten. Zu 
dieſen gehoͤrten die Schuͤler des Nowgoroder Seminars, 
ſeine eigenen Pfarrkinder, die Prioren und Moͤnche jener 
Kloͤſter, in denen er in den letzten Jahren ſeines Lebens Zu— 
flucht ſuchte, ſeine Nachfolger auf dem Biſchofsſtuhl, die 
adeligen Gutsbeſitzer der umliegenden Ortſchaften, ja ſelbſt 
die einfachen Bauern, die in das Kloſter arbeiten kamen, 
und die Bettler, die Gaben aus ſeiner Hand empfingen. 
Haͤtte der Biſchof Tichon ein oder zwei Jahrhunderte fruͤher 
gelebt, dann waͤre er ſicherlich von niemandem verlacht wor 
den; das achtzehnte Jahrhundert jedoch konnte nur ſpotten: 
die ſeichte Lebensweisheit dieſes Jahrhunderts beſtand eben 
in dem „rire Voltairien“ an dem Hofe der Katharina und 
in den Petersburger Salons, ganz ſo, wie in dem unanſtaͤn⸗ 
digen Hohn und in den zyniſchen Spaͤßen, die auf den laͤnd⸗ 
lichen Gütern und in den verſteckten Winkeln der Provinz 
ſtaͤdte beliebt waren. Dadurch wurde das Leben Tichons und 
die religiöfe Tat, die er auf ſich genommen hatte, in ein 0 
zuſagen tragiſches Licht geſtellt, das natürlich einem fo fer 
nen Kenner romantiſcher Kontraſte, wie Doſtojewski es 
war, nicht entgehen konnte. Dazu geſellte ſich noch ein Um’ 
ſtand, der den Dichter beſonders zu dieſer Geſtalt hinzog: 
ſie erſchien ihm gleichſam, ſeinem eigenen Schickſal gegen⸗ 
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über, wie eine Vorausverkuͤnderin und Troͤſterin, da ja auch er 
ſelbſt ein Opfer der Spottluſt ſeiner Zeitgenoſſen geworden, 
und, von Antonowitſch und Schtſchedrin yausgepfiffen«, im 
»Funken« karikiert erſchienen war. In dem ſonderbaren Ver— 
halten, das Tichons Zeitgenoſſen dieſem Biſchof gegenuͤber 
beobachtet hatten, erkannte Doſtojewski den Nihilismus der 
ſechziger Jahre, mit dem er ſelbſt in einem unermuͤdlichen 
Kampfe lag, und der ſich dafuͤr mit Spott und Hohn an 
ihm raͤchte. »Komiſch war die Beſtuͤrzung und Sorge unſe— 
rer Klugen, die zu erforſchen ſuchten, woher die Nihiliſten 
kaͤmen«, ſchrieb Doſtojewski in fein Notizbuche. »Sie find 
eben von nirgendher gekommen, ſondern ſind die ganze Zeit 
über mit uns und bei uns geweſen.“ Was Doftojewsfi als 
Übel ſeiner Zeit erkannte, ſollte er nun in der Epoche und 
den Lebensumſtaͤnden des von ihm ſo ſehr verehrten Heiligen 
wiederfinden. 

Die kurze Amtszeit Tichons als Biſchof von Woroneſch 
war fuͤr ihn eine Zeit beſtaͤndiger Kaͤmpfe. In der hoͤchſten 
Geſellſchaft gaben ſich ſchon »die neuen, modernen Ein— 
flüffe der Hauptſtadt« zu erkennen, die liberalen Ideen der 
Enzyklopaͤdiſten aus dem achtzehnten Jahrhundert fanden in 
dem Sprengel des heiligen Tichon nicht nur Bewunderer, 
ſondern fanatiſche Bekenner . Gegen dieſe Leute richtet nun 
der Biſchof ſeine Predigten: »Sie halten das Evangelium 
für eine Erfindung... das Ewige Reich fuͤr eine Fabel, die 
Suͤnde für eine Spielerei; ... fie ſprechen zur Seele: if, 
trinke und freue dich.“ In feinen Briefen beklagt ſich der 
Biſchof voll Kummer uͤber die Muͤhſal und die Beſchwerden 
ſeines Lebens inmitten von Gottloſen: »Es iſt ein Leben 


Popoff: »Der Biſchof Tichon Sadonski und feine Sittenlehre.“ 
W. K. 
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unter Nattern und Vipern, wie zwiſchen Hammer und Am⸗ 
boß.« Mußte denn Doſtojewskis Phantaſie nicht von die- 
ſem, auf den erſten Blick befremdenden, im innerſten Weſen 
aber tragiſchen Zuſammenſtoß gefeſſelt werden? Auf der 
einen Seite die durch ihre geiſtige Beſchaffenheit organiſch 
mit den vorpetriniſchen Traditionen ruſſiſcher Gottesfurcht 
verbundenen altruſſiſchen Heiligen und auf der anderen Seite 
die direkten Vorgänger jenes nihiliſtiſchen Rußland der ſech— 
ziger Jahre, welches Doſtojewski ſelbſt nur zu gut kannte. 

Im Leben des heiligen Tichon begegneten einander durch 
irgendeine Laune der Geſchichte, in der Doſtojewski einen 
Fingerzeig der Vorſehung erblicken mußte, die erſten An⸗ 
ſaͤtze und die letzten Gipfel jener zwei verſchieden gearteten 
Kulturen, deren Kampf im damaligen Rußland und viel- 
leicht auch in ſeinem eigenen Innern er ſo ſcharf durchſchaut 
und ſo tragiſch durchlebt hatte. 

Wie ſollte nun er, der Dichter, nicht freudig erſtaunt, 
wie ein Goldſucher vor einem reichen und koſtbaren Fund, 
bei der Lektuͤre jener Seite der „ebensbeſchreibung« halt— 
gemacht haben, wo geſchildert wird, wie der heilige Tichon 
in dem Hauſe eines Gutsbeſitzers in der Provinz Sadonsk 
von einem liberal angehauchten Juͤngling perſoͤnlich beleidigt 
wurde, und wie dieſer junge Herr waͤhrend des Geſpraͤches 
den heiligen Tichon auf die Wange ſchlug *. Die Überliefe⸗ 
rung ſchweigt uͤber die Antwort, die auf dieſe unerhoͤrte Be— 
leidigung erfolgte; der feinfuͤhlige Dichter erriet ſie aber 
leicht, hatte er doch die Aufzeichnungen der Zellendiener Tir 

Popoff: »Eine ziemlich verbreitete Überlieferung des Sadonsker 


Kreisbezirkes nennt den Namen dieſes Gutsbeſitzers und bezeichnet den 
Ort, wo ſich fein Landgut befand. « W. K. 
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niſſe geſchildert werden. Einſt berief der harte und heftige 
Prior den ſelben Kloſterbruder, der Tichons Werke abzu— 
ſchreiben pflegte, zu ſich, um ihm einen Auftrag zu er— 
teilen. Der Bruder hielt ſich ein wenig bei der Arbeit auf 
und erſchien nicht allſogleich. Um das Gewitter, das vor- 
auszuſehen war, von dem Schuldigen abzuwenden, folgte 
ihm auch der demuͤtige Biſchof zu dem Prior. Kaum hatte 
er jedoch deſſen Zelle betreten, als er eine ſchallende Ohr— 
feige erhielt, »mit der behaftete, jo erzählt der Biograph, 
ver ſich ſofort zu den Fuͤßen des Priors niederwarf und ihn 
um Verzeihung bat. Verwundert uͤber dieſes Betragen, ver⸗ 
gaß der Prior ſogleich ſeinen Zorn. Er ſchaͤmte ſich ſeiner 
Handlungsweiſe, warf ſich auf die Knie und bat den Heili⸗ 
gen um Vergebung, ſo daß alſo Tichons Demut aus dem 
Löwen ein frommes Lamm machte«. 

| Von einem zweiten ähnlichen Vorfall erzählt Iwan Je⸗ 
fimoff: »Zu dem Biſchof war ein Gerücht gedrungen, daß 
ein Gutsbeſitzer in der Umgebung die Bauern bedruͤcke. Der 
Prieſter trat fuͤr ſie ein. Der auffahrende Adelige begann zu 
ſtreiten. Der Biſchof antwortete ſanft aber feſt. Der Guts⸗ 
beſitzer verlor immer mehr und mehr die Faſſung und gab 
dem geistlichen Wuͤrdentraͤger einen Schlag auf die 
Wange... der Biſchof entfernte ſich. Unterwegs kam er je⸗ 
doch zu dem Entſchluſſe, den Beleidiger um Vergebung zu 
bitten, weil er ihn ſo ſehr in Verſuchung gefuͤhrt, und er 
warf ſich ihm ſogar zu Fuͤßen.« Die Überlieferung ergänzt, 
dieſes unerwartete Betragen habe den frechen Gutsbeſitzer 
derart betroffen gemacht, daß er in Traͤnen ausgebrochen, 
vor dem Bifchof niedergekniet ſei und ihn beſchworen habe, 
ihm zu verzeihen; von da ab habe er ſein Verhalten gegen 
die Bauern voͤllig geaͤndert. 
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Dieſes Bild evangelifcher Milde und werktaͤtiger Demut 
beruͤhrte an ſich eines der ſchmerzlichſten Probleme Ruß— 
lands, deſſen Schärfe Doſtojewski unaufhoͤrlich tief emp⸗ 
fand und das ſich fuͤr immer in ſeine Seele gelegt hatte. 
Die Ohrfeige, die der »Idiot« erhält, iſt natürlich von dort 
entlehnt; wir werden jedoch ſehen, daß ſich Doſtojewski die— 
ſer Erzaͤhlungen der Zellendiener auch noch erinnerte, als 
er an den »Bruͤdern Karamafoff« arbeitete. Dieſe Erzählum 
gen geben uͤberdies auch uͤberzeugend zu verſtehen, wieſo und 
womit dieſe Beleidigung des Heiligen durch die jungen Vol— 
tairianer enden konnte: immer wieder mit dem demuͤtigen 
Kniefall des Beleidigten vor dem Beleidiger, immer wieder 
mit dem gleichen Akt demuͤtiger Liebe. War einmal die Frech? 
heit des Priors und der Hochmut des Adeligen beſiegt, ſo 
war es der demuͤtigen Liebe auch moͤglich, den geiſtigen Stolz 
des Voltairianers niederzuſchlagen. 

Halten wir alle dieſe Daten gegeneinander, ſo gelangen 
wir zu dem lebendigen Urbilde jener kuͤnſtleriſchen Konzep— 
tion, von der Doſtojewski an Maikoff berichtet. (Die 
Hauptſache aber: Tichon und der Junge.) Einzelne Notizen 
des niedergeſchriebenen Entwurfes laſſen deſſen Zuſammen⸗ 
hang mit dem »Leben des Heiligen« direkt hervortreten: ſo 
leſen wir, wie Tichon zu Tſchaadajeff geht, yum ihn zu be⸗ 
kehren; er ſtreitet und bittet dann um Verzeihunge, wobei 
die Erzählung Jefimoffs von dem Zuſammenſtoß des Br 
ſchofs mit dem »frechen Gutsbeſitzer« und insbeſondere die 


Bitte um Verzeihung, die dieſen Auftritt beendet hatte, ge⸗ 
treu wiedergegeben iſt “. 


Tſchaadajeff, als typiſche Geſtalt des ruſſiſchen »Weſtlerse, wird 


auch in dem Briefe an Maikoff und in den handſchriftlichen Entwuͤr⸗ 
fen zu den »Dämonen« erwähnt. W. K. 
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»Die Freundſchaft mit dem Jungen« ſieht irgendeinen 
Nikander Bechtjejeff vor, von dem wir ſpaͤter reden werden, 
während die »Ausfäller auf den uns ſchon bekannten Zu⸗ 
ſammenſtoß mit dem jungen Voltairianer zuruͤckzufuͤhren 
ſind. Die »niedrigen Gedanken des Jungen«, das find der 
Spott und die Verachtung, mit denen Tichon von ſeinen 
Zeitgenoſſen unablaͤſſig verfolgt wird. »Aber zuletzt kommt 
er dahinter, daß Tichon feſte Wurzeln hat«, darin findet 
Doſtojewski das pathetiſche Finale, das er benötigte und 
dem allein zuliebe er beſtrebt war, die Geſtalt des verehrten 
Heiligen jo gedemuͤtigt und »Ilächerlich« darzuſtellen. Auch 
dieſer pathetiſche Teil des Poems« ſtuͤtzt ſich durchaus auf 
das Zeugnis der »Lebensbefchreibung« und der »Memoirens, 
die erzählen, wie die Verfolger und Beleidiger ſich in yſanfte 
Laͤmmer« verwandelten. 

Das Thema von der aͤußerſten Demut, von der Selbſt— 
erniedrigung im Namen der Naͤchſtenliebe, einer Demut, 
die mit der ganzen Kraft eines evangeliſch ſchlichten und rei— 
nen Herzens die Suͤnde des anderen auf ſich nimmt und ge— 
rade durch die erhabene Macht jener Freiheit dokumentiert, 
die ſtaͤrker iſt als aller Stolz, dieſes Thema iſt es, von dem 
Doſtojewski vor allem an der Geſtalt des Tichon Sadonski 
angezogen wurde. „Alles von der Demut und von der Freis 
heit des Willens«, ſchreibt er am Schluſſe des Entwurfes. 
Dieſes Thema durchzufuͤhren, fand er einſtweilen keine an— 
deren Mittel, als das des literariſchen Porträts. (Ich werde 
wahrſcheinlich nichts ſchaffen, ſondern nur den echten Ti⸗ 
chon darſtellen. «) Deshalb ſtudiert er nicht nur die kleinſten 
Einzelheiten in der Biographie des Heiligen, ſondern bemuͤht 
ſich auch, ihn mit größtmöglicher Genauigkeit porträͤtaͤhn⸗ 
lich zu geftalten, Daher ſtammt die Abſicht, ihn in den Augen 
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des Jungen »lächerlich« und in den Augen aller gedemütigt 
erſcheinen zu laſſen, eine Abſicht, die die Grenzen der lite— 
rariſchen Portraͤtaͤhnlichkeit ebenſowenig uͤberſchreitet wie 
die Handlung ſelbſt. (Die Begegnung des Heiligen Tichon 
mit jungen Nihiliſten.) 

Es war Doſtojewski im Jahre 1870 nicht gelungen, das 
»Leben eines großen Suͤnders« auszuführen; nachdem er die 
ſen Plan endguͤltig aufgegeben hatte, widmete er ſich mit 
ganzer Seele einem anderen. Als er nun an deſſen Ausfüh 
rung herantrat, uͤbertrug er unwillkuͤrlich auf ihn manche 
mit der nunmehr aufgegebenen Konzeption des Poems« ver— 
bundene kuͤnſtleriſche Abſichten. So entſtanden die »Daͤ— 
monen«. 

Stawrogin iſt genetiſch mit dem »großen Suͤnder« ver 
bunden; in feinem Gefolge tritt auch die Geſtalt des Bir 
ſchofs Tichon in dem neuen Plan auf. „Nicht alle Geftalten 
jedoch werden duͤſter ſein«, ſchrieb Doſtojewski an Katkoff 
über die „Daͤmonen. „Auch lichte ſollen darin vorkommen. 
Ich fuͤrchte uͤberhaupt, daß ich vielem nicht gewachſen ſein 
werde. So will ich zum erſtenmal eine Reihe von Figuren 
hinſtellen, die in der Literatur bisher kaum dargeſtellt wor: 
den ſind. Als Ideal einer ſolchen Perſoͤnlichkeit nehme ich 
Tichon Sadonski; auch er ein Einſiedler, der ſich in das 
Kloſter zuruͤckgezogen hat. Ihn werde ich fuͤr einige Zeit 
dem Helden des Romans gegenuͤberſtellen und mit ihm zu? 
ſammenfuͤhren. Mir iſt ziemlich bange; ich habe Ahnliches 
noch nie verſucht, doch weiß ich in dieſer Welt Befcheid.« 

Die grundlegende Aufgabe iſt, wie wir ſehen, hier völlig 
in derſelben Weiſe formuliert, wie einige Monate fruͤher in 
dem Briefe an Maikoff und in dem Entwurf zu dem „Leben 
eines großen Suͤndersc. »Ich werde... nur den echten Ti⸗ 
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chon darftellen...«: dies ſtrebte Doſtojewski offenbar noch 
einmal an, als er daran war, ſeine Gedanken ſchon in die 
Grenzen eines neuen kuͤnſtleriſchen Ganzen zu bannen. Dieſe 
Anderung feines Planes erklaͤrt zur Genuͤge, warum Doſto— 
jewski in den uns bekannten fruͤhen handſchriftlichen Bruch— 
ſtuͤcken zu den »Daͤmonen«, die er zwiſchen dem erſten Ja— 
nuar und dem Beginn des Monats März 1870“ nieder: 
ſchrieb, Tichon nicht ein einziges Mal erwähnte. Dafür be 
gegnen wir der uns wohlbekannten Geſtalt Tichon Sadonskis 
in den ſpaͤteren handſchriftlichen Entwürfen zu dem glei= 
chen Roman, nachdem Doſtojewski den Plan waͤhrend des 
Sommers neu geſtaltet und gleichzeitig auf die baldige Durch- 
führung feines großen Plans für „Das Leben eines großen 
Suͤnders« verzichtet hatte. Ihm wird nunmehr »der Fürft« 
gegenuͤbergeſtellt, naͤmlich Stawrogin, analog wie fruͤher der 
Junge, »der große Suͤnder«. Und wieder, wie in dem Entwurf 
zu dem „Leben eines großen Sünders«, wird das Thema der 
freiwilligen Demut als das Hauptſaͤchliche in den Vorder⸗ 
grund geſchoben: »Tichon. Der Hauptgedanke: die einzige 
Freiheit — ſich ſelbſt befiegen**!« 

Dieſe handſchriftlichen Bruchſtuͤcke find natürlich zugleich 
die erſten Entwürfe zu der „Beichte Stawrogins«, in wel⸗ 
cher die Verkoͤrperung des »echten Tichon« ſchon in vollende⸗ 
ter Weiſe vor uns tritt. | 

Die tragischen Kontraſte im Leben Tichons beſchraͤnkten 
ſich jedoch nicht nur auf die aͤußerliche Spaltung zwiſchen dem 
heiligen Glaubenseiferer und der ihn verhoͤhnenden rohen 

Alſo bevor er auf die Durchfuhrung des Romans »Das Leben 


wi großen Suͤnders« verzichtet hatte. W. K. 
Vgl. »Der unbekannte Doſtojewskic, R. Piper & Co. S. 74. 
D. H. 
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Umgebung; es gab auch innere Widerſpruͤche im Charakter 
des Heiligen ſelbſt. Er war weit davon entfernt, Hohn und 
Backenſtreiche durch demuͤtige Liebe, ohne Kampf mit ſich 
ſelbſt, beſiegen zu koͤnnen; wenn er ausgelacht und verfolgt 
wurde, hatte er gar oft, ehe er verzieh und ſich voͤllig de— 
muͤtigte, Heimſuchungen von Stolz und Rachegefuͤhlen zu 
erleiden, um ſo mehr, als er die Mittel zur Vergeltung ja 
immer zur Hand hatte. Stets jedoch ſiegte die Demut uͤber 
dieſe Heimſuchungen. Sehr bezeichnend iſt, was Jefimoff, 
der Zellendiener des Heiligen, uͤber deſſen Betragen nach 
den Ausfaͤllen des ſtoͤrriſchen Gutsbeſitzers erzaͤhlt: Nachdem 
der Biſchof die Beleidigung erfahren, entfernte er ſich ſofort, 
und erſt ſpaͤter, offenbar zufolge eines innern Kampfes, 
ventſchied er ſich, ſchon unterwegs, den Beleidiger um Ver— 
zeihung zu bitten«. »Das Weſen der demuͤtigen Liebe er— 
ſchloß ſich ihm nicht ohne weiteres; er gelangte zu ihr erſt 
durch einen ununterbrochenen und harten Kampf mit dem 
Geiſt des Stolzes, mit Schmerz und Niedergeſchlagenheit, ja 
mit einem miſanthropiſchen Ekel, der beinahe etwas Krank— 
haftes an ſich hatte. Er neigte zur Gruͤbelei, und es war in 
ihm etwas von einem Choleriker«, bezeugt Tſchebotareff“. 
Noch entſchiedener ſpricht ſich darüber Jefimoff aus: »Der 
Biſchof hatte von jeher eine Neigung zu nervoͤſen Erkran⸗ 
kungen und hypochondriſchen Anfällen« und gegen das Ende 
ſeines Lebens yverfiel er ganz einem hypochondriſchen Zuftand«- 

Zeitweiſe wurde ſeine Seele ſchwach, und der heilige Men— 
ſchenfreund entdeckte in ſich voll Schrecken einen Menſchen— 
feind. Manchmal empfand ich Abneigung gegen alle Welt. 
Eine ſolche Heimſuchung uͤberkam mich gar oft«, dieſe feine 

»Werke unſeres heiligen Vaters Tichon Sadonski.«“ W. K. 
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lendiener an. In den Augenblicken ſolcher Heimſuchungen 
wußte er nicht, was er anfangen follte«, und jahrelang war 
er, wie Augenzeugen bemerkten, »tief verdroffen« In dieſem 
Zuſtand von Niedergeſchlagenheit »verließ er feine Zelle 
wochenlang nicht, aß und trank er nichts und ließ er nie 
mand bei ſich vor «. Die Heiligkeit umglaͤnzte ihn nicht 
immer mit dem gleichen unveraͤnderlichen, allen ſichtbarem 
Licht; Anfaͤlle von Truͤbſinn ſtießen die Menſchen noch mehr 
von ihm ab und rechtfertigten gleichſam ſeine Spoͤtter und 
Verfolger in ihren eigenen Augen. Wie ſehr wurde nun die 
Schwierigkeit ſeines Kampfes gegen ſie, einzig mit der Waffe 
der Demut, dadurch erhoͤht, daß die Natur dieſe Demut nicht 
idylliſch in ihn gelegt, fondern ihm auch Regungen von Ver— 
zweiflung und Menſchenfeindſchaft dazu gemiſcht hatte. So⸗ 
gar von der kloͤſterlichen Dienerſchaft mußte er nicht wenig 
erdulden, berichtet Tſchebotareff in feinen Memoiren. »Es 
kam vor, daß er im Kloſter auf und ab wandelte, waͤhrend 
die mit ihrer Arbeit beſchaͤftigten kloͤſterlichen Diener den 
Hochwuͤrdigen hinter ſeinem Ruͤcken auslachten.« „Sie 
ſchwangen ihre Holzſcheite hinter ſeinem Ruͤcken und ſtießen 
Schimpfworte gegen ihn aus: »Dort geht unſer Heuchler,“ 
riefen fie, ber ſpaziert im Kloſter umher und heuchelt im— 
mer.“ Da geſchah es nun, daß in den Stunden ſolchen 
Ürgerniffes« die demutvollen Lippen ſich öffneten, um Worte 
der Drohung auszuſtoßen: „Nun, fiele es mir denn ſchwer, 
ihnen Leid zuzufuͤgen? Und nicht nur ihnen, der niederen 
Bruderſchaft; auch an den Vorgeſetzten koͤnnte ich mich gleich 
raͤchen. | 
»Wie ſoll ich nun von dieſen Leuten Bosheit erdulden ..., 
murrte dann bisweilen der Heilige. Die Minute der Ver⸗ 
papoff: „Der Biſochf Tichon Sadonski ff.« W. K. 
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ſuchung ging jedoch vorüber, er ſchuͤttete dem Freunde ſein 
gramerfuͤlltes Herz aus und bekannte ihm: »Du haft mei 
nen Kummer vertrieben, der Herr hat dich wohl erleuchtet.“ 
»Die Abneigung gegen alle Welt« iſt uͤberwunden: „Gott 
gefaͤllt es, daß auch die Diener uͤber mich lachen; bin ich 
doch deſſen um meiner Suͤnden willen wert, und iſt doch 
das alles noch zu wenig. « Noch einmal beſaͤnftigte ſich fein 
Gemuͤt und, gleichſam als Belohnung hierfuͤr, uͤberkam ihn 
Ruͤhrung. Er ſagte oft dem Zellendiener, er habe »mit— 
unter in ſeinem Innern einen Drang verſpuͤrt, alle Men⸗ 
ſchen zu umarmen und zu kuͤſſen«. Dieſen Drang behielt 
er nicht in ſeinem Innern: in ſolchen Minuten der Ruͤh⸗ 
rung waren Spott und Beleidigung machtlos uͤber ihn; 
wurde er beſchimpft, verhoͤhnt, geſchmaͤht, verleumdet, dann 
„weinte er nur bitterlich über dieſe Menfchen... und wenn 
einer von ihnen zur Beſinnung kam und ihn um Vergebung 
bat, dann fiel er ihm unter Freudentraͤnen um den Hals, 
kuͤßte er ihn aus vollem, liebreichem Herzen... Ich will 
von ſeiner wunderlichen, großmuͤtigen Geduld reden: wie 
ſchwer die Beleidigungen waren, die er ſowohl von den 
Prioren als auch von einigen Moͤnchen erfahren mußte, die 
das Leben verſtoͤrt hatte, ſo war er doch ſtets bemuͤht, das 
Boͤſe durch das Gute zu uͤberwindens. 

Der naive Erzaͤhler war ſich jedoch wohl kaum bewußt, 
welchen Preis der Heilige fuͤr ſeinen Sieg hatte bezahlen 
muͤſſen. »Es iſt fuͤr unſere verweſte Natur eine ſchwierige, 
eine uͤberaus ſchwierige Sache, die Feinde zu lieben, das 
gebe ich zu, dennoch aber erfordert dies die Chriftenpflicht«, 
jo ſchreibt der Biſchof ſelbſt in einem feiner Werke. „Die 
Feinde fuͤhren uns zur Geduld, zu einer Tugend, die ohne 
Ungluͤck nicht erlernt werden kann, und ſie machen uns er⸗ 
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fahren in dem Beruf eines Chriſten: fie fügen uns Leid zu, 
das Leid aber, ſagt der Apoſtel, ſchafft die Geduld. « Er 
hat ſelbſt den Kelch dieſes Leidens bis auf den Grund ge— 
leert, und die erſehnte Erleuchtung iſt ihm zuteil geworden; 
er hat die Niedergeſchlagenheit bekaͤmpft, ebenſo wie auch 
das Gefühl der perſoͤnlichen Beleidigung, all dies aber, in- 
dem er es an ſich ſelbſt kennenlernte und erprobte. »Tichon 
der Unruhige“, jo unterſchrieb er ſich manchmal auf feinen 
Briefen... 

So war alſo jener »echte Tichon«, jener Charakter, jene 
»Perſoͤnlichkeit« beſchaffen, die darzuſtellen ſich Doſtojewski 
ſo ſehr bemuͤhte, und die er endlich in dem neunten, ſpaͤter 
ausgelaſſenen Kapitel der Daͤmonen« geſtaltet hat. Wie 
portraͤtaͤhnlich ſie geraten iſt, das merken wir hier auf den 
erſten Blick. Wer die wirklichen Lebensumſtaͤnde des Heili— 
gen nicht kennt, den werden die erſten Seiten des Bruch— 
ſtuͤckes durch uͤberraſchende Details verbluͤffen. »Ein grau⸗ 
haariger, dicker Moͤnche begleitet Stawrogin in die Zelle 
des Erzprieſters; »als fie... die Tuͤr erreicht hatten, oͤffnete 
der Mönch fie mit einer gleichſam gebieteriſchen Handbewe⸗ 
gung, erkundigte ſich bei dem herbeieilenden Zellendiener, ob 
man eintreten koͤnne, und ſtieß, ohne eine Antwort abzu⸗ 
warten, die Tuͤr weit aufs. Warum dieſer Mönch ſich fo 
frech und ungebunden benimmt, das lernen wir erſt ver⸗ 
ſtehen, wenn wir in der »Lebensbeſchreibung Tichon Sa— 
donskise von den „Beleidigungen« erfahren, die er von 
»emigen, durch das Leben verſtoͤrten Moͤnchen« hatte erdul⸗ 
den muͤſſen. 

Ebenſo ſind auch die »Nachrichten«, die ſich Stawrogin 
vor feinem Beſuche bei dem Erzprieſter über dieſen zu ver- 
ſchaffen gewußt hat, vollkommen uͤbereinſtimmend mit den 


6 D., Die Brüder Karamaſoff t 81 % 


Gerüchten und Erzählungen, welche die Zeitgenoſſen des 
Biſchofs in Woroneſch und in Sadonsk über ihn ausſtreu⸗ 
ten. »Dieſer Tichon«, wird Stawrogin mitgeteilt, »fei nahezu 
verrückt, jedenfalls ein ganz unbegabtes Geſchoͤpf und zwei⸗ 
fellos ein Trinker. Der in Abgeſchiedenheit lebende Biſchof 
hat es nicht verſtanden, »fich im Kloſter ſelbſt beſondere Ver 
ehrung zu erwerben, ſei es wegen feiner Charakterſchwaͤche, 
ſei es wegen einer unverzeihlichen, ſeinem hohen Rang nicht 
entſprechenden Zerſtreutheit c; man erzählt ſich, der Abt 
ſei ihm ſogar »feindfelig gefinnt« und habe ihn, »wenn auch 
nicht offenſichtlich, fo doch geheime, eines »nachläffigen Le— 
benswandels, ja beinahe der Keberei« beſchuldigt “. Auch 
das Verhaͤltnis der Kloſterbruͤder ſelbſt zu dem kranken Wuͤr⸗ 
dentraͤger iſt bei Doſtojewski, ywenn auch nicht ein ausge 
ſprochen nachlaͤſſiges, auf jeden Fall ein familiaͤres“ . 
Sogar das Außere des Erzprieſters, der vor Stawrogin 
erſcheint, entſpricht vollkommen dem, was wir von dem 
Außeren Tichon Sadonskis wiſſen: »Ein langer, hagerer 
Mann von fuͤnfundfuͤnfzig Jahrene, erſcheint, vin einem 
einfachen Hausrock, von kraͤnklichem Ausſehen, mit einem 
unbeſtimmten Lächeln und einem eigentuͤmlich ſchuͤchternen 
Blick. Schuͤchternheit, Unvermoͤgen, ſich den Leuten gegen 
über eine Stellung zu machen, dabei Kraͤnklichkeit, ein Zucken 
im Geſicht und um die Mundwinkel, alle dieſe Merkmale hat 


Kloſter. 


In Tſcherbatoffs „Aufzeichnungen: „Wenn der Prior des Klo⸗ 
ſters auf Beſuch fuhr und ſchon etwas angeheitert war, pflegte er 
über Tichon zu ſagen: Er lebt bei mir im Kloſter ſchlechter als ein 
Moͤnch.“« W. K. 


Pgl. »Die Daͤmoneng, R. Piper & Co., S. 503, 504. D. H. 


Ganz fo war die Stellung des Biſchofs Tichon in dem Sadonsket 
W. K. 
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auch Doſtojewski ſorgfaͤltig hervorgehoben. »Jetzt bemerkte 
Stawrogin das zuweilen uͤber ſein Geſicht laufende nervoͤſe 
Zucken, ein Kennzeichen des erwähnten Nervenleidens.« Dieſe 
Zuͤge werden ſpaͤter noch mehrere Male wiederholt, ſogar 
der yhypochondriſche Widerwille« Tichon Sadonskis iſt eine 
Eigenheit auch des Erzprieſters aus den „Daͤmonen«: „Etwas 
Gereiztes war aus dem Ton Tichons herauszuhoͤren ... er 
war nicht immer imſtande, an ſich zu halten. Ich will ... 
bemerken, daß er nicht ohne Grund den Ruf eines Menſchen 
erworben hatte, der, wie die Kloſterbruͤder von ihm ſagten, 
‚unfähig war, geſchickt mit dem Publikum umzugehen‘ *.« 
Und wieder ſagt auch hieruͤber der Erzprieſter von ſich ſelbſt: 
Es iſt ja wahr, daß ich es nicht verſtehe, an die Menſchen 
heranzukommen; ich habe dies immer als einen großen Man⸗ 
gel an mir empfunden. « 

Das ganze Zwiegeſpraͤch zwiſchen Stawrogin und Tichon 
iſt nur eine Durchfuͤhrung jenes kuͤnſtleriſchen Schemas, das 
Doſtojewski in dem Entwurf zum „Leben eines großen Suͤn⸗ 
ders« aus dem Jahre 1870 niedergelegt hatte“. 

Mit der gleichen ſpoͤttiſchen Überlegenheit begegnet Staw⸗ 
rogin dort wie hier dem Erzprieſter und dies aͤußert ſich be⸗ 
ſonders ſtark an der Stelle, wo von feinem Teufel die Rede 
ſt. »Können Sie ſich denn gar nicht denken, daß es wirk⸗ 
lich der Teufel iſt 24 fügte er hinzu und wurde plöglich ſpoͤt⸗ 
FFV N ͤ 1% 

Vgl. „Die Beichte Stawroginsc, Petersburger Faſſung, in dem 
Band „Der unbekannte Doſtojewskic, R. Piper & Co., S. 428. 

D. H. 
** »Der Junge hat manchmal uͤber Tichon niedrige Gedanken: er 
iſt fo lächerlich, er weiß fo gar nichts... fragt mich um Nat... er⸗ 


laubt ſich Tichon durch feine Ausfälle zu quälen. (Der Teufel in 
ihm.) W. K. 
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tisch... — „Ach, darum ſchlagen Sie eben die Augen nieder, 
weil Sie ſich für mich fchämen...« Waͤhrend der ganzen 
Unterredung verlaͤßt die ſpoͤttiſche Stimmung Stawrogin 
nicht, und ſie geht mitunter in ein Verhalten uͤber, das in 
dem Entwurf als »Ausfälle« bezeichnet wird. »Pfaffe«, ygro⸗ 
ber Zyniker«, »Sonderlinge, ſolche Benennungen ſchleudert 
Stawrogin dem Erzprieſter ins Geſicht; er »waͤhlt feine 
Worte nicht: »Sie ... Sie, ehrwuͤrdiger Vater Tichon — 
ich habe von anderen gehoͤrt, daß Sie als Lehrer gar nichts 
taugen... Sie werden hier ſtark kritiſiert. Es heißt, kaum 
ſaͤhen Sie eine Spur von Aufrichtigkeit und Demut in einem 
Suͤnder, ſo gerieten Sie augenblicklich in Feuer und Flamme, 
ſchluͤgen ſich an die Bruſt, und demuͤtigten ſich und huldigten 
dem Sünder und ſcharwenzelten vor ihm... . Auch dieſes 
Opfer der Demut, das der Erzprieſter Stawrogin auf ſich 
zu nehmen empfiehlt, ſteht mit den Schlußbemerkungen uͤber 
das „Leben eines großen Suͤnders« und dadurch auch mit 
wirklichen Einzelheiten aus dem Leben des Sadonsker Heili 
gen in unmittelbarem Zuſammenhang. »Aber (und das iſt 
die Hauptſache), er hat durch Tichon den Gedanken (die 
Überzeugung) gewonnen, daß man, um die ganze Welt zu 
beſiegen, nur ſich ſelbſt beſiegen muͤſſe. Beſiege dich ſelbſt, 
und du wirft die Welt beſiegen *, jo fteht es in dem Ent 
wurf zu dem „Leben eines großen Suͤnders« unter der br 
ſonderen Überſchrift: »Der Hauptgedanke« zu leſen. In dem 
erwaͤhnten Kapitel aus dem Roman „Die Daͤmonen« iſt Di 
ſes Thema mit aller Deutlichkeit entſprechend den wirklichen 
0c TGT Te ee | 


Siehe die Notizen zu dem Entwurf: „Er unterwirft ſich zur 

Buße dem Jungen ... Er gehorcht ihm... er fragt mich um Rat.“ 

(Vgl. »Der unbekannte Doſtojewski«, S. 73.) D. H. 
** Bol. ebenda S. 74. | D. H. 
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Umſtaͤnden im Leben des Biſchofs entwickelt. Welche Pruͤ⸗ 
fung bedroht Stawrogin durch die von ihm geplante Opfer⸗ 
handlung, die Veröffentlichung der »Blättchen«? 

du. ich würde es nicht aushalten? Ihren Haß nicht aus⸗ 
halten?“ | 

‚Nicht nur den Haß.“ 

Was denn noch?‘ 

‚Das Gelächter!“ entrang es ſich Tichon wie durch Gewalt 
und in halbem Fluͤſtertone *. 

»Die Welt liebt ihren Schmutz... deshalb wird man das 
alles ſo raſch als moͤglich ins Laͤcherliche ziehen, weil das 
saͤcherliche unfehlbar tötet.« »Und die übrigen Leute ... 
werden am ſchnellſten zu horchen beginnen.“ „Schon. Nein, 
in der Bereitſchaft zu dieſer großen Bußfertigkeit iſt etwas 
für die Welt Laͤcherliches ... enthalten. Gleich darauf ver 
beffert Tichon ſich jedoch: »Oh, glauben Sie nicht daran, 
daß Sie nicht ſiegen werden le, ruft er, »fich plotzlich beſin— 
nend, ja faſt in Verzuͤckung. “ Sogar dieſe Form wird ſiegen, 
wenn Sie nur die Backenſtreiche und das Beſpienwerden auf— 
richtig hinnehmen... wenn Sie aushalten!“ Die Opfertat, 
die Stawrogin ſich ausgedacht hatte, iſt, fo wie fie ihm der 
Erzprieſter zurechtlegt, eine genaue Wiederholung der Opfer: 
taten Tichon Sadonskis, der verſpottet worden war und ſich 
immer wieder vor dem Spott demuͤtig geneigt hatte. 

Auch Stawrogin beginnt nun, die ganze Schwere dieſer 
Opfertat zu begreifen: „Und Sie glauben, ich werde es nicht 
ertragen?“ Stawrogins Geſicht erbleichte und ſchien ſich zu 
verzerren.“ Die Spottluſt weicht einen Augenblick von ihm. 
Auch dieſes zweite Motiv der ehrfurchtsvollen Bewunderung 
PPP 

Ebenda S. 436. D. H. 


für die Worte und das Beiſpiel Tichons, das zu dem vorher: 
gehenden, dem veraͤchtlichen Hohne einen Gegenſatz bildet, 
iſt in völliger Übereinftimmung mit dem Entwurf zu dem 
„Leben eines großen Suͤnders« in dieſem Zwiegeſpraͤch folge 
richtig durchgeführt worden. Dieſe beiden Motive ziehen 
ſich durch das ganze Bruchſtuͤck hindurch, entwickeln ſich pr 
rallel und unterbrechen ſich gleichſam, wenn ſie aufeinander 
ſtoßen. Ganz zu Beginn, ſobald Stawrogin in die Zelle ge— 
treten iſt, ſcheint ihm ploͤtzlich, »daß Tichon mit einem ganz 
unnoͤtigen Laͤcheln« ſchamhaft die Augen niederſchlage. Das 
erregt yaugenblicklich Ekel und Auflehnung in ihm«. Seiner 
Meinung nach iſt Tichon »oollftändig betrunken“. Gleich hier: 
auf heißt es aber: Ploͤtzlich jedoch ſchlug dieſer die Augen 
auf und ſah ihn an, mit einem Blick ſo feſt und gedanken⸗ 
voll, mit einem Ausdruck ſo unerwartet und raͤtſelhaft, daß 
er leicht zuſammenfuhr.“ Dieſes innere Erſchauern der Seele 
iſt gleichſam ein Vorbote der Liebe und Unterwerfung im 
Geiſte und wechſelt noch einigemal mit den ſpoͤttiſchen »Aus 
faͤllen« des yvom Teufel Beſeſſenen« ab. 

Der Erzprieſter alſo, der »fich zur Ruhe in ein Kloſter 
zuruͤckgezogen hat«, ſich mit Stawrogin unterhält und fein 
Vertrauter wird, iſt der »echte Tichon«. Das Thema der 
Demut als poetiſche Aufgabe ſucht ſich einſtweilen noch ſeine 
Verkoͤrperung mit Hilfe der portraͤtaͤhnlichen Nachbildung 
einer der Wirklichkeit entnommenen Geſtalt. Der Kuͤnſtler 
verſucht die geiſtige Kraft und Vollkommenheit Gunſeren 
poſitiven ruſſiſchen Typus) vorläufig noch in der Weiſe 
darzuſtellen, daß er die ſeeliſch⸗koͤrperliche Huͤlle, mit der ſie 
2 en sicli 


* „Aber zuleßt kommt er dahinter, daß Tichon feſte Wurzeln hat 
uſw. W. K. 
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gen und ſichtbaren Gebrechen (Oden Charakter und die ganze 
Perſoͤnlichkeit Tichons) genau wieder aufbaut. 

Das aͤußere, ſeeliſch⸗koͤrperliche Bild Tichon Sadonskis 
und alles deſſen, was ihn im Leben umgeben hatte, feſſelte 
den Dichter gerade durch den grellen Kontraſt zu dem, was 
ſich in der folgerichtigen Entwicklung der Handlung aͤußern 
ſollte (in der Begegnung mit dem jungen Atheiſten). Der 
kranke, armſelige, von allen verlachte und in der Tat 
auch wirklich laͤcherliche Hypochonder, der ſchuͤchterne Mann 
mit den Aufwallungen krankhafter Reizbarkeit, erweiſt ſich 
im Laufe der Erzählung plotzlich als der Träger erhabenſter 
Kraft und hoͤchſter geiſtiger Schoͤnheit, dem nicht einmal 
ein Stolzer« wie Stawrogin widerſtehen kann, vor der ſogar 
dieſer ſich beugt. Der große Suͤnder. ) »Der unruhige Ti⸗ 
chon« mit feiner augenfälligen Unvollkommenheit haͤtte die 
Vollkommenheit des demuͤtigen Tichon« enthüllt. Die Loͤ⸗ 
ſung der Aufgabe, eine portraͤtaͤhnliche Zeichnung zu entwer⸗ 
fen, wie ſie Doſtojewski in ſeinem Briefe an Maikoff an⸗ 
gedeutet und in dem Entwurf zu dem „eben eines großen 
Suͤnders« verſucht hatte, iſt, wie wir geſehen haben, in dem 
ſpaͤter ausgelaſſenen Kapitel des Romans »Die Daͤmonene 
durchgefuͤhrt worden, doch nur zum Teil, und das iſt ſehr 
weſentlich. Der Kuͤnſtler hat hier unter der unanſehnlichen 
Maske der portraͤtaͤhnlichen Geſtalt die verborgene Vollkom⸗ 
menheit lange nicht ſo reich entwickelt, wie er dies ſelbſt 
zu tun gewuͤnſcht hatte. 

»Verdammter Pſychologe«, das iſt das abſchließende 
Urteil Stawrogins uͤber ſeinen Vertrauten. Die Demut hat 
den Geiſt des Stolzes nicht beſiegt. Und doch haͤtte nur ein 
ſolcher Sieg bei der gegebenen Problemſtellung »die maje⸗ 
ſtaͤtiſche, poſitive und heilige Geftalt« unter der unanſehn⸗ 
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lichen Maske des Hypochonders aufdecken koͤnnen. »Die Her 
lung des Beſeſſenen zu Füßen Chriſti« ſollte Doſtojewski 
jedoch nicht gelingen. Inſofern das richtig iſt, verliert auch 
die Frage an Bedeutung, ob der »im Ruheſtand lebende Erz— 
priefter« noch einmal in dem Roman aufgetaucht wäre, wenn 
»die Beichte Stawrogins« nicht der Zenſur Katkoffs haͤtte 
zum Opfer fallen muͤſſen. Auf keinen Fall hätte der Dich 
ter in Gegenwart des »ungeheilten« Stawrogin die erſehnte 
»majeftätifche, heilige Geſtalt« zum Siege uͤber ihre eigenen 
aͤußerlichen Gebrechen gefuͤhrt, und ſie haͤtte wohl kaum 
mehr als es in dem uns erhalten gebliebenen Bruchſtuͤck der 
Fall iſt, unter der haͤßlichen Maske hervorgeleuchtet“. 
Unterſuchen wir die Urſachen dieſes offenkundigen kuͤnſt⸗ 
leriſchen Mißerfolges, dann muͤſſen wir unſere Aufmerkſam⸗ 
keit auch darauf richten, daß ja das Porträt des »echten 
Tichon« zuerſt fuͤr den zweiten Teil des »großen Suͤnderse 
beſtimmt geweſen war, daß dieſes alſo beinahe ein ſelbſtaͤn— 
diges Buch gebildet hätte**, deſſen Kompoſition, wie ſich 
denken laͤßt, von dem gewohnten kataſtrophenreichen Auf⸗ 
bau der Doſtojewskiſchen Romane weſentlich abgewichen 
wäre, Es iſt möglich, daß durch eine epiſche Form der Er⸗ 
zaͤhlung die Darſtellung des Portraͤts breiter ausgefallen, 
vielſeitiger geraten waͤre, als dies in Wirklichkeit in dem 
kuͤnſtleriſchen Ganzen geſchehen war, welches auf dem Vor⸗ 
herrſchen der in Kataſtrophen ſich entwickelnden Handlung 


Wegen der Diskuſſion zwiſchen Prof. W. Komarowitſch und 
Prof. A. S. Dolinin über die Gründe, warum die „Beichte Stawro— 
gins ſeinerzeit aus den ‚Dämonen‘ entfernt wurdes, vgl. »Der um 
bekannte Doſtojewskic, R. Piper & Co., Münden, S. 296 ff. D. H. 
K »Dieſer Roman wird aus fünf größeren Erzählungen beſtehen .. 
Die Erzählungen find in ſich abgeſchloſſen .. W. K. 
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aufgebaut war. Mit einem Wort, das kuͤnſtleriſche Problem, 
das Doſtojewski zu loͤſen gewuͤnſcht hatte, die Darſtellung 
des echten Tichon, aber als einer »majeſtaͤtiſchen, poſitiven, 
heiligen Geſtalt«, blieb ungeloͤſt. Daß er das ſelbſt ſofort 
erkannt hat, aͤußert ſich, wie es ſcheint, in den beiden auf 
uns gekommenen Varianten der „Beichte Stawrogins«. 
Die Faſſungen der beiden Bruchſtuͤcke unterſcheiden ſich 
in vielen Einzelheiten gewaltig voneinander“. Einige Stel⸗ 
len der Petersburger Faſſung find in der Moskauer Redak- 
tion von Doſtojewskis Hand geſtrichen, was unbeſtreitbar 
die Petersburger Faſſung als die fruͤhere erſcheinen laͤßt. 
Bei der endguͤltigen Korrektur hat nun der Dichter gerade 
jene Stellen des bedeutſamen Kapitels verbeſſert und ges 
kuͤrzt, die im Dialog die Geſtalt des Erzprieſters und die 
ganze Perſoͤnlichkeit des vechten Tichon« dem Leſer allzu 
deutlich vor die Augen gerückt hätten. So find die »Aus⸗ 
fälle« Stawrogins ſtark gekuͤrzt *, ebenſo iſt alles »eaͤcher⸗ 
liches und Krankhafte in dem Bilde des Erzprieſters ſelbſt 
gemildert“ *. Die Ahnlichkeit mit dem »echten Tichon« in 
der Auslegung jener Opfertat, einer »beiſpielloſen Demut 


Naͤheres hierüber ſiehe „Der unbekannte Doſtojewskic, R. Piper 
& Co., S. 279. D. H. 
be Die Stellen des Petersburger Manuſkriptes: »Und wiſſen Sie, 
Ihnen ſteht es gar nicht an, die Augen niederzuſchlagen ..; „Oh 
Pfaffe!, lachte Stawrogin auf«; „Spitzfindigkeiten«; »Sie ... Sie, 
ehrwuͤrdiger Vater Tichon ... Sie huldigen dem Suͤnder und ſchar— 
wenzeln vor ihm . . Alles das hat Doſtojewski in den Korrekturen 
geſtrichen. W. K. 
pe Im Anfang der Erzählung erſcheint Tichon vor Stawrogin »mit 
einem ganz unnötigen Lächeln«; in der Korrektur iſt »Eomifchen« ge⸗ 
ſtrichen; »Etwas Gereiztes war aus dem Ton Tichons herauszuhören«, 
iſt aus der Moskauer Faſſung verſchwunden. W. K. 
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und Erniedrigung«, ift bedeutend abgeſchwaͤcht“. So hat 
das Mißlingen der portraͤtaͤhnlichen Geſtaltung Tichon Sa 
donskis Doſtojewski ſofort angeregt, in der letzten Faſſung 
des Romankapitels die erwaͤhnten Verbeſſerungen vorzu— 
nehmen. 

Nachdem der Dichter Tichon einmal gaͤnzlich aus dem 
abgeſchloſſenen Roman »Die Dämonen« entfernt hatte, ver⸗ 
zichtete er bei feinen neuen Verſuchen, dieſem Lieblingsge⸗ 
danken Geſtalt zu verleihen, ſchon vollſtaͤndig auf realiſtiſche, 
portraͤtaͤhnliche Geſtaltungen. In dem Roman »Der Juͤng⸗ 
linge, der direkt auf das „Leben eines großen Suͤnders« zu 
ruͤckzufuͤhren iſt, haben wir neuerdings die gleiche Situation 
vor uns: die Begegnung und Annaͤherung zwiſchen einem 
frommen Greis und einem jungen Verneiner, zwiſchen Mar 
Far Iwanowitſch und dem „Juͤnglinge; auch Kämpfe gibt 
es hier, »Ausfälle«, wie fie bei dem „großen Suͤnder« vor 
gemerkt und in dem Zwiegeſpraͤch zwiſchen Stawrogin und 
dem Erzprieſter zur Geltung gekommen waren; nur ſind 
fie bedeutend abgeſchwaͤcht und ſozuſagen auf ein kuͤnſtleri⸗ 
ſches Rudiment reduziert worden. „Sie ſagen ſchon wieder 
„Geheimnis — was heißt das: fein Geheimnis erfuͤllend ...“? 
Ich will Sie natürlich nicht reizene, fügte der »Juͤnglinge 
hinzu. Wenn er ihn nun auch nicht reizt, wie Stawrogin den 
Erzprieſter, fo fährt er doch fort zu widerſprechen. Mun, 
das ſind — Gemeinplaͤtze. Aber Sie — find Sie denn kein 
Feind der Wiſſenſchaft, kein Klerikaler?« Die „Ausfälle 
des „großen Suͤnders« erneuern ſich wieder und wieder im 


»Oh, Sie haben nicht Herausforderungen nötig, ſondern unermeß⸗ 


liche Demut und Erniedrigung, iſt aus dem Moskauer Text ver 
ſchwunden. „ 


Vgl. „Der Juͤnglinge, R. Piper & Co., S. 653 ff. D. H. 
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Munde des „Juͤnglings«: »Ganz einfach: Ihr Pjotr Valer- 
janytſch ißt im Kloſter zwar Faſtenſpeiſen und macht die 
vorſchriftsmaͤßigen Verneigungen wie ein Mönch... Außer⸗ 
dem tft er eigentlich recht laͤcherlich. .. eine gewiſſe nervoͤſe 
Reizbarkeit. ., die ſich durch das Kloſterleben bei ihm ent⸗ 
wickelt hat...“ Da haben wir wieder das gleiche, uns be— 
kannte Motiv, nur ſchwach und erlöfchend, das in der Un—⸗ 
terredung zwiſchen Stawrogin und dem Erzbiſchof ſo ſchroff 
durchgefuͤhrt und in dem Entwurf aus dem Jahre 1870 
ſo deutlich vermerkt wird; deſto auffallender macht ſich der 
Unterſchied fuͤhlbar: dem „Juͤngling« erſcheint nicht mehr 
die Perſon, mit der er ſich unterhält, »laͤcherliche, ſondern 
nur mehr der von ihr fluͤchtig erwaͤhnte Freund. Das 
Schema des Motivs iſt, wie wir ſehen, das gleiche geblieben, 
doch hat die damit verbundene Geſtalt eine bedeutende Ande— 
rung erfahren. Der Pilger Makar hat ſchon nichts »eaͤcher⸗ 
liches« mehr an ſich, weder Hypochondrie noch verſchaͤmten 
Truͤbſinn, noch Regungen von Gereiztheit, noch nervoͤſe 
Zuckungen im Geſicht. Sein Außeres entſpricht keineswegs 
dem von Tichon Sadonski: »Dort ſaß ein alter Mann mit 
ganz grauem, ſilbergrauem Haar und einem großen, furcht— 
bar weißen Bart... „Man ſah ſofort, daß er vor hohem 
Wuchs ſein mußte, dazu war er breitſchultrig und machte... 
eien ſehr ruͤſtigen Eindruck... fein Alter konnte man auf 
über ſiebzig Jahre ſchaͤtzen.« An der Stelle des unftäten 
verlegenen Blickes bei dem Erzprieſter finden wir hier 
»Augen, die ſehr blau, ſtrahlend und groß« ſind, in denen 
nach einem offenen, herzensreinen Lachen noch lange »ein 
heller, froher Schein« zuruͤckbleibt. Dieſes Lachen, ein Haupt⸗ 
merkmal des Portraͤts, iſt dem neuen Bilde zugrunde gelegt. 
Ebenda, S. 647 f. D. H. 
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Mit einem Wort, die »geiftige Schönheit« entſpricht bei dem 
Pilger Makar vollkommen der ſeeliſch-koͤrperlichen. 

Der einmal mißlungene Verſuch, die »Perſoͤnlichkeit« und 
den Charakter des Tichon Sadonski darzuſtellen, wurde alſo 
nicht mehr wiederholt. »Die Heiterkeit des Herzens« und 
die »innere Schoͤnheit« werden hier durch eine ſeraphiſche 
Klarheit in den Augen und im Laͤcheln, durch die majeſtaͤtiſch 
gelaſſene Erſcheinung des grauhaarigen Pilgers, als innere 
Schoͤnheit geſchildert. Die uns ſchon bekannten Merkmale 
in dem Porträt Tichon Sadonskis treten kaum wahrnehm⸗ 
bar und mit charakteriſtiſchen Einſchraͤnkungen auf: »Frei⸗ 
lich kam manchmal eine gewiſſe krankhafte Verzuͤcktheit uͤber 
ihn, eine Ergriffenheit bis zur Krankhaftigkeit ... »Aber«, 
jo verbeſſert ſich gleich der Erzähler, »die innere Schönheit 
wurde dadurch nicht geftört.« Dieſe Einſchraͤnkung laͤßt die 
Abſicht des Dichters, trotz Beibehaltung des Motivs, eine 
entſcheidende Anderung der damit innig verbundenen Geſtalt 
herbeizufuͤhren, klar erkennen. 

In der Aufgabe, ein vollkommen realiſtiſches Portraͤt zu 
ſchaffen, den »echten Tichon« darzuſtellen, gab es etwas, 
worauf Doſtojewski nicht zu verzichten vermochte. »Der Cha— 
rakter und die ganze Perfönlichkeit« dieſes Heiligen feſſelten 
ſowohl den Kuͤnſtler als den Philoſophen in Doſtojewski, 
denn in den biographiſchen Umſtaͤnden des genannten Prie⸗ 
ſters fand er gleichſam eine Verförperung der veligiöfen An⸗ 
tinomie zwiſchen Natur und Gnade, jenes Gegenſatzes, der 
im chriſtlichen Bewußtſein durch die Idee der Opferfreudig⸗ 
keit uͤberwunden und zur Sittlichkeitsnorm, in der Form 
werktaͤtiger Demut, erhoben wird. Er verzichtete wohl aus 
rein kuͤnſtleriſchen Beweggruͤnden auf eine portraͤtartige 
Nachbildung des Tichon Sadonski; die mit der Loͤſung des 
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kuͤnſtleriſchen Problems verbundene Idee jedoch konnte er 
nicht aufgeben. Nur erforderte jetzt das Thema der Demut 
neue kuͤnſtleriſche Ausdrucksmittel. 

In dem Roman »Der Juͤngling« find fie in der Sym- 
bolik der Handlung angedeutet: die Erzählung von dem Pil⸗ 
ger Makar iſt unablaͤſſig von ſymboliſchen Kontraſten bes 
gleitet: der Pilger iſt ein »Landftreicher«, aber mit ſchmer⸗ 
zenden Beinen, ſchwer beweglich, wie der legendariſche 
„Stubenhocker“. Dieſes ſymboliſche Merkmal mochte Doſto⸗ 
jewski aus Maͤrchen oder epiſchen Liedern entlehnt haben. 
Barg ſich doch auch im Pilger Makar eine noch nicht ge— 
offenbarte Kraft, die Kraft der ruſſiſchen yinneren Schoͤn— 
heit«: ihre ſichtbare Außerung iſt das Pilgerweſen, waͤhrend 
Werſſiloffs »unordnung« in feinem Wanderleben, in feinem 
Umherirren durch Europa, zutage tritt; die wunden Füße, die 
ſchwere Beweglichkeit des Pilgers, finden alſo in dem Roman 
eine Anzahl ſymboliſcher, durch den Kontraſt bedingter 
Gleichklaͤnge. Das zeigt ſich beſonders deutlich in jener Szene, 
wo dem ſchwer beweglichen Pilger die freche und ungedul— 
dige Herausforderung entgegengeſchleudert wird: »So er- 
heben Sie ſich!« Er folgt dieſem Rufe in voller Demut, fällt 
jedoch gleich darauf zu Boden, um nicht mehr aufzuſtehen. 
Das alles iſt aber hier mehr angedeutet als klar aus⸗ 
geſprochen. | 

Nach Doſtojewskis eigenem Eingeftändnis iſt der Roman 
»Der Juͤngling« die verſte Probe« jenes kuͤnſtleriſchen „Ge⸗ 
dankense, den er dann in ſeinem letzten Werke ausgefuͤhrt 
hat. Die im Juͤngling« angedeuteten Abweichungen von dem 
urſpruͤnglich geplanten Porträt werden ſpaͤter in den »Brü- 
dern Karamaſoff« in der ganzen Fülle einer ausgereiften 
kuͤnſtleriſchen Idee verwertet. Das Endziel, die Geſtaltung 
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einer »majeftätifchen, pofitiven« Natur, wird auch jetzt ber 
behalten, entfernt fich jedoch immer weiter von der urſpruͤng⸗ 
lichen Anlage der hierzu fuͤhrenden Wege. Das Motiv der 
Erniedrigung des Heiligen wird endguͤltig uͤber die Grenzen 
der hiſtoriſchen Wirklichkeit, in die fie bei dem „Juͤnglinge 
gebannt geblieben war, erweitert und erhaͤlt, wie wir ſehen 
werden, ſchon den Sinn einer völlig religioͤſen Idee... 

Das gleiche laͤßt ſich von dem urſpruͤnglichen Plan Doſto— 
jewskis ſagen. Die Begegnung des ſtolzen Gottesleugners 
mit dem ſanften Starez iſt ſchon in dem handſchriftlichen 
Entwurf zu den »Brüdern Karamaſoff« vorgemerkt: »Der 
gelehrte Bruder war, wie ſich herausſtellt, Früher (ſpaͤter) 
bei dem Starez.« (Man. S. 4.) Nach den Notizen zu urtei⸗ 
len, war die Begegnung zwiſchen Iwan Karamaſoff und 
dem Starez Soſſima, im zweiten Buch des Romans unter 
dem Titel: »Die unſchickliche Verſammlung« etwas anders 
geplant, als ſie dann ausgefuͤhrt worden iſt: »der gelehrte 
Bruder« hätte offenbar dem Starez nicht in einem Haufen 
von „Gaͤſten« vorgeſtellt werden ſollen, ſondern vielmehr 
unter vier Augen, wie Stawrogin dem Tichon, oder Arkadi 
Dolgoruki dem Pilger Makar, in deſſen eigenem Zimmer: 
Doſtojewski hatte wohl in dem endguͤltigen Roman darauf 
verzichtet, dieſe Epiſode felbftändig zu behandeln, fie aber 
dennoch nicht definitiv verworfen. Als ſelbſtaͤndige Epiſode 
verſchwand zwar die Begegnung des heiligen Starez mit 
dem jungen Atheiſten und ging immer mehr ihres Charak- 
ters als einer konkret kuͤnſtleriſchen Geſtalt verluſtig, dafuͤr 
erweiterte ſie ſich bis an die Grenzen der dem Roman zu⸗ 
grunde liegenden religids⸗philoſophiſchen Antinomie (»Pro 
und Contra), bis zu jenem hinter den mehr aͤußerlichen 
Anlaͤſſen verborgenen metaphyſiſchen Urquell der Ereigniſſe. 
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Die tragische Epiſode aus dem Leben Tichons, fein Zus 
ſammenſtoß mit dem jungen Voltairianer, hatte alſo auf— 
gehoͤrt, den Dichter bei ſeiner Erzaͤhlung von dem Starez als 
klar ausgeſprochenes Motiv zu befriedigen. Als ſolches wird 
nun eine andere Epiſode benuͤtzt, die gleichfalls der Bio— 
graphie Tichon Sadonskis entlehnt und in dem Entwurf 
von 1870 vorgemerkt iſt: »Freundſchaft mit dem Jungen. 
„Schon das allein iſt ruͤhrend, daß er ſich mit dem Jungen 
verbunden hate; dazu geſellen ſich die „Ausfaͤlles des nihiliſti⸗ 
ſchen Woͤlfchens. Dieſe waren es, die, wie wir geſehen haben, 
die Beziehungen zwiſchen dem Erzprieſter und Stawrogin 
beſtimmt, die auch die „Freundſchaft« und alles »„Rührende« 
ganz verdrängt hatten. Im »Juͤngling« dagegen wird der 
Verſuch unternommen, ein Gleichgewicht herzuſtellen: ohne 
noch den Nihiliſten und feine »Ausfälle« völlig zu beſeitigen, 
fuͤhrt der Dichter auch voruͤbergehend das Motiv der ruͤhren⸗ 
den „Annaͤherung« ein. In den »Bruͤdern Karamafoff« jedoch 
werden dieſe beiden Motive endguͤltig auseinandergehalten; 
das eine davon wird der finſteren Perſon, dem »gelehrten 
Bruder beigelegt; ſeine kuͤnſtleriſche Anſchaulichkeit erſcheint 
hier freilich bedeutend abgeſchwaͤcht. Dafuͤr ſtattet Doſto⸗ 
jewski die Freundſchaft zwiſchen Aljoſcha und dem Starez 
mit dem greifbaren Realismus von Umſtaͤnden aus dem 
Leben des Heiligen aus. 

Als einſtmals der Biſchof Tichon bei dem Gutsbeſitzer 
Bechtjejeff zu Beſuche weilte, erregte plößlich einer von deſ— 
jen vielen Söhnen, Nikander Alexejewitſch, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit. »Ich nahme, ſo ſchrieb ſpaͤter der Prieſter, dieſer 
erſten Begegnung gedenkend, an den jungen Mann, vin dei⸗ 
nem kindlichen Herzen die Begeiſterung fuͤr die kuͤnftige 
Seligkeit wahr; ich wuͤnſchte, fie Hätte in deiner Bruſt ihre 
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Wirkung getan und ihre Früchte hervorgebracht.« Auch der 
Juͤngling faßte augenblicklich eine Neigung zu Tichon, wich 
waͤhrend der Anweſenheit des Biſchofs im Hauſe ſeines 
Vaters nicht von deſſen Seite, und hoͤrte ihm aufmerkſam zu. 
Hierauf vergehen einige Jahre; der junge Mann verweilt 
einige Zeit in Petersburg und kehrt als Offizier in das vaͤter⸗ 
liche Haus zuruͤck. Die Liebe zu dem Biſchof zieht ihn maͤch— 
tig von der Welt ab und zu dem moͤnchiſchen Leben im 
Kloſter hin. Sobald die Eltern dieſe Neigung an ihrem Sohne 
wahrnehmen, legen ſie ihm alle erdenklichen Hinderniſſe in 
den Weg; er bietet dieſen jedoch Trotz und entflieht eines 
Nachts aus dem Hauſe. In eben dieſer Nacht geht der 
heilige Biſchof, einer heimlichen Ahnung folgend, ihm an 
das Ufer des Don entgegen. »Ich fuͤhlte, daß Sie heute Iht 
Elternhaus verlaſſen wuͤrden«, jagt er zu dem jungen Manne, 
der in einem Kahn herbeikommt und das Ufer betritt. 
»Wagen Sie Ihre Tat und fürchten Sie nichts!... Sie be 
finden ſich an Chriſti Stätte.« Nikander Bechtjejeff trat im 
Alter von achtzehn Jahren in das Kloſter ein und verbrachte 
drei Jahre in der Zelle Tichons, dem er ſich zur Buße unter 
warf. Er uͤberlebte ſeinen Vorgeſetzten, nahm die Weihen 
und wurde ſpaͤter als yſtrenger Glaubenseiferer« bekannt!“ 

Aus dieſer Epiſode, die er in der Biographie von Tichon 
Sadonski geleſen haben duͤrfte, hat Doſtojewski wohl das 
Material Für die Erzählung von der innigen Anhaͤnglichkeit des 
»jugendlichen Menfchenfreundes« an den Starez Soſſima ent 
lehnt. Der Zellendiener des Starez Soſſima, der yſtille 
Junge« Aljoſcha, iſt gleichfalls gegen den Willen des Vaters 
ITT 


Siehe die „Lebensbeſchreibung unferes heiligen Vaters“ uſw. 
W. K. 
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durch die augenblicklich in ihm entflammte Liebe zu dem 
Starez bewogen; dieſen Umſtand betont Doſtojewski beſon⸗ 
ders nachdräclich*. In den Beziehungen des Starez Soſſi— 
ma zu Aljoſcha gibt es jedoch einen Zug, der ſich uͤberaus 
deutlich durch den ganzen Roman zieht: »das Moͤnchstum 
inmitten der Welt«, das der Starez feinem Aljoſcha als Ver⸗ 
maͤchtnis hinterlaͤßt, hat keine Parallele in der angefuͤhrten 
Erzählung über Nikander Bechtjejeff. Und doch war Dofto- 
jewski auch zu dieſem Vermaͤchtnis Soſſimas durch die Bio— 
graphie des Tichon Sadonski gefuͤhrt worden. 

Waſſili Tſchebotareff, der ergebene Freund und gehorſame 
Zellendiener des heiligen Tichon, der Verfaſſer der von dieſem 
handelnden »Memoiren«, ſtarb als Laie, weil, ywie die lokale 
Überlieferung wiſſen will, der Biſchof feinem Verbleiben im 
Kloſter nicht den Segen erteilt hatte *. 

Dies mochte nun Doſtojewski, wohl auch im Geiſte der 
ganzen Glaubenslehre Tichons, fuͤr ſein Werk verwendet 
haben, um ſo mehr, als gerade Tſchebotareff verdienterweiſe 
als einer von den »Verbreitern der Gedanken, Gefühle und 
Taten des heiligen Tichon in der Welte galt; ihm war es zu⸗ 
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Hund einen fo tiefen Eindruck macht dieſes Leben auf ihn wohl 
nur, weil er dort im Kloſter einen fo ungewöhnlichen Menſchen an: 
getroffen hatte, unſeren beruͤhmten Starez Soſſima, an den er ſich 
ſofort mit der ganzen großen erſten Liebe ſeines heißen, ſehnſuͤchtigen Her— 
= hinge.. Nachdenklich und ftill war er damals, als er herfam«... 
10 traf er im Kloſter dieſen Starez«... „Zweifellos hatte er auf 

joſcha durch irgendeine ganz beſondere Eigenſchaft ſeiner Seele einen 
9 Eindruck gemacht. Aljoſcha lebte in ſeiner unmittelbaren 

aͤhe, in feiner Zelle, da der Starez ihn ſehr lieb gewonnen hatte.“ 
Dit} 


** : 
Siehe „Werke unſeres heiligen Vaters Tichon Sadonskic. 
W. K. 
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gefallen, »der Menſchheit einen hoͤchſt koſtbaren Schatz auf 
zubewahren, indem er Gedenkblaͤtter zum Andenken an die 
große Opfertat, die das Leben des Heiligen Tichon ausgefüllt, 
und deren Zeuge er ſelbſt geweſen, verfaßt hatte*.« Und auch 
hierin wiederholt ihn Aljoſcha Karamaſoff, nach »deſſen eige 
nen Worten« ja die Handſchrift »Aus dem Leben des in Gott 
entſchlafenen Einſiedlers und Kloſtergeiſtlichen, des Starez 
Soſſima« verfaßt iſt. 

Aus der Biographie des Tichon Sadonski hat Doſto— 
jewski auch einige von den auf die Schilderungen des Klo— 
ſters in dem Roman ſich beziehenden Situationen entlehnt. 

In den Handſchriften iſt der »Gutsbeſitzer auf den Kniene 
vor dem Starez, ihn um das Seelenheil befragend, ſehr ſorg⸗ 
faͤltig angemerkt (S. 2—5 und Kommentare, S. 494 dieſes 
Bandes); dem entſpricht in dem Roman genau einer der bir 
biſchen Streiche des alten Karamaſoff, der hier aber weitaus 
weniger ſcharf ausgearbeitet iſt, als in der Notiz des hand⸗ 
ſchriftlichen Entwurfes. Dies geſtattet uns auch die Annahme, 
Dioſtojewski habe jene, auf den erſten Blick ſonderbare Neben 

einanderſtellung des heiligen Starez und des boshaften Spoͤt⸗ 
ters, ebenſo wie die Verknuͤpfung der erſten Szenen in dem 
Roman, einzelnen, in Tichons Biographie vorkommenden Er⸗ 
eigniſſen entnommen. Der Zellendiener nennt unter den ge— 
wohnten Beſuchern des Biſchofs Tichon einen Gutsbeſitzer 
im Range eines Generals, der einmal die »Gottverſunken— 
heit« des Heiligen leichtfertig dadurch geſtoͤrt habe, daß er yfrech 
und mit Anwendung von Gewalts in die Zelle eingedrungen 
ſei, vohne auf das Verbot des Zellendieners, den er auf der 
Stelle ſchwer beleidigte, zu achten«. »Der Hochwuͤrdige ge 

Siehe Popoff: „Der Biſchof Tichon Sadonski ff. W. K. 


* 98 K* 


MIVILELTEPI VD, DEUZITR 


’ 118125 
— 7 7 k — 
= A IVIIMII 0 Ne 


— vi 


Berichterftatter fort, »hnd jo lag jener General eine halbe 5 
Stunde vor ihm auf d | ebung | 
an.“ Indem Doſtojewski aus dieſem Gutsbeſitzer auch 

einen yalten Narren« machte, fuͤhrte er alſo endlich den 
kuͤnſtleriſchen Gedanken durch, der ihm durch den ſeltſamen 

und tragiſchen Zuſammenſtoß Tichon Sadonskis, des Ver⸗ 

treters heldenmuͤtiger Demut, mit zyniſchem Lachen einge 

floͤßt worden war. Indeſſen wurde die Buffonade des alten 
Karamaſoff keineswegs durch die aͤußere Erſcheinung des 
Starez, wie bei Stawrogins »Ausfällen«, hervorgerufen, ja 

ſie war nicht einmal direkt gegen dieſen gerichtet. Nur die 
Szenerie, die Nebeneinanderſtellung des frechen Spottes und 

der vinnern Schönheit«, der Heiligkeit, wurde hier beibe— 

halten; die »Ausfälle« des »alten Narren« find in deſſen 
eigenem Charakter durchaus motiviert. 

Andererſeits hat jedoch der aͤußere Anlaß zu dieſer Neben 
einanderſtellung, die Verknuͤpfung der betreffenden Er N 
niſſe in dem Roman, das Zuſammentreffen der Familie in 5 
der Zelle des Starez Soſſima, wieder feinen Urſprung in der 
Biographie des Tichon Sadonski. Nach dem Bericht von 
Augenzeugen befand ſich die Zelle des »demütigen Tichone, 
gleich der des Starez Soſſima, an der Grenze zwiſchen 
Kloſter und Welte. »Im Kloſterleben der Sadonsker Eife— 
rere, jagt Tichons neuer Biograph, »beruͤhrt ſich das Klo— 
ſter mit der Welt; in die Zelle des Eiferers hatten weltliche 
Leute Zutritt. Die ſeeliſchen Beruͤhrungspunkte der Glaͤubi⸗ 
gen mit dem weltlichen Daſein waren ungemein zahlreich 
und vielſeitig c. Wir leſen in Tichons »Lebensbeſchreibung« 
über ſeine „Freunde unter den Gutsbeſitzerng: »Sie bringen 
hre häuslichen Zerwuͤrfniſſe und Mißhelligkeiten vor feinen 


. r 2 Dasnlen, REIST Bee 
Siehe Popoff: „Der Biſchof Tichon Sadonsti fie W. K. 


7* 


— 
* 
— 
— 
— 


* 


t 99 % 


Richterſtuhl und unterwerfen ſich ohne Widerrede feinem 
Urteil. Er verſoͤhnt fie miteinander und ſtellt das Einver⸗ 
nehmen wieder her... Frieden ſchaffen hielt er für ſegens⸗ 
reicher als Almoſen geben... Deshalb freute ihn jede Nach⸗ 
richt uͤber eine Verſoͤhnung von Feinden, auch wenn ſie ohne 
ſein Zutun ſtattgefunden hatte. In Sadonsk wohnte ein 
Gutsbeſitzer, der lange Zeit mit feinem Bruder in Feind 
ſchaft gelebt hatte. Als es dem heiligen Tichon gelungen war, 
ſie miteinander zu verſoͤhnen, ſchloß er ſich drei Tage in ſeine 
Zelle ein, um Gott unter Traͤnen fuͤr die Gnade zu danken, 
die er ihm gewaͤhrt hatte, und die darin beſtand, daß es ihm 
gelungen war, die Feinde zu verfühnen*.« 

Das Erſcheinen des Starez Soſſima vor der Volksmenge, 
in dem Kapitel »Die gläubigen Weiber«, auf der dreiftuft 
gen kleinen Galerie, wiederholt gleichfalls eines der ge— 
wohnten Bilder aus dem Leben des heiligen Tichon. wer liebte 
es am meiſten, mit dem Volk in Berührung zu treten, ſo 
leſen wir in den Memoiren Jefimoffs. „Oft begab er ſich auf 
die Galerie hinaus, lud die Leute ein, ſich neben ihn zu ſetzen 
und plauderte mit ihnen uͤber ihre Lebensverhaͤltniſſe.« 

Auch über die »kleinglaͤubigec, dafuͤr aber um fo neu— 
gierigere Dame, Frau Chochlakoff, die den Starez Soſſima 
aufſucht, gibt es in der Biographie Tichons gleichfalls Ar 
deutungen: Jefimoff bezeugt, daß in dem Sadonsker Kl 
ſter auch ſolche Perſonen vorzuſprechen pflegten, »die einzig 
und allein muͤßige Neugierde dazu bewogen hatte«, den ſein 
Leben in Demut verbringenden Erzprieſter zu fehen**. 


donskiæ. 


* Die leichtfertige „Dames war ſchon im Entwurf zum zweiten 
Teil des „Lebens eines großen Suͤndersg vorgeſehen, ebenſo in dem 


Siehe »Lebensbeſchreibung unſeres heiligen Vaters Tichon Fi 
W. 
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Endlich muß dem »Bruder Anfim«, »dem Demuͤtigſten 
aller Demuͤtigen«, jenem »vierten Gaſte, welcher der letzten 
Erbauungsrede des Starez Soſſima beigewohnt hatte, einem 
kleinen, alten, einfachen Moͤnchlein aus niedrigem Bauern⸗ 
ſtande, der kaum leſen und ſchreiben konnte, ſtill und ſchweig— 
ſam war, ſelten mit jemandem fprach«, ein ähnlich gearteter 
Freund Tichons gegenuͤbergeſtellt werden: denn »der kutten— 
tragende Moͤnch« Theophan oder »Theofanuſchkas, der »Her— 
zenstroft« des Biſchofs Tichon, wie dieſer ſelbſt ihn zu nennen 
pflegte, war nach Jefimoffs Bericht auch einer von den „Ein— 
fachen aus dem Volke, ein unſcheinbarer Greis, weder des 
Leſens noch des Schreibens maͤchtig, den der Biſchof um ſeiner 
Herzenseinfalt willen liebgewonnen hatte«*. Auch Soſſima 
liebt feinen ſchweigſamen Freund »über alle Maßen« und bes 
zeigt ihm, ſolange er lebt, »eine ungewoͤhnliche Hoch— 
achtung. „Mich lehrte der Pater Anfim die Kinder liebene, 
gefteht er vor feinem Tode, in dem letzten Geſpraͤch mit 
ſeinem Freunde; ver iſt gut und ſchweigſam. Auf unferer 
Wanderſchaft kaufte er ihnen fuͤr die wenigen Kopeken, die 
man ihm ſchenkte, Pefferkuchen und Zuckerwerks. Zu der 
eben angeführten Erzählung findet fich in dem Manuſkript eine 
zwar nebenſaͤchliche, trotzdem jedoch bemerkenswerte Variante. 
(S. 34): „Und Vater Anfim kaufte um kloͤſterliches Geld 
Pfefferkuchen und Zuckerwerk und verteilte dies alles.“ »Das 
klöſterliche Geld« wird ſpaͤter durch geſchenkte, auf den Pil- 
gerzugen geſammelte Kopeken erſetzt. Die Pilgerſchaft des 
Starez Soſſima ſteht indeſſen mit Tichon Sadonski in kei⸗ 
nem Zuſammenhang mehr. Dafuͤr weiſt das »Elöfterliche 
Entwurf aus dem Jahre 1878: „Die Dame... daruͤber, daß ſie glaͤu⸗ 


big iſt, aber wenig« (Man. S. 4). W. K. 
Siehe „Werke unſeres heiligen Vaters Tichon«. W. K. 
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Geld« direkt auf ihn hin: von einem Haufen von Bauern 
kindern umringt, »Kopeken und Weißbrot und im Sommer 
Apfel unter fie verteilend«, fo ſchildert Tſchebotareff in fer 
nen »Memoiren« Tichon Sadonski. 

Wie weit ſich aber auch bis in Einzelheiten die gleichen 
Umſtaͤnde in dem Roman und in der Biographie Tichon 
Sadonskis erſtrecken mögen, fo iſt doch der erſte Plan, »den 
echten Tichon darzuſtellen«, wie dieſer in dem Entwurf aus 
dem Jahre 1870 angemerkt iſt, hier ſchon kaum mehr zu 
erkennen. Das Motiv der Begegnung mit dem jungen Athe 
iſten hat an Greifbarkeit eingebuͤßt; die Geſtalt des Starez 
hat ſich derart veraͤndert, daß gerade die Zuͤge, die zu ihrem 
Urbild hinleiten, mit ihr in gar keinem Zuſammenhang 
mehr ſtehen; wir meinen hier die »Buffonade« des alten 
Karamaſoff und das ſkeptiſche, geringſchaͤtzige Verhalten des 
Gutsbeſitzers Miuſſoff gegen das Kloſter ... 

Und doch hat Doſtojewski den geiſtigen Kern, die heilige 
Geſtalt des Biſchofs Tichon, die er vor allem auch als ſolche 
vins Herz geſchloſſen hatte« und der zuliebe er fo ſehr bemuͤht 
war, Tichon mit portraͤtaͤhnlicher Genauigkeit nachzubilden, 
nirgends ſo vollſtaͤndig und tief dargeſtellt, wie in den »Bruͤ⸗ 
dern Karamaſoff«. Nachdem ſich der Dichter jetzt völlig von 
der Unfruchtbarkeit der bisher angewandten kuͤnſtleriſchen 
Mittel überzeugt und die unanſehnliche Maske des Melan⸗ 
cholikers aus ſeinem letzten Roman entfernt hatte, vermochte 
er um jo vollkommener durch den Mund feines „heiteren 
Starez darzuſtellen, was ihm eben als ein »Schatz« galt: 
die geiſtige Erfahrung und die Glaubenslehre des Tichon 
Sadonski. 

Schon in dem Entwurf zu dem zweiten Teil vom eben 
eines großen Suͤnderse, in den Unterredungen des Pilgers 
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Makar mit dem „Juͤngling« und Später in der Handſchrift zu 
den „Brüdern Karamafoff«, tritt, ſtets mehr ſich erweiternd 
und gleichſam anwachſend, immer ein und dasſelbe Thema 
in den Vordergrund, »die Freude an dem Weltall« Die kuͤnſt⸗ 
leriſchen Geſtalten veraͤndern ſich — Tichon, der Pilger 
Makar, der Starez Soſſima —, das Thema jedoch nicht; es 
verraͤt in ſeinem Urquell, dem Entwurf aus dem Jahre 
1870, unmittelbar, wer es Doſtojewski uͤberliefert hatte: 
»Die das All umfaſſende Freude an dem lebendigen Leben«, 
das find die ybegeiſterten Erzählungen Tichons« 

»Die das All umfaſſende Freude« iſt eben jener »Schatze, 
den der heilige Tichon Doſtojewski ins Herz gelegt hatte. 

Das Daſein Gottes im Weltall, das iſt die Grundidee des 
ganzen Lebens und der Lehrtaͤtigkeit des demuͤtigen Biſchofs, 
die dieſer allerdings in keiner theologiſchen Doktrin nieder 
gelegt hatte; ſie iſt als unverſiegbarer Quell ſeiner geiſtigen 
Errungenſchaften, als treibendes Element feiner religiöfen 
Ekſtaſen, ja als Norm feiner prieſterlichen Tätigkeit, immer 
in ihm fuͤhlbar; fie kommt auch in den alltäglichen Begeben—⸗ 
heiten feines Daſeins und in ſeiner kloͤſterlichen Lebensweiſe 
zum Vorſchein. | 

So berichtet Tſchebotareff: »Er hielt die kleinen Kinder 
dazu an, zur Meſſe zu geheng; »wenn er die Kirche verließ, 
liefen ſie ihm nach und, ſobald er die Vorhalle ſeiner Zelle 
betrat, ſagte er zu ihnen: „Kinder, wo iſt unſer Gott?“ Und 
ſie antworteten einſtimmig und laut:, Unſer Gott iſt im Him⸗ 
mel und auf der Erde.“ So iſt's recht, Kinder“, und er ſtrich 
allen mit der Hand über die Koͤpfe«. „Und auf der Erde«, 
das iſt es ja eben, was in der Seele Doſtojewskis Wider⸗ 
hall fand, als er die Werkes des Heiligen las, die von jol- 
cher Überzeugung und ſolchem Glauben durchdrungen waren. 
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Der neueſte Bearbeiter der Schriften Tichons weiſt dar 
auf hin, welche Ideen des Chriſtentums deſſen beſonderes 
Intereſſe erweckt hatten: »Der Biſchof«, ſagt Popoff, »be 
tont hauptſaͤchlich die Idee der Erloͤſung und die Wiederauf 
richtung des Gottesbildes im gefallenen Suͤnder.« Dafür 
erſcheinen Suͤndenfall und Vergeltung, die nie erlahmende 
Kraft der Weltſuͤnde und der aſketiſche Kampf mit dieſer 
Kraft, bei ihm verwiſcht und verborgen. Natuͤrlich kann von 
einer dogmatiſchen Abweichung von der Kirche nicht die Rede 
ſein; aber auch ohne die ſelbſtgeſteckten Grenzen zu uͤber— 
treten, verſtand es Tichon Sadonski in ſeiner Gotteslehre 
ſehr gut, einen Gedanken auszuſprechen, der bei WI. Solow⸗ 
joff in feiner „Gottmenſchheit« und bei Fjodoroff in ſeiner 
chiliaſtiſchen Weltanſchauung einen unmittelbaren Widerhall 
finden ſollte. Wie bei dieſen, iſt auch bei dem heiligen Tichon 
das Gefuͤhl der fortwaͤhrenden Angleichung zwiſchen Gott 
und Weltall lebendig, der Glaube an das Wachſen dieſer 
Angleichung bis zu einer Fuͤlle und einem Glanz, die beide 
ſchon potentiell in den uranfaͤnglichen Stadien des kosmiſchen 
Prozeſſes aufgegeben und dort eingeſchloſſen waren. 

Die Lieblingsallegorie Tichon Sadonskis war die evan⸗ 
geliſche Parabel von dem Saͤmann und dem Samen; er 
varüert und geſtaltet ſie immer aufs neue. Gerade dieſe 
Auswahl der Parabel vom Saͤmann zeigt ſchon eine tief 
organiſche Weltauffaſſung, beweiſt die Überzeugung, daß 
Anfang und Ende des Weltalls einer ſtets im Wachſen be⸗ 
griffenen, zum Licht ſich durchringenden Idee unterworfen 
ſeien, der Idee der Gottaͤhnlichkeit. „Jedes Samenkorn er⸗ 
zeugt eine Frucht, die ihm ſelber gleicht«, das ſagt Tichon 
nicht allein in Übereinftimmung mit dem Evangelium von 
Gottes Wort, ſondern auch von Gottes Kreatur. Das Natur⸗ 
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geſetz erklärt er als »mit dem geſchriebenen Geſetze Gottes« 
uͤbereinſtimmend. 

Das Vertrauen zu dem Naturelement im Menſchen aͤußert 
ſich bei Tichon Sadonski auch in der verzuͤckten Betrachtung 
des Menſchen vor dem Suͤndenfall“, und in der Überzeu— 
gung, daß das erloͤſende Opfer Chriſti einen vollen Sieg uͤber 
die Folgen des Suͤndenfalls bedeute. Dementſprechend er— 
weckt in den religioͤſen Eingebungen Tichons die beſondere 
Schärfe und bildliche Fülle feiner Auffaſſung von der gott- 
menſchlichen Natur Chriſti unſer Intereſſe; dieſe konnte 
natuͤrlich auch nicht verfehlen, Doſtojewskis kuͤnſtleriſche und 
religiöfe Begeiſterung zu entflammen. »Chriftus hat uns 
in feiner Perſon ein Vorbild gegeben ... Chriſtus iſt das 
Vorbild der vollkommenſten Demut ... Betrachte mög: 
lichſt oft die Demut Chriſti ... Der Herr pflegte in den 
Haͤuſern der Leute einzukehren, die ihn zu ſich luden, und er 
ſaß bei ihnen. Die Chriſtus in ihren Haͤuſern empfingen, 
dachten nicht anders von ihm, als daß er ein Prophet ſei und 
ein herrlicher Meifter... Sie wußten aber nicht, daß er der 
Herr der Propheten war... oh, wenn fie gewußt hätten, 
daß jener Gaſt, den ſie bewirteten, der wahrhaftige Gott 
geweſen, der in Menſchengeſtalt auf Erden wandelte! .. 
Der Gaſt iſt groß und iſt herrlich und liebreich und Freude 
ſchaffend, wie Gott... Er verlangt von uns nicht Speiſe 
noch Trank, er bietet uns ſelbſt ein Feſtmahl an.“ In der 
Geſtalt eines gnadenreichen Gaſtes tritt Chriſtus demgemaͤß 
auch in der freudigen Viſion auf, die Aljoſcha zuteil wird. 
RT ee A 


"DIE wohin es der Menſch gebracht hat,“ pflegte er zu feinem 
Sellendiener zu ſagen, ydaß er wie ein Tier in der Erde begraben wird, 
da ihn doch Gott fehlerlos und unſterblich geſchaffen hatte.“ Siehe 
Werke unſeres heiligen Tichon Sadonskic. W. K. 
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Die Idee des Gottmenſchentums iſt bei Tichon unauf 
loͤslich mit jener von der Erloͤſung verbunden. Seiner Auf 
faſſung nach laͤßt ſich von dieſem Akt goͤttlicher Gnade eine 
urewige Bereitſchaft des Menſchen nicht trennen, die ihn 
wuͤrdig macht, der Herrlichkeit Gottes teilhaftig zu werden. 
„Seine Tat iſt die Tat unſerer Erloͤſung; er hat fie hier auf 
Erden vollbracht, und er iſt von uns gegangen... Groß 
muß eine Sache ſein, welcher Gott eine ſo große, unſerem 
Verſtand unfaßbare Sorgfalt gewidmet hat; koſtbar muß 
das Ding ſein, fuͤr das ein ſo koſtbarer Preis, das Blut von 
Gottes Sohn, hingegeben worden iſt. Es iſt offenkundig, daß 
der Menſch Gott teuer iſt, wenn er um ſeinetwillen in die 
Welt gekommen ift... Ein wunderbares und hoͤchſt edles 
Gottesgeſchoͤpf iſt der Menſch! ... In dem Maße, als er ſich 
durch ſeinen Fall entehrt hat, iſt er auch durch die Fleiſch⸗ 
werdung von Gottes Sohn wieder zu Ehren gekommene. 
Nach der Auffaſſung des heiligen Tichon hat ſich durch die 
Erſcheinung Chriſti jene Begegnung des Goͤttlichen mit dem 
Menſchlichen verwirklicht, wie ſie ſchon von Uranfang an 
allmahlich im Weltall herangereift war. »Die menſchliche 
Seele kann ſich mit nichts anderem als mit dem einigen Gott 
zufrieden geben. Von Gott ausgegangen, kann fie nur wie 
der in Gott ihre Befriedigung finden.“ Unermuͤdlich weiſt 
der heilige Tichon auf diefe „Angleichung des Bildes an das 
Urbild« hin, verkuͤndet er ſie voraus, als das Reifen des in 
das Weltgebaͤude gelegten Samens, als die Verheißung, als 
das Beiſpiel Chriſti und endlich als die Pflicht des Chriſten. 
Wir finden jedoch auch hier einige Nuancen, die wir in der 
kirchlichen Theologie mitunter vermiſſen. Das Gebot fordert 
nicht ſo ſehr zu einer individuellen, aſketiſchen Opfertat auf, 
als es eine, das Weltall umfaſſende Freude am Ende allet 


* 106 % 


Zeiten verkündet; es heiſcht nicht fo ſehr den Kampf mit dem 
ſuͤndhaften Fleiſch, als es vielmehr die Hoffnung auf die 
Auferſtehung und die Durchgeiſtigung des Fleiſches zu er— 
wecken ſucht. Mit einem Wort, die Idee von der Gottes⸗ 
gleichheit iſt hier unaufloͤslich mit ſehr freudigen eschatologi⸗ 
ſchen Vorſtellungen verbunden. 

Tichon Sadonski kehrt in ſeinen Werken immer wieder 
zu dem Dogma von der zu erwartenden Auferſtehung zuruͤck. 
Es iſt jene kirchliche Lehre, die ſeinem geiſtigen Ohr beſon— 
ders vernehmlich iſt. So weiſt er, indem er ſeine Zeitge— 
noſſen der Unglaͤubigkeit uͤberfuͤhrt, darauf hin, daß ſie ge⸗ 
rade dieſes Dogma vergeſſen haben... Doch erwähnt er 
faſt niemals das Juͤngſte Gericht, wenn er von der Aufer— 
ſtehung ſpricht. Seine Hoffnung auf die Auferſtehung iſt nie 
mit der Idee der Vergeltung und Beſtrafung der Suͤnden 
verbunden geweſen, ſondern immer nur mit der Herrlich— 
keit und ſchließlichen Freude der „Kinder Gottes. Ein kaſui⸗ 
ſtiſcher Theologe konnte vielleicht die Frage ſtellen, uͤber 
welche Auferſtehung der heilige Tichon nachgeſonnen und 
geſchrieben habe, uͤber jene erſte, von der Apokalypſe des 
Johannes verheißene, die nur hundertvierzigtauſend Gerech— 
ten für das taufendjährige Reich auf Erden zuteil werden 
ſollte, oder uͤber jene letzte, allgemeine Auferſtehung zu dem 
Gericht und der Wiedervergeltung. Die Werke Tichon Sa- 
donskis hätten darauf wohl nicht immer eine klare Antwort 
gegeben. Wie dem aber auch fein möge, in den religioͤſen An⸗ 
ſchauungen dieſes Heiligen iſt der Gedanke an die Auf— 
erſtehung faſt immer unaufloͤslich mit dem Bilde von der 
Herrlichkeit der „Gottesſoͤhne« verbunden. So ſagt in Tichons 
allegoriſcher Darſtellung des Abendmahls, gleichfalls einer 
ſeiner Lieblingsallegorien, Chriſtus als »Gaſtgeber« zu den 
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„Gaͤſten«, indem er ſich an die »Kommenden« wendet: „Ich 
habe euch die Auferſtehung euerer toten Leiber verſprochen: 
Nun ſehet! Ihr ſeid von den Toten erſtanden! Ich habe euch 
einen geiſtigen, unverweslichen und unfterblichen Leib ver— 
ſprochen: Nun ſehet! Ihr habt ihn! Ich habe euch einen ges 
heiligten, reinen, lichten und glaͤnzenden Leib verſprochen, 
und nun glaͤnzet Ihr wie die Sonne und wie die himmliſchen 
Sterne.“ Oder: »Der Leib unſerer Demuͤtigung wird um 
geftaltet werden ... In fo hohe, wunderbare Herrlichkeit 
werden die Auserwaͤhlten Gottes gekleidet fein, daß fie leuch— 
ten werden wie die Sonne... Allda die Chriſten Kinder 
Gottes ſind: in welche Herrlichkeit werden ſie gekleidet ſein, 
ſobald ſie ſich als ſolche enthuͤllen!« Allein in dem Wort 
»ſich enthuͤllen« iſt ſchon, wie in dem allegoriſchen Bilde von 
dem Saͤmann, die Vorſtellung von dem Heranreifen des 
Gottesreiches auf Erden enthalten. Von hier beduͤrfte es 
bloß eines Schrittes, den zu tun die Kirche aber gerade nicht 
gebietet, um nicht nur von der Auferſtehung, ſondern von 
der »Auferweckung« zu ſprechen, oder, gleich Doſtojewski, zu 
behaupten, die Schluͤſſel zum Paradieſe ſeien »bei uns g.. 
In dieſen lichten, eschatologiſchen Hoffnungen Tichon 
Sadonskis iſt ein Schatten von verklaͤrter Sinnlichkeit ent 
halten. Er ſpricht mit einer ungewoͤhnlichen Anſchaulichkei 
von dem Licht der Gottesherrlichkeit und von dem zukuͤnft 
gen, geheiligten Fleiſch; meiſt ziert er ſeine Bekenntniſſe mit 
jo maleriſchen, aus der Natur genommenen Gleichniſſen“, 
daß dieſe ſelbſt mit dem Lichte jenſeitiger Herrlichkeit erfüllt 
zu ſein ſcheinen. So wird bei ihm das Bild des Fruͤhlings, 


Die Plaſtik der Bilder in den Werken des heiligen Tichon it 
klaſſiſche, ſagt Popoff. W. K. 
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durch eine harmonische Reihe ſehr treffender, wenn auch be— 
fremdender Gleichniſſe entwickelt. „Alles was in der Früh- 
lingszeit geſchieht, das wird ſich auch bei der Auferſtehung 
von den Toten ereignen. Zur Fruͤhlingszeit erneuert ſich jedes 
Geſchoͤpf unter dem Himmel: fo wird es ſich auch zur Zeit 
der Auferſtehung erneuern... Zur Fruͤhlingszeit kommt jeder 
Halm und alles Grün aus dem Schoß der Erde hervor... 
ſo werden am juͤngſten Tage die dahingeſchiedenen Men⸗ 
ſchen aus ihren Graͤbern hervorkommen. Im Winter ſcheint 
alles Holz und alles Gras vertrocknet; zur Fruͤhlingszeit 
aber, da zeigt ſich alles voll neuer Lebenskraft: ſo ſcheinen 
auch jenen, welche die Auferſtehung nicht begreifen, die 
Toten verlorengegangen zu fein... Das trockene Gehoͤlz und 
das Gras kleiden ſich zur Fruͤhlingszeit in Laub und tragen 
verſchiedentliche Bluͤten: ſo wird es auch bei der Auferſtehung 
der Toten ſein: die Leiber werden ſich wandeln und neu, licht 
und wohlgefaͤllig anzuſehen fein *. 

Mit ſolchen maleriſchen Vergleichen iſt das Werk ange: 
füllt, das ſicherlich nicht zufällig den Titel: „Geiſtiger Schatz, 
aus der Welt zuſammengetragen« trägt, und das, wie der 
Biograph mitteilt, »das typiſchſte und ſtattlichſte Werk aus 
der Feder des Heiligen ift«. Der Titel allein enthüllt die 
ganze Art dieſes frommen „Erſpaͤhers« der Natur, den Aus⸗ 
gangspunkt feiner grundlegenden Überzeugung, derzufolge 
es moͤglich ſei, yſich von den ſichtbaren Dingen aus, den Er⸗ 
waͤgungen über das Unſichtbare zuzuwendene, und »die himm⸗ 
liſchen und geiſtigen Dinge durch verſchiedenen ſinnlichen 
Gegenſtaͤnden entnommene Vergleiche zu erklaͤren ... Die 
Welt iſt ihm in Wahrheit der Schrein für einen »geiftigen 

Siehe „Werke unſeres heiligen Vaters Tichon Sadonski«. 

W. K. 
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Schatz« geweſen, im Gegenſatz zu fo vielen feiner Vorgänger 
in der Laufbahn des moͤnchiſchen Wirkens. »Das Wohlwol⸗ 
len Gottes für uns predigt alle Schöpfung«, jo behauptete 
Tichon Sadonski, und er wurde niemals muͤde, in den Sinn 
dieſer Behauptung einzudringen; die liebevolle Betrachtung 
der Natur war eine der haͤufigſten Außerungen feiner Froͤm⸗ 
migkeit. Im Sommer machte er jeden Tag einen Spazier⸗ 
gang mit feinem Zellendiener; »unterwegs ſprach er unab— 
läffig... er entnahm feinen Stoff einem Grashalm, lenkte 
das Geſpraͤch aber immer auf die Ewigkeit ...“ Bei dieſen 
Spaziergaͤngen ſammelte er eben »ſeinen Schatz. 

Werden wir hier nicht an einen anderen einſamen Be— 
ſchauer der Natur erinnert, der, ebenſo wie unſer Biſchof, 
ihr eifriger Schuͤler geweſen und der uͤberdies ſein naher 
Zeitgenoſſe war? Die „Nouvelle Heloise« entſtand zur ſel 
ben Zeit wie die » Werkes des Tichon Sadonski. Und doch, 
bei aller aͤußeren Ahnlichkeit, was fuͤr ein Abgrund trennt 
Tichon von Rouſſeau! Wir werden ſehen, daß dies auch 
Doſtojewski nicht entgangen war, daß er in dieſen Abgrund 
blickend, deſſen ganze Tiefe erkannte und daß er ſeinen letzten 
tragiſchen Helden, Dmitri Karamaſoff, uͤber ihn ſchweben ließ. 
In Tichon Sadonski, in dieſem ſchuͤchternen und reizbaren 
Melancholiker, war eben jene Ruͤhrung, jene tief innerliche, das 
ganze Weltall umſpannende Freude, jene Erkenntnis eines gna— 
denreichen Elementes im Naturreich enthalten, die Doſtojewski 
in ſeinen Werken auszudruͤcken ſo beharrlich beſtrebt war. 

An Sommerabenden liebte es Tichon, in ſeinem kleinen 
zweiraͤdrigen Wagen in den Wald hinauszufahren. „Ein wenig 
Gras wurde gemäht,« erzählt fein gewohnter Begleiter, 
W. Tſchebotareff, „manchmal maͤhte er auch ſelbſt und be 
fahl mir, alles zuſammenzurechen, wobei er ſagte: „Leg's 
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in den Wagen, dem Alten“, — fo nannte er fein Pferd — 
‚wird es für die Nacht taugen‘ *. »Das Pferd, dieſes große 
Tier, das dem Menſchen am naͤchſten ſteht«, ruft auch bei 
dem Starez Soſſima Ruͤhrung hervor. 

Aber die Freude an dem Weltall erreichte in Tichon Sa⸗ 
donski zuweilen den hoͤchſten Grad, wenn ſich dieſes in einem 
ploͤtzlich auftauchenden Geſicht, nicht in den Einzelerſcheinun⸗ 
gen, ſondern in ſeiner Geſamtheit offenbarte, als die aus⸗ 
gereifte und erreichte Vollkommenheit, die ihm von Uran⸗ 
fang her vorbeſtimmt geweſen, — »fein Geheimnis erfuͤl— 
lende, wie der Pilger Makar geſagt haͤtte. Wir fuͤhren hier 
die eigenen Worte des Sehers uͤber eine Viſion an, die er 
in dieſem Zuſammenhang einmal gehabt hat. 

»Es war im Monat Mai, in einer höchft milden, ſtillen 
und hellen Nacht; ich trat von der Zelle auf die nach Norden 
liegende Galerie und ſtand da und dachte uͤber die ewige 
Seligkeit nach. Ploͤtzlich öffnete ſich der Himmel, und ich ſah 
darin ein ſolches Leuchten und Funkeln, wie das die irdiſche 
Sprache gar nicht zu ſagen und ein irdiſcher Verſtand nicht 
zu faſſen vermoͤchten; nur dauerte es ſehr kurz, und der 
Himmel nahm bald feine gewohnte Geſtalt wieder an.« Ein 
andermal wieder fand ihn der Zellendiener im Kloſtergarten 
Jo tief in Gedanken verſunkene, daß er nichts empfand und 
mit dem Geſicht gegen Oſten, die Arme zum Himmel erhoben, 
kniete; als nun der Zellendiener ihn aus feiner Verſunkenheit 
riß, ſprach er: „Sieh, mein Herz flattert wie eine Taubes. 
Auch Jefimoff weiß Ahnliches zu erzählen: »Der Hochwuͤr⸗ 
dige teilte mir mit, er pflege nachts um die Kirche zu wan— 
dern und dabei zu beten: Herr, ſag mir, was denen, die dich 
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lieben, bereitet iſt und was Eleon (Tabor?) bedeutet!“ Und 
wie er ſo betend zum Altar gelangte, da ſah er, daß der 
ganze Himmel offen ſtand, und daß das Kloſter in Licht ge— 
taucht war, und er hörte eine Stimme, die ſprach: Siehe, 
was denen bereitet iſt, die Gott lieben“; und er ſah unſag⸗ 
bares Heil und fiel vor Schreck zu Boden!« 

Nur »vor Schreckens? Wie dem auch ſei, Doſtojewski ließ 
ſich keinesfalls mehr durch eine portraͤtaͤhnliche Nachbildung 
leiten, als er in dem zentralen Kapitel ſeines Romans „Die 
Hochzeit von Kana in Oalilda« dieſes Bild des zur Erde ge— 
neigten Sehers neu geſtaltete. Die kurzen und wohl kaum 
ganz genauen Erzaͤhlungen der Zellendiener uͤber die Ver— 
zuͤckungen Tichon Sadonskis hatten Doſtojewski mehr geſagt 
als irgend jemand anderem; war doch ſeine eigene religioͤſe 
Erfahrung ganz ebenſo geartet. 

Einſt ſchrieb er yuͤber das Gluͤck, mit der Natur in Be 
ruͤhrung zu kommen« und fügte erklaͤrend hinzu: »Auf 
wallung vor der Fallfucht*.« Beſtaͤtigt dieſes Bekenntnis 
nicht, daß die Erzaͤhlungen der Zellendiener uͤber die Mo— 
mente der Verzuͤckung bei Tichon Sadonski für Doſtojewski 
mit einem Sinn erfuͤllt waren, den nur die Erfahrung lehren, 
der niemals durch Worte vermittelt werden kann? Daraus 
floß natuͤrlich auch alle Begeiſterung und alle Zaͤrtlichkeit, 
mit der Doſtojewski die Geſtalt Tichons umfing. Die Ahr 
lichkeit in der geiſtigen Natur beider bedingte das beſondere 


Eine »Aufwallunge, wie die, von der Doſtojewski hier ſpricht, 
hat er wahrſcheinlich auch waͤhrend ſeiner Arbeit an dem Kapitel 
»Die Hochzeit Kana in Galilda« gehabt. Er ſchreibt ſeinem Ver⸗ 
leger über dieſes Kapitel: »Ich Hätte Ihnen die Kapitel zuſammen 
geſchickt, aber ein Anfall meiner epileptiſchen Krankheit hat mich ge⸗ 
zwungen, die Arbeit um zwei Tage zu verſchieben. « W. K. 
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Intereſſe, das Doſtojewski den aͤußerlichen, krankhaften 
Merkmalen in der Perſoͤnlichkeit Tichon Sadonskis ent⸗ 
gegenbrachte; erkannte er doch in ihnen gleichfalls eine Ahn⸗ 
lichkeit mit ſeinen eigenen Zuſtaͤnden, ſo daß er auf dieſe Art 
gewiſſermaßen eine Troͤſtung fand. 

In Tichon Sadonskis Werken findet ſich der unmittel⸗ 
bare Widerhall deſſen, was in den »Memoiren« über feine 
Viſionen von dem „Lichte des Berges Tabor« ſteht. Wir ber 
gegnen in den „ Werken« häufig Auslegungen der Evangelien⸗ 
Erzählung von der Verklaͤrung: »Das auf dem Berge ver⸗ 
klaͤrte heilige Fleiſch Chrifti«, ſagt er einmal, »erfüllt uns 
mit Vertrauen und mit der Hoffnung, daß den Auserwaͤhl⸗ 
ten Gottes im ewigen Leben eine aͤhnliche Glorie zuteil 
werdes, und er fügt hinzu: »In der Verdroſſenheit« (einem 
ihm wohlbekannten Zuſtande) »und in Not richte deinen 
Verſtand dorthin, wo Chriſti Antlitz geglaͤnzt hat wie die 
Sonne, dorthin, wo die Gerechten wie die Geſtirne leuch⸗ 
ten.“ Die Freude an dem Weltall, die in Tichons Seele 
mitunter bis an die Grenzen reinen Sehertums gereicht 
hatte, diente ihm gleichzeitig als die unbeſtreitbare, durch die 
Erfahrung erhaͤrtete Beftätigung feiner lichten, eschatologi⸗ 
ſchen Hoffnungen... Die Welt liegt nicht im Argen, ſondern 
lie hat die Verheißung erhalten, fie werde Gott gleich werden. 

Eine ſolche Anſchauung machte den heiligen Tichon den 
Forderungen des Fleiſches gegenuͤber nachſichtiger, als dies 
nach den Flöfterlichen Regeln zuläffig war. Seine Anficht 
über das Faſten hat Doſtojewski bei ſeiner Schilderung des 
Starez Soſſima genau wiedergegeben“. Die allgemeine Er⸗ 

„Die Liebe aber geht über das Faſten«, behauptet der heilige 
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löfung und die gemeinſame Verantwortung für die Sünde 
des Einzelnen gingen Tichon nicht weniger nahe als Doſto— 
jewski. »Nicht bloß den Anhängern abtruͤnniger Sekten, 
pflegte er zu ſagen, yſondern auch den Tuͤrken und allen, die 
nicht an Chriſtus glauben, ja auch den Schmaͤhern des goͤtt⸗ 
lichen Namens, wuͤnſchte ich, daß ſie erloͤſt wuͤrden und daß 
fie ſich alle in der ewigen Seligkeit faͤnden.“ Alle Mitglie 
der der heiligen Freundſchaft«, ſagt Popoff über die mit 
Tichon Sadonski am innigſten verbundenen Schuͤler, vziehen 
keine ſcharfe Grenze zwiſchen der Erloͤſung ihrer eigenen 
Seele und jener ihrer Umgebung und ihrer Naͤchſten.« 

So fand Doſtojewski bei Tichon auch die Gedanken und 
Hoffnungen, die er vielen Artikeln in feinem „Tagebuch eines 
Schriftſtellers« zugrunde gelegt und ſpaͤter in der Erbauungs— 
rede des Starez Soſſima wiedergegeben hatte. Dieſe Gedan 
ken und dieſe Hoffnungen beziehen ſich auf eine möglichft 
vollkommene Chriſtianiſierung des Lebens, ſowohl des Indi 
viduums wie insbeſondere auch der Allgemeinheit. 

Oh, wie wohl wuͤrde es allen ergehen, eſchreibt Tichon ein? 
mal, »wenn alle einander lieben wollten! Dann gaͤbe es 
keinen Diebſtahl, keinen Raub, keine Liſt, keinen Mord und 
keinen Betrug.. , die Gerichtsbehoͤrden waͤren dann nicht 
mit Klageſchriften uͤberhaͤuft; durch die Straßen und uͤber 
die Plaͤtze würde nicht dieſes lechzende Volk irren... die Gr 
faͤngniſſe waͤren nicht uͤberfuͤllt mit Haͤftlingen, die wegen 
Schulden, Wechſeln und Zahlungsruͤckſtaͤnden eingeſperrt 
werden; es gäbe ſchließlich keinen Armen und keinen Br 
duͤrftigen mehr, ſondern alle wuͤrden in Liebe und Frieden 
leben, und alle wären gleich“. “ Das war nicht etwa ein blo⸗ 
7: r | 


Siehe Popoff: »Der Biſchof Tichon Sadonski fa W. K. 


* 114 K* 


ßes Phantaſieren, es war ein feſter Glaube, der auch die 
Handlungen des heiligen Tichon lenkte; wir wiſſen ſchon von 
ſeiner Einmiſchung in die Verhaͤltniſſe der Gutsbeſitzer und 
der Bauern. 

Bis zu welchem Grade nun die Überzeugungen Dofto- 
jewskis und die Sittenlehre Tichon Sadonskis miteinander 
verwachſen waren, das bezeugt eine Stelle aus Doſtojewskis 
Handſchrift zu den »Brüdern Karamafoff« (S. 26), die 
einen Hinweis Doſtojewskis auf ſeinen eigenen Artikel »Die 
ruſſiſche Loͤſung des Problems« in dem „Tagebuch eines 
Schriftſtellers« (1877) bedeutet. Dort find faſt Wort für 
Wort die gleichen Gedanken entwickelt wie in der Erbauungs⸗ 
rede des Starez Soſſima »über Herren und Diener« und 
daruͤber, vob es zwiſchen Herr und Diener eine geiſtige Bru— 
derſchaft geben koͤnne«; in der Handſchrift wird hierauf das 
Hauptthema des Romankapitels notiert: Traum davon, daß 
alle Bruͤder ſeien und nicht ein Zehntel uͤber neun Zehnteln 
ſtehecz auch hier beruft ſich Doſtojewski auf Tichon Sa⸗ 
donski, als wollte er »die ruſſiſche Loͤſung des Problemsc, 
ſowie die in den Mund des Starez gelegte Erzählung bes 
kraͤftigen: „Sein Traum iſt wie der Tichons, die Befreiung 
der Bauern.“ In dieſem Abſchnitt unſerer Handſchrift 
(S. 26-40, ſiehe Kommentare, S. 5 16 dieſes Bandes) wird 
überhaupt der Grad der geiftigen Verwandtſchaft zwiſchen 
Tichon und dem Starez Soſſima eingehend klargelegt. Iſt 
doch der ſoeben erwähnte Hinweis (wie der Tichons ) Do⸗ 
ſtojewskis Feder in dem Augenblick entſchluͤpft, da er an die 
Abfaſſung ſeines Entwurfes herantrat und noch bei den 
erſten Seiten hielt. 

Aber auch auf den folgenden Seiten begegnen wir in— 
direkten Zeugenſchaften für dieſe Verwandtſchaft. „Gottes 
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Bild im Antlitz des Menfchen«, »Selbftbeherrfchung, Selbſt⸗ 
uͤberwindunge«, »Liebe mit demuͤtiger Liebe und du wirſt die 
Welt beſiegen«, »Bewahre Chriſti Bild, und ſtelle es, wenn 
du kannſt, in dir ſelbſt dar« und aͤhnliches. Was iſt alles das 
anderes als eine Übertragung, wenn nicht direkt ein Zitat 
aus den »Werkens des heiligen Tichon“? Hierauf weiſt 
Doſtojewski an dieſer Stelle dreimal auf die Lieblingspara⸗ 
bel Tichons hin, wobei er dieſe mit der bedeutſamen Notiz 
begleitet »Möglichft warma. .. Das Motiv der Liebe zum 
geſamten Weltall herrſcht natuͤrlich auch hier vor: nur hier 
aber, und nicht in dem abgeſchloſſenen Roman, zeigt Doſto⸗ 
jewski die myſtiſchen Gipfelpunkte des Gefuͤhls, das in den 
Juͤngern des Starez durch deſſen Lehren erweckt worden iſt, 
wobei ihm offenbar die geiſtigen Erfahrungen des heiligen 
Tichon als Leitſtern dienten. 

»Der Menſch iſt umgeben von dem Geheimnis Gottes, 
von dem großen Geheimnis der Ordnung und Harmonie; 
darauf folgt gleich die Erklaͤrung: »Das Licht vom Berge 
Tabor, das den Menſchen von der Nahrung, dem Blute, 
von der Pflanze unterfcheidet.« Euer Fleiſch wird ſich warn 
deln«, lehrt der Starez; in Klammern notiert Doſtojewski, 
offenbar für ſich ſelbſt, »das Licht vom Berge Tabor, 
Hierauf fuͤgt er ſogleich hinzu, als wollte er ausſprechen, was 
der heilige Tichon nicht zu Ende geſagt hatte: »Das Leben 
iſt ein Paradies, die Schluͤſſel find bei ung.« Hier werden 
alſo die letzten Behauptungen enthuͤllt, von denen ſich Doſto⸗ 
jewski ohne Zweifel bei der Abfaſſung ſeiner „Beichte des 
ERTRR EN re 

Doſtojewski ſchreibt an feinen Verleger Ljubimoff: »Von der 
Heiligen Schrift im Leben des Vaters Soſſima ... das iſt ein N 
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Starez« hatte leiten laſſen, die er jedoch in dem beendeten 
Roman nicht ruͤckhaltlos ausſprechen wollte. Wir wiſſen 
uͤbrigens ſchon, daß Doſtojewski ſie nicht nur bei Tichon 
Sadonski entlehnt hatte; auf den ſelben Seiten der Hands 
ſchrift finden wir ja auch einen Widerhall der »Vorleſungen 
über das Gottmenſchentum«, denen Doſtojewski erſt kurz 
vorher beigewohnt hatte, ebenſo wie eine genaue Übertra— 
gung der eigenartigen Ideen aus der »Philoſophie der ges 
meinſamen Tat«. In den Lehren des Starez Soſſima durch⸗ 
kreuzen einander alſo die geiſtigen Erfahrungen des Dichters 
ſelbſt, die Philoſophie der beiden ihm am naͤchſten ſtehenden 
Denker, Fjodoroff und Solowjoff, ſowie das Glaubens⸗ 
bekenntnis des von ihm verehrten Heiligen. 

»Der ruſſiſche Mönch,« fein Leben und feine Lehre bringen 
nach Doſtojewskis eigenen Worten »die Gottesläfterung« 
Iwan Karamaſoffs, feine »Legendes und alle daraus fol⸗ 
genden Schluͤſſe ſiegreich zu Fall. Der Dichter bezeugt ſelbſt, 
er habe die beiden Anſchauungen einander bewußt entgegen⸗ 
geſtellt. Und wirklich, wenn die Lehre des Starez die Theſen 
Iwan Karamaſoffs im einzelnen auch ſcheinbar gar nicht 
beruͤhrt, ſo verkoͤrpert fie doch als Ganzes ein geiſtiges Er⸗ 
leben. Sie bedeutet die Bejahung deſſen, was im erſten 
Gliede der dialektiſchen Kette bei Jwan Karamaſoff, zweifel⸗ 
los entgegen der lebendigen, geiſtigen Erfahrung Iwans, 
unter das Zeichen logiſcher Verneinung geſtellt worden war. 

Im Weltall gibt es keinen Sinn und keine Werte, das iſt 
der Ausgangspunkt, die grundlegende Behauptung, die hier 
ſcheinbar alles durchdringt; ihr iſt jedoch, und gewiß nicht 
zufallig, eine fluͤchtig auftauchende Wahrheit vorausgeſchickt: 
Iwan ſelbſt bekennt offen ſeine Begeiſterung und Ruͤhrung 
wegen der »Eleinen klebrigen Fruͤhlingsblaͤttere, die wir »mit 
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dem ganzen Innern, dem ganzen Eingemweide« lieben, wegen 
der Traͤnen und ſogar wegen eines verzuͤckten Zurerdeſin⸗ 
kens ... »die Erkenntnis, daß ich... zur Erde niederfallen, 
dieſe Steine kuͤſſen. .. werden; dies alles iſt ſelbſt für 
Iwan etwas unbeſtreitbar Gegebenes, ſinnlich Empfundenes; 
und doch verleugnet fein Verſtand trotz alledem dieſe Ruͤh— 
rung und ſtempelt das Weltall zu einem »teuflifchen Vaude⸗ 
villec. Dieſe erſte Verleugnung bedingt auch die ganze Reihe 
der ſpaͤteren und alle feine »Eontras«, Um dieſen den Boden 
unter den Fuͤßen wegzuziehen, brauchte Doſtojewski bloß die 
erſte Verleugnung, den Ausgangspunkt aller uͤbrigen, als 
Luͤge zu entlarven; dies bedeutet aber, daß er die Vergewalti⸗ 
gung an den unmittelbaren, unbeſtreitbaren Offenbarungen 
der lebendigen Erfahrung durch Iwans Logik dartun und all 
jenes Entzuͤcken, alle jene Freude an dem Weltall vor Augen 
ruͤcken mußte, durch welche, ſeiner Anſicht nach, die, wenn 
auch noch nicht voͤllig in Erſcheinung getretene, ſo doch ver— 
borgene Vollkommenheit des Alls unleugbar bewieſen wird. 
Das uns bekannte Motio erklingt in den Erzaͤhlungen und 
Lehren des Starez als das leitende; es iſt eben mehr ein »eit— 
motiv als ein logiſch ſich entwickelndes Themas zu nennen. 
„Vor der Logik muß man das Leben lieb gewinnene, das iſt 
alles, was Aljoſcha, natuͤrlich im Namen des Starez, den 
zerſetzenden Behauptungen feines Bruders entgegenhaͤſt. 
Darum antwortet Doſtojewski dem Verneiner nicht mit der 
ſtandesmaͤßigen Beweiſen, ſondern mit der Offenbarung des 
Seins, »der Freude am Weltall. 

Daß er ſelbſt ſich darüber klare Rechenſchaft abgelegt hat, 
geht aus ſeinem Briefwechſel mit Pobjedonoſzeff hervor, 
aus der Zeit, da er die Lehren des Starez ausarbeitete: die 
Ideen feiner eigenen Weltanſchauung ſollten hier verkoͤrpert, 
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es ſollte nicht nach logiſchen Beweiſen für fie gefucht werden. 
Deshalb ift die »Beichte des Starez« in der Handſchrift theo— 
retiſcher gehalten als in dem abgeſchloſſenen Roman. In der 
Handſchrift treten die Ideen, die Doſtojewski bei der Aus— 
wahl der einzelnen Epiſoden in dem „Leben des Kloſter— 
geiſtlichen Soffima« geleitet hatten, deutlicher hervor als in 
dem Roman. So läßt der Dichter zu dem Satz: »hat die 
Voͤgel um Verzeihung gebeten« durch den Berichterſtatter 
hinzufuͤgen: »das zu begreifen, war damals bei uns kein 
Menſch imftande«, und der ſymboliſche Sinn dieſer Epiſode 
aus dem Leben des verſtorbenen Bruders Soſſima bleibt in 
der Erbauungsrede des Starez bis zum Schluſſe unenthuͤllt. 
Die in der Handſchrift angefuͤhrte Notiz iſt im Gegenteil 
von einer Art erklaͤrender Theſe begleitet, oder vielmehr von 
der ſymboliſchen Formel einer Theſe: „Alles beruͤhrt ſich 
gegenſeitig« (Man. S. 26). 


III. 


Die vier leitenden Ideen in der Lehre 
des Starez Soſſima 


Mit Hilfe der Handſchrift wird es moͤglich, vier leitende 
Ideen in der Lehre des Starez Soſſima aufzufinden, wobei 
ſich aus der erſten alle uͤbrigen von ſelbſt ergeben. Die erſte 
Idee iſt die Anweſenheit Gottes im Weltall; aus ihr geht 
die Idee der organiſchen Einheit der Welt ebenſo dialektiſch 
hervor, wie die Idee der allgemeinen Verantwortlichkeit 
aller Geſchoͤpfe fuͤr die Suͤnden jedes einzelnen und die Idee 
der freien Ruͤckkehr des Weltalls zu Gott. Indem Doſto⸗ 
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jewski danach ſtrebte, dies alles nicht abſtrakt, ſondern als 
unmittelbare Wiedergabe der lebendigen Intuitionen des 
Starez auszudruͤcken, fuͤhrte er in deſſen Lebensbeſchreibung 
fuͤr jede von den oben erwaͤhnten Ideen einige immer wieder⸗ 
kehrende ſprachlich-ſymboliſche Formeln ein: »Das Leben iſt 
ein Paradies als das Sinnbild für die Idee von Gottes An⸗ 
weſenheit; »alles berührt ſich gegenfeitig« für die Idee von 
der organischen Einheit; »das Geheimnis«, »das Geheimnis 
Gottes« in den Tieren und ſogar »in den Dingens, ( das er⸗ 
füllte Geheimnis« des Pilgers Makar) ... das iſt es, was 
dann der Starez Soſſima in dem Kapitel „Die beiden Bruͤ⸗ 
dere, offenbar im Sinne von deſſen Widerlegung, direkt mit 
den Worten Iwan Karamaſoffs ausdruͤckt: »Jedes Geſchoͤpf 
ſtrebt dem Worte zu.“ In dem Kapitel „Die beiden Bruͤdere 
kommt noch die Formel vor: „Jeder traͤgt für alles und an 
allem die Schuld!« Dieſe Formeln tauchen gleichſam von 
ſelbſt uͤber jeder Epiſode der Erzaͤhlung auf, wie ewige, uͤberall 
verborgene Wahrheiten; dem Menſchen iſt es gegeben, ſie in 
Verzuͤckung, unter Traͤnen und in freudiger Ruͤhrung zu er 
faſſen; dieſes erfahrungsmaͤßige Erfaſſen ſolcher Wahrheiten 
hat Doſtojewski in einer auf den erſten Blick zufällig ſchei— 
nenden Auswahl von Epiſoden aus dem Leben des Starez 
geſchildert. 

Der an Schwindſucht ſterbende Juͤngling, der junge leicht 
ſinnige Offizier vor dem Duell, der Verbrecher vor der Be— 
kanntmachung ſeiner Miſſetaten, der Bauernjunge nachts 
auf dem Fluß, in dieſen Typen wiederholt ſich immer das 
gleiche: fie alle lernen unter verſchiedenen Verhaͤltniſſen und 
unter verſchiedenen aͤußeren Anlaͤſſen ſtets eine und dieſelbe 
Freude kennen. Eben dadurch wird der allmenſchliche, das 
ganze All durchdringende Sinn dieſer Freude, ihre innere 
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uͤberzeugungskraft, ihre prophetiſche Bedeutung bloßge⸗ 
legt... Dem Wechſel dieſer ſcheinbar verſchiedenen, ſym— 
boliſch aber gleichartigen Geſtalten, Situationen und fruͤher 
erwaͤhnten Formeln wohnt ein eigener Rhythmus inne; ſie 
. verändern ihren literariſchen Gehalt, wahren aber dabei un- 
wandelbar ihre formelle Deutlichkeit, ihre innere Vollguͤltig⸗ 
keit. Gerade in dieſer rhythmiſchen Wiederholung zieht ſich 
durch die ganze Erzählung jenes Bild der evangeliſchen Alle: 
gorie hindurch, das Tichon Sadonski ſo oft benuͤtzt hat. 
»Damals nahm ich den erſten Samen von Gottes Wort 
bewußt in meine Seele auf«, fo berichtet der Starez über 
feine fruͤheſten Eindruͤcke. „Es genuͤgt ein winziges Samen⸗ 
korn, das er in die Seele des einfachen Mannes legt, und es 
wird nicht fterben«, ſagt er ein anderes Mal uͤber die Heiz 
lige Schrift; eine evangeliſche Allegorie, die ſpaͤter als Motto 
auf der erſten Seite des Romans ihren Platz finden ſollte, 
gibt der Starez feinem „geheimnisvollen Gaft« für den opfer⸗ 
willigen Akt der Demut mit auf den Weg; vom Samen 
ſpricht er auch dort, wo er die allmenſchliche Natur der indie 
viduellen Suͤnde erklaͤrt und die Pflicht aller, fuͤr ſie verant— 
wortlich zu fein: »Du haft Schlechtes in fein Herz gefät«, 
heißt es dort. Das Gleichnis vom Samen bezeichnet die 
innere Zweckmaͤßigkeit des Reifens und Wachſens, das 
Gleichnis vom Saͤmann die uranfaͤngliche und beſtimmteſte 
Vorausverkuͤndigung des Zieles, zu dem das Wachſende hin- 
ſtrebt; das erſte von den beiden Gleichniſſen tritt zu Beginn 
des Romans nur im Voruͤbergehen auf; faſt ſcheint es, als 
ſollte es erſt feinen verſteckten Sinn austragen, der am 
Schluß der Lehre in ſeiner ganzen Fuͤlle ſich entwickelt, und 
zwar im Zuſammenhang mit dem Gleichnis vom Saͤmann: 
»Vieles auf der Erde iſt uns verborgen, dafuͤr iſt uns aber 
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das geheimnisvolle Bewußtſein der lebendigen Verbindung 
mit einer anderen Welt verliehen... Gott nahm die Samen, 
die er auf unſere Erde ſaͤte, aus anderen Welten, und es er 
wuchs ihm fein Garten, und alles iſt aufgegangen, was auf 
gehen konnte, und alles, was wahrhaft lebendig iſt, iſt nur 
durch das Bewußtſein der Berührung mit anderen geheim: 
nisvollen Welten lebendig.“ 

Mit Hilfe dieſer Allegorie erfuͤllt der Dichter jene Erfah— 
rung von der »Weltall-Freude des lebendigen Lebens« gaͤnz⸗ 
lich mit dem hoͤchſten Sinn: er hat dieſe Erfahrung in 
die Erzaͤhlung des Starez gelegt. Auch die Bilder dieſes 
Gleichniſſes und deſſen neuen, vom Wort Gottes auf die 
Schöpfung Gottes ausgedehnte Sinn, hat Tichon Sadonski 
dem Starez Soſſima uͤberliefert. Dadurch erſchien in den 
Augen Doſtojewskis ſowohl feine eigene freudige Lebensan— 
ſchauung, wie auch ſeine eigene eschatologiſche Hoffnung 
überdies durch die Autorität der Kirche gerechtfertigt: indem 
die Kirche Tichon Sadonski feierte, verzieh ſie ihm nicht nur 
ſeine Ruͤhrung und ſeine Freude an der Welt, ſondern ſie 
pries ihn gerade deshalb in ihren Lobliedern, wenn von 
ihm gejagt wird: »in den Geſchoͤpfen ſah er, wie in einem 
Spiegelbild, die Allweisheit und die Herrlichkeit Gottes, des 
Schoͤpfers aller Dinger. 

Erſt jetzt wird jenes Abweichen von dem urſpruͤnglichen 
Plane, in deſſen Zeichen der Starez Soſſima erdacht wor 
den war, voͤllig begreiflich: der Dichter konnte unmoͤglich 
anders vorgehen, wenn er in ſeinem Beſtreben verharrte, 

Darauf verzichtete er bis zum Schluß nicht: »Ich werde die 
Menſchen zu der Erkenntnis zwingen, daß ein reiner, idealer Chriſt 
nicht eine abſtrakte Sache, ſondern ſichtbar, wirklich, moͤglich I 
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ſolche Darſtellung eignet ſich keineswegs die Verſchmelzung 
der zwieſpaͤltigen Beſonderheiten in der Perſon des Tichon 
Sadonski, ſeines heiteren geiſtigen Antlitzes und ſeiner trau— 
rigen Miene; um ſeinen geiſtigen Schatz in dem Roman zu 
bewahren und zu praͤgen, war Doſtojewski gezwungen, ihm 
außerhalb der wirklichen, in dem Portraͤt und in der Lebens— 
beſchreibung des Heiligen enthaltenen Merkmale einen Nah: 
men zu ſuchen. Es mußte eben eine Geſtalt »gefchaffen« und 
nicht eine lebendige Perſon »dargeſtellt« werden. In ſeinem 
Suchen nach neuem kuͤnſtleriſchen Material wandte ſich 
Doſtojewski vor allem an fein Lieblingsbuch, an die »Er- 
zaͤhlung des Moͤnches Parfeni.« 
Dieſem Moͤnch war noch in dem Plan aus dem Jahre 
1870 eine Rolle zugedacht worden. „Im Kloſter .., iſt auch 
der Mönch Parfeni« ſchrieb Doſtojewski damals an Mais 
koff. Dies zeigt ſich auch in dem Entwurf zum zweiten Teil 
von dem „Leben eines großen Suͤnders«. Dort wird ein ge— 
wiſſer Anikita erwaͤhnt, der zu Tſchaadajeff geht, um ihm 
ins Gewiſſen zu reden. Von dem »großen faſtenden Asketen 
und Traͤnenvergießer, dem Moͤnchprieſter Anikita« erzählt 
Parfeni in ſeinem Buch voll Ruͤhrung. Der ruſſiſche Fuͤrſt 
Schichmatoff, ein hoͤchſt einflußreicher Weltmann, ſcheidet 
aus der großen Welt, verlaͤßt Petersburg und Rußland, 
nimmt die Weihen und ſiedelt ſich im Jahre 1834 unter dem 
Namen eines Mönchpriefters Anikita in einem der Kloͤſter 
auf dem Berge Athos an; er bemüht ſich um die Wiederher— 
ſtellung der dort befindlichen ruſſiſchen Kloͤſter, die ganz 
zugrunde gegangen und verelendet waren, weil die Griechen 
fortwaͤhrend Raͤnke gegen fie geſchmiedet hatten; es gelang 
ſchrieb er am 11. Juni 1879 an Ljubimoff, zu jener Zeit, da er den 
Dit) 


»Ruſſiſchen Moͤnch« ſchuf. 
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ihm endlich, die Verfolger zur Reue und zu einer rührenden 
Verſoͤhnung mit dieſen Verfolgten zu bringen... Die 
Lebensbeſchreibung dieſes fuͤrſtlichen Moͤnches hatte Doſto⸗ 
jewski wahrſcheinlich feine Gedanken über den zu dem »Volks⸗ 
element zuruͤckkehrenden« ruſſiſchen Ariſtokraten, uͤber jene 
„neue Form des Bojaren« eingeflößt, die er in jenem erſten 
Bilde Stawrogins feſtzulegen beſtrebt war, wo dieſer noch 
Fuͤrſt heißt; auf dieſe ſpielt auch die Rede des Fuͤrſten 
Myſchkin im Salon der Frau Jepantſchin an. Nicht ohne 
Abſicht iſt Anikita in dem Entwurf neben Tſchaadajeff ge 
ſtellt, der in den Augen Doſtojewskis den typiſchen Ver⸗ 
treter der vom Boden losgeriſſenen höheren Kulturſchichte 
darſtellt. | 

Die Spuren einer literariſchen Entlehnung aus dem Buche 
des Moͤnches Parfeni ſind auch in den handſchriftlichen Ent— 
wuͤrfen zu den „Daͤmonen« bemerkbar. »Nun, du findeſt 
Troſt in Tränen. Ich habe einmal in einem Buch des Moͤn⸗ 
ches Parfeni uͤber die Reiſe nach Athos geleſen, der Moͤnch 
Nikolai habe die Gabe der Traͤnen beſeſſen; nun, auch du biſt 
jo ein Mönch Nikolai, der die Gabe der Tränen beſitzt.« Es 
iſt ſchwer zu erraten, an welche Perſon des Romans dieſe 
Worte gerichtet waren; doch laͤßt ſich kaum beſtreiten, daß fie 
den Lippen des von Doſtojewski damals geplanten Erzprie⸗ 
ſters Tichon entfloſſen. Daraus folgt, daß Doſtojewski ſchon 
in dieſer erſten Entwicklungsperiode ſeines Planes geneigt 
war, die Geſtalt des heiligen Tichon mit jener des Pilgers 
Parfeni in Beruͤhrung zu bringen “. 

Als „Pilger« iſt, wie wir geſehen haben, Makar Iwano⸗ 
EEE Sen. u a ice ec ee | 

Vater Nikolai iſt der geiftige Schtiler des Starez Arſenius. Siehe 
»Erzaͤhlungen des Moͤnches Parfeni vom heiligen Berge er 

W. 
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witſch in dem Roman »Der Süngling« dargeftellt; auch der 
Starez Soſſima tritt vor uns als Pilger auf: einmal, da 
ſein ehemaliger Offiziersdiener ihm ein Almoſen gibt, ihm, 
dem „Fremden, dem Reiſenden«, ein anderes Mal, bei der 
Begegnung mit dem Juͤngling im Nachtlager am Ufer des 
Fluſſes, zu jener Zeit, da er mit dem Vater Anfim durch 
ganz Rußland gezogen war, sum Gaben für das Kloſter zu 
ſammeln«. Die Idee des Pilgerweſens hatte die Phantaſie 
Doſtojewskis ſchon lange beherrſcht: »Ich trage mich mit 
dem Gedanken, den Orient zu beſuchen, Konſtantinopel, den 
Berg Athos, Jeruſalem«, fo hatte er einem Freunde noch im 
Jahre 1872 geſchrieben. Der Geiſt und die Poeſie des ruſſi⸗ 
ſchen Pilgerweſens, der lebendigen und frohen Beruͤhrung 
mit der Welt, einzig und allein im Namen der Liebe zu Gott, 
waren Doſtojewski durch die lebensvollen Erzaͤhlungen und 
Naturſchilderungen des Athos-Pilgers geoffenbart worden, 
aus deſſen Buche er auch die portraͤtaͤhnlichen Merkmale fuͤr 
den Pilger Makar und den Starez Soſſima entlehnte: das 
heitere geiſtige Antlitz, den gutmuͤtigen Scherz, das Laͤcheln 
und das Lachen in den Augen. Daher ſtammt auch, nach dem 
Zeugnis des handſchriftlichen Bruchſtuͤckes zu den »Dämo- 
nene, die freudige Ruͤhrung, die ſich in ſelige Tränen aufloͤſt. 

»Und ſie empfanden unausſprechliche Freude, und vor 
Freude weinten fie viele; vdas Herz war mir erfüllt von un- 
ausſprechlicher Freude, und vor Freude hätte ich, wäre dies 
möglich geweſen, Tag und Nacht weinen moͤgene; vich war 
ganz erfüllt von Traͤnen. Ahnliche Bekenntniſſe finden ſich 
faſt auf jeder Seite des Buches von Parfeni. Und noch etwas 
anderes findet ſich dort, eine nicht weniger charakteriſtiſche 
Erſcheinungsform der Weltallfreude bei dem Starez Soſſi⸗ 
ma: „Hierauf fiel ich zur Erde nieder, und vor Freude weinte 


* 125 * 


ich lange . . »Er fiel alſo weinend zur Erde nieder und 
traͤnkte mit feinen Traͤnen die Wüfte.« »Er fiel zur Erde 
nieder, ganz in Tränen aufgelöft«*. Aus der gleichen Quelle 
ſtammen ſicherlich auch die ſymboliſchen Formeln für die 
Freude in der Erbauungsrede des Starez Soſſima: alle 
zur Erde nieder und kuͤſſe die Erden; „Liebe die Erde und ber 
decke fie mit deinen Kuͤſſenc; »Benetze die Erde mit deinen 
Tränen der Freude... und liebe dieſe deine Traͤnen .. 4 

Aber nicht nur das Bildnis des Starez Soſſima wurde 
unter dem unmittelbaren Eindruck der Erzaͤhlungen des 
Moͤnches vom Berge Athos geſchaffen: Doſtojewski ahmte 
auch deſſen Stil nach, als er für Soſſimas Erbauungsrede 
dort die ſprachlich-ſtiliſtiſche Formel ſuchte. 

Die ſchwerſte Aufgabe beſtand fuͤr den Dichter bei der 
Durchfuͤhrung ſeiner Konzeption darin, die richtigen Worte 
und deren ſyntaktiſche Verbindung unter gleichzeitiger Be— 
obachtung des charakteriſtiſchen Lokalkolorits zu finden und 
dabei die Fehler einer nachahmenden Stiliſierung zu vermei— 
den, eines Mißklangs zwiſchen dem Sinn und der ſtiliſtiſchen 
Form der Erbauungsrede, wodurch die Harmonie des Gan— 
zen zerſtoͤrt worden waͤre. Noch waͤhrend der Arbeit an dem 
Roman „Der Juͤngling« war Doſtojewski mit der Loͤſung 
dieſer Aufgabe beſchaͤftigt; aber gerade die ſtiliſtiſche Unvoll 
kommenheit, das Stammelnde in der Rede des Pilgers Ma— 
kar, zeigt die Schwierigkeiten, welche dem Kuͤnſtler hier be— 
gegneten. Das Buch des Moͤnches Parfeni half Doſtojewski, 
ſie in feinem letzten Roman zu überwinden. »Es verfteht jich 
von ſelbſt, daß vieles von den Lehren meines Starez Sof 
ſima, oder, beffer gefagt, von deren Ausdrucksweiſe, ihm pet? 
jönlich, zumindeſt der künſtleriſchen Darftellung feiner v2 

Siehe »Erzählung des Mönches Parfenic. 
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zuzuſchreiben ift«, ſchrieb Doſtojewski am 7. (19.) Auguſt 
1879 erklaͤrend an Ljubimoff. »Ich hege ja wohl die glei— 
chen Gedanken wie jene, die er ausſpricht; haͤtte ich ſie jedoch 
in meinem Namen geaͤußert, ſo waͤre dies in einer ganz 
anderen Form und mit anderen Worten geſchehen. Er aber 
konnte weder andere Worte gebrauchen, noch ſich in einem 
anderen Geiſte ausdruͤcken, ſondern nur ſo, wie ich es ihm 
in den Mund gelegt habe. Es waͤre ſonſt keine kuͤnſtleriſch ge— 
ſehene Perſoͤnlichkeit entſtanden.« 

Dieſe Sorge des Dichters um die literariſch-ſtiliſtiſche 
Form der Erbauungsrede gibt ſich ſattſam in einigen Notizen 
der Handſchrift zu erkennen. Vom Einzelorganismus zum 
allgemeinen Organismus, vermerkt Doſtojewski, an den 
kuͤnſtleriſchen Ausdruck der Idee denkend, uͤber eine ſeiner 
grundlegenden Theſen und fügt ſofort hinzu: „Mit den 
Worten des Starez.« (Man. S. 26.) Die Quelle, deren ſich 
der Dichter bediente, um die ſtiliſtiſche Faͤrbung, die er be— 
nötigte, zu finden, bezeichnete er ſelbſt: „Die Naivität der 
Darftellung«, jagt er über einen Abriß aus der »Erbau- 
ungsrede« des Starez, »ftammt aus dem Buch der Pilger: 
fahrten des Moͤnches Parfeni.« N 

Was Doſtojewski in der „Erzaͤhlung des Moͤnches Parfeni 
vom heiligen Berge Athos, von der Pilgerſchaft und von den 
Reiſen durch Rußland, die Moldaulaͤnder, die Tuͤrkei und 
das Heilige Land« finden konnte, war das maleriſche Zu⸗ 
ſammenfließen der archaiſtiſchen Formen aus der Kirchen— 
ſprache mit der bildhaften Ausdrucksweiſe des ruſſiſchen Vol⸗ 
kes. So entſtand der einheitliche, in allen Erzaͤhlungen und 
Erbauungsreden des Starez, in der Anordnung aller Teile 
des ſyntaktiſchen Ganzen beibehaltene, eigenartige, der ruſ⸗ 
ſiſchen Literaturſprache ganz fremde Rhythmus, der als eine 


. 127 % 


Abweichung von allen modernen ſyntaktiſchen Normen er 
ſcheint und damit der ganzen Erzaͤhlungsart gleichzeitig eine 
eigene, emotionelle Faͤrbung von feierlicher und idealer Ruhe 
verleiht. Die haͤufigen Wiederholungen der gleichen Worte 
und ſogar derſelben Wortverbindungen in aufeinanderfolgen 
den Saͤtzen, eine ſtiliſtiſche Manier, die der Begeiſterung und 
Ruͤhrung des Erzaͤhlers vollkommen angemeſſen iſt; das 
Abwechſeln von langen, rhythmiſch einheitlichen Perioden mit 
einleitenden Saͤtzen indirekter Rede; endlich die Pleonasmen, 
die Neigung zur Anhaͤufung der Epitheta, um ein und das— 
ſelbe Bild herum, als fehlte es dem Erzaͤhler an Worten, um 
die gewuͤnſchte Fuͤlle des Ausdrucks zu erreichen, dies alles 
gibt dem Sinn der Lehre eine gewiſſe Schattierung von Un 
ſagbarkeit. Schon allein der Titel des Buches von Parfeni 
laͤßt alle ſtiliſtiſchen Merkmale erkennen, auf die wir in den 
Lehren des Starez Soſſima hingewieſen haben. 

Nach Doſtojewskis Worten konnte Soſſima weder andere 
Worte gebrauchen, noch ſich in einem anderen Geiſte aus 
druͤcken als er es getan. »Es waͤre ſonſt keine kuͤnſtleriſch 
geſehene Perſoͤnlichkeit entftanden.« 

Die »kuͤnſtleriſch geſehene Perfönlichkeit«, jene ymajeſtä⸗ 
tiſche, poſitive Geftalt«, die ſich Doſtojewski zu allem An 
fang als genaue Nachbildung Tichon Sadonskis gedacht 
hatte, war erſt dann durchgefuͤhrt, als fuͤr die Gefuͤhle und 
die Glaubenslehren dieſes Heiligen in den naiven Erzaͤhlun— 
gen des froͤhlichen Pilgers ein paſſendes ſtiliſtiſches Gewand 
gefunden war. 

Die Schilderung des Kloſterdaſeins und der den Starez 
Soſſima umgebenden Mönche, ja ſogar die Topographie 
jenes in den »Bruͤdern Karamaſoffe dargeſtellten Kloſters, 
iſt unauflöslich mit Optina Puſtinj und der Lebensbeſchrei⸗ 
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bung des dortigen Starez Leonid verbunden. Dieſer war der 
Vorgaͤnger des Starez Ambroſius, den Doſtojewski im 
Sommer des Jahres 1878 beſucht hatte. Die im eigenen 
Verlage von Optina Puſtinj erſchienene Lebensbeſchreibung 
mochte wohl die Aufmerkſamkeit Doſtojewskis und die ſei— 
nes jungen Freundes Wladimir Solowjoff in dem Augen— 
blicke angezogen haben, als ihnen zuerſt die Idee kam, dieſe 
uralte und beruͤhmte heilige Staͤtte aufzuſuchen. 

Hier vor allem erwarb Doſtojewski jene Kenntniſſe von 
dem orthodoxen Starzentum, die er mit faſt buchſtaͤblicher 
Genauigkeit in einem der erſten Kapitel ſeines Romans 
Die Starzen«) niedergelegt hat. Die Legende von dem zur 
Strafe wegen der Übertretung der Gebote des verſtorbenen 
Starez von der Erde ausgeſtoßenen Sarg hat Doſtojewski 
ohne Einſchraͤnkung aus »der Lebensbeſchreibung des Starez 
Leonid« heruͤbergenommen“. Das die Einſiedelei des Starez 
Soſſima von dem Kloſtergebaͤude trennende Waͤldchen, der 
Bienengarten, hinter dem ſich die yabgefonderte Zelle« des 
Vaters Ferapont befindet, dieſe topographiſchen Einzelheiten 
ſind gleichfalls den beiden vorerwaͤhnten Buͤchern uͤber Optina 
Puſtinj entnommen; Doſtojewski hatte im Juni 1878 das 
Waͤldchen mit eigenen Augen geſehen. Der Starez Leonid 
wird in der Handſchrift einmal ſogar direkt erwähnt: »Von 
Vater Leonid iſt Jahre hindurch kein Geruch ausgegangen, 
nichts, nichts, er war ein Fafter«; fo murmeln die Mönche, 

| 


2 Siehe »Lebensbeſchreibung des Starez Leonid«. — »Eine Ge— 
ſchichte aus der juͤngſten Vergangenheité, darüber, wie ſogar der 
en ſich weigert, die einem Moͤnch von dem Starez auferlegte, 
on Doſtojewski geſchilderte Buße, zu geſtatten, iſt nichts anderes, als 
ie genaue Nacherzaͤhlung einer Begebenheit aus dem Leben des Moͤn⸗ 
ches Parfeni. W. K. 
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die nicht ſtarken Glaubens find, gegen den Starez Soſſima. 
In der Tat leſen wir in der »Lebensbefchreibung«; Vater 
Leonids Leichnam haͤtte vin der Kathedrale gelegen, ohne 
einen Leichengeruch zu verbreiten«, und daß ſein ganzes Ge 
wand, »ja ſogar das untere Sargbrett durch ihn erwaͤrmte 
worden ſei. In der endguͤltigen Faſſung des Romans wird 
ſein Name veraͤndert, wir erkennen ihn aber unſchwer in 
dem „Starez Warſſonofij« wieder, deſſen die murrenden 
Mönche gedenken: »Ebenfo war auch die Erinnerung an 
einen vor nicht allzulanger Zeit verſtorbenen Starzen“, 
den großen Starez Warſſonofij, noch lebendig, denſelben, von 
dem der Starez Soſſima die Starzenwuͤrde uͤbernommen 
hatte und der noch bei Lebzeiten von allen das Kloſter be— 
ſuchenden Pilgern für ſchwachſinnig gehalten worden war.“ 
Auch in der Lebensbeſchreibung des Starzen Leonid wird deſ— 
ſen Schwachſinn erwaͤhnt. 

Optina Puſtinj und die Starzen daſelbſt, das iſt der reale 
Hintergrund, auf welchen Doſtojewski feinen Soſſima hin 
gezeichnet hat. Nicht umſonſt tritt der Starez Soſſima als 
Nachfolger des Vaters Warſſonofij (Leonid) auf: war doch 
der Starez Ambroſius, mit dem Doſtojewski in Optina Pu⸗ 
ſtinj zuſammentraf, ein wirklicher Nachfolger des ſchwach— 
ſinnigen Starez Leonid. Eine Epiſode dieſes Zuſammentref⸗ 
fens wird, wie dies Frau Doſtojewski bezeugt, in dem Ro— 
man genau wiedergegeben “*. 

Mit Optina Puſtinj iſt auch die duͤſtere Geſtalt des Vaters 
Ferapont verknuͤpft; fein Zwiegeſpraͤch mit dem »Obdorsfer 
Moͤnchlein« uͤber den »Heilgeift« findet fein direktes Vorbild 
Vater Leonib ſtarb im Jahre 1847. W.. 

In dem Kapitel: »Die glaͤubigen Weiber“. (Zweites Buch, 3. 1 
W. K. 
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in einer Epiſode aus der Lebensbeſchreibung des Starez 
Leonid. »In der Einſiedelei (im Garten) wohnte der Moͤnch— 
prieſter Theodoſius, den viele fuͤr einen geiſtig erleuchteten 
Mann, für einen Propheten hielten... Dem Vater Leonid 
kam ſein Betragen verdaͤchtig vor. Er unterhielt ſich mit dem 
Einſiedler und fragte ihn, wieſo er die Zukunft wiſſen und 
vorausſagen koͤnne. Der Einſiedler antwortete ihm, der Hei— 
lige Geiſt verkuͤnde ihm die Zukunft. Als der Starez ihn nun 
fragte, auf welche Weiſe dies vor ſich gehe, erklaͤrte er, der 
Heilige Geiſt erſcheine ihm in Geſtalt einer Taube und ſpreche 
zu ihm mit der Stimme eines Menfchen*.« Aber der Cha— 
rakter des finſteren Asketen Ferapont ſelbſt, der von »teuf- 
liſchen Angſtgefuͤhlen« beſtuͤrmt wird, leitet feine Herkunft in 
gerader Linie von einem der »bemerkenswerteſten Männer 
her, die in Optina Puſtinj gelebt hatten *. 

„Vater Palladius wohnte in dem Verhau; dort in jenem 
Verhau im Walde war er vielen Verſuchungen des Teufels 
ausgeſetzt. .. ein ſtrenger Aufſeher, kannte er die Statuten 
des Zeremoniells ſo gut, daß er hätte allen zum Beiſpiel die- 
nen Tonnen... Von Geſpraͤchen und einem Verkehr mit 
dem weiblichen Geſchlecht hielt er ſich ſehr zuruͤck; er ſagte: 
Glaube nicht ihren Traͤnen, Bruder. Zwiſchen uns und ihnen 
herrſcht Zwiſt bis zum Grabe... Zu müßigen Mönchen kom⸗ 
men die Teufel haufenweiſe, wer aber mit Handwerk be⸗ 
ſchaͤftigt iſt, den ſucht nur einer auf.“ 

Der Charakter des Vaters Palladius war gar feſt gefuͤgt; 
man haͤtte ſchwer ein ſo offenes ſchlichtes Naturell finden 


* . 5 
»Wie ſpricht er denn, in welcher Sprache 2c, wird Vater Fera⸗ 
22 gefragt: »Fn menfchlicher.« W. K. 
So iſt das XI. Kapitel der »Geſchichte des Marienkloſters Optina 
Puſtinje uͤberſchrieben. W. K. 
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koͤnnen, wie das feine, Seine Rede war einfach. Faſt zu nie⸗ 
mandem ſagte er »Sie«, ſondern zu allen »Du«. — », Haben 
Sie nicht irgendwelche Altertuͤmer?“, fragten ihn einſt neu— 
gierige Beſucher. Ohne ein Wort zu reden, packte er ſie bei 
ihrem Gewand, fuͤhrte ſie hinaus und wies nach der Wand, 
auf der das Juͤngſte Gericht dargeſtellt war; in deſſen einer 
Ecke warf eine Schreckgeſtalt die Seelen in den feurigen Ab— 
grund. Zu dieſem Satansbild führte nun Palladius die Be 
ſucher hin und ſprach: Das iſt das aͤlteſte Altertum, das wir 
haben, ein aͤlteres als dieſes gibt es nicht. Schon die alten 
Väter nannten dies den uraͤlteſten Haß.“ 

Um Vater Ferapont zu zeichnen, war nichts anderes nötig, 
als die Farben zu verſtaͤrken und ſie ſo zu miſchen, daß der 
ſtrenge Asket gleichzeitig als Verfolger des Starzentums er 
ſchien “. 

Bis zu welchem Grade Doſtojewski jedoch das aus 
der Wirklichkeit genommene Material ſeinen grundlegenden 
Aufgaben unterwarf, tritt mit beſonderer Deutlichkeit ge 
rade bei der Nebeneinanderſtellung des Vaters Ferapont 
und ſeines lebendigen Urbildes, des Vaters Palladius, her⸗ 
vor. Vater Ferapont, der faſtende Moͤnch und ſtrenge Huͤter 
der Ordensregeln, unterſchiebt nicht ohne Grund dem Her 
ligen Geiſt den Aberglauben vom »Heilgeift«. Hier birgt 
ſich hinter einem Symbol eine hoͤchſt kuͤhne Behauptung 
Doſtojewskis: »Der Heilige Geiſt, das iſt die unmittelbare 
Erfaſſung der Schönheit, die prophetiſche Erkenntnis der Hat: 
monie und folglich das unablaͤſſige Streben nach ihr.“ Dieſe 
Worte hatte der Dichter einſt in ſein Notizbuch eingetragen. 


ſchoͤpfte ſeine Kenntnis von den Verfolgungen des Starzentums aus 
der „Lebensbeſchreibung des Vaters Leonide. W. K. 
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Die Freude an dem Weltall und die ganze Folge von 
Ideen, mit denen Doſtojewski ſie geiſtig vertiefte, mit einem 
Wort, jenes helle Chriſtentum, das er in dem Bilde und in 
der Lehre des Starez Soſſima darſtellte, find folglich nichts 
anderes als ein Gnadengeſchenk des Heiligen Geiſtes und die 
Sinndeutung dieſes Geſchenkes. Vater Ferapont, der ſtrenge 
Huͤter der Ordensregeln, der rauhe Asket, dem die Macht 
der Suͤnde und des boͤſen Prinzips in der Welt bekannt ſind, 
der in dem Schweigen und in der Welt- und Menſchenflucht 
Erloͤſung ſucht, der typiſche Moͤnch, wird nicht nur als 
Feind des Starzentums geſchildert, als unwiſſend und aber⸗ 
glaͤubiſch, ſondern geradezu faſt als ein Verunglimpfer des 
Heiligen Geiſtes, jedenfalls als ein Menſch, der deſſen nicht 
teilhaftig geworden iſt. Der Heilige Geiſt iſt für ihn nicht 
faßlich; dafiir iſt ihm aber der Teufel koͤrperlich greifbar. 
»Als ich dann langſam vom Prior fortging, da, ſieh — ſitzt 
einer hinter der Tür... ſolch ein feſter Junge, eine oder 
anderthalb Arſchin groß, oder noch groͤßer, mit einem dicken, 
dunkelbraunen, langen Schwanz, das Ende aber vom 
Schwanz war zwiſchen die Turſpalte geraten — da war ich 
nicht dumm und knallte die Tuͤr zu und klemmte ſeinen 
Schwanz ein. Wie er da quiekte, wie er um ſich ſchlug! 
Ich aber machte das Zeichen des Kreuzes dreimal nachein— 
ander und kreuzte ihn einfach tot. Er krepierte denn auch auf 
der Stelle wie eine plattgedruͤckte Spinne.“ Die Spinne, bei 
Doſtojewski ein beredtes und bedeutſames Symbol, iſt die 
Gefaͤhrtin ſeiner erſtarrten Masken, eines Swidrigailoff, 
nn Stawrogin, eines Lambert, denen nun auch Vater 
Ferapont ſich zugeſellt... Ferapont iſt die Verkörperung der 
asketiſchen Welt⸗Verneinung dem allmaͤchtigen Boͤſen gegen⸗ 
uber, ebenſo, wie Vater Soſſima jene der freudigen Be— 
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jahung im Namen des Heiligen Geiftes iſt; dieſe beiden Ver— 
koͤrperungen der zwei entgegengeſetzten Elemente chriſtlichen 
Empfindens und Denkens ſtellt Doſtojewski mit aller er⸗ 
denklichen Schärfe gegeneinander. „Im Oſten wird dieſes 
Licht aufgehen«, weisſagt Soſſima und mit ihm zugleich 
natuͤrlich auch der Dichter, gleichſam auf die große Zukunft 
ſeiner Wahrheit hinweiſend. 

„Mein Gott hat geſiegt!« ſchreit wie raſend Vater Fera— 

pont. »Chriſtus hat geſiegt über die untergehende Sonne!“ 
Das will ſo viel ſagen, als daß der Blick Feraponts nach 
derſelben Seite gerichtet iſt, wie jener von Iwan Karama⸗ 
ſoff, nach dem Weſten. Der Gegenſatz iſt auch noch durch 
einen gewiſſen Parallelismus in den einzelnen Situationen 
betont. Waͤhrend der Starez Soſſima ſein Antlitz zur Erde 
neigte und die Arme ausbreitete, als hätte »er in freudiger 
Begeiſterung die Erde gekuͤßt und zu ihr gebetet, wie er 
ſelbſt es gelehrt hatte«, Fällt hingegen Vater Ferapont, »ale 
ob man ihn niedergemaͤht hätte... mit dem Geſicht auf die 
Erde«, weint mit lauter Stimme und breitet »jeine Hände 
über die Erde aus. 
Eben in dieſer Gegenüberftellung tritt eine gewiſſe Kühn 
heit in Doſtojewskis neuer religioͤſer Auffaſſung hervor. 
Dem Urbild des Vaters Ferapont, dem Vater Palladius aus 
Optina Puſtinj, fehlte es aber, bei all ſeiner Ahnlichkeit mit 
dieſem, auch nicht an Eigenſchaften, wie ſie gerade in der 
Geſtalt des Starez Soſſima dargeſtellt ſind. 

»Er liebte es, in einer klaren Nacht den Himmel, den 
Mond, die Sterne zu betrachten... Zuweilen begibt er ſich 
in den Wald und alles ruft ſeine Bewunderung wach, jedes 
Voͤgelchen, jede Muͤcke, jedes Blaͤttchen, jedes Bluͤmchen; er 
tritt zu einem Baum hin, was hat er alles von ihm zu ſagen, 
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wie vieles gibt es an ihm zu bewundern! Staunend ſieht er, 
wie auf Gottes Befehl alles unmerklich gedeiht, wie das 
Blatt ſich entwickelt, wie die Blume bluͤht.« Auch anderes 
mehr in den Berichten uͤber Vater Palladius laͤßt die gleiche 
Ruͤhrung und Weltallfreude erkennen, wie in den Lehren des 
Starez Soſſima oder in den Betrachtungen des heiligen 
Tichon Sadonski. 

Doſtojewski hat eben unbekuͤmmert die einzelnen Charaf- 
tere, die er fuͤr ſeinen Roman als Material gebrauchte, typi⸗ 
ſiert und gerade durch dieſe kuͤhne dialektiſche Gegenuͤberſtel— 
lung feine eigene religioͤſe Lebensanſchauung ausgeſprochen. 

Der vruſſiſche Mönch« und alles, was ihn umgibt, iſt ein 
Moſaik, deſſen einzelne Steine ſorgfaͤltig zuſammengeſucht, 
ausgewaͤhlt und dann, entſprechend der gedachten Zeichnung, 
geſchliffen worden ſind. 

Dieſen ganzen Reichtum, ebenſo wie die Mannigfaltigkeit 
aller jener, der Wirklichkeit entnommenen Szenen und epi⸗ 
ſodiſchen Figuren, gar nicht zu reden von der als Mittelpunkt 
dienenden Geſtalt des Starez und ſeiner Lehre, hat Doſto— 
jewski mit wunderbarer Kunſt dem gewohnten Grundſatz 
ſeiner Kompoſition untergeordnet, dem teleologiſch gemeinten 
Vorherrſchen eines kataſtrophalen Ereigniſſes. Wie uͤberall 
bei Doſtojewski, wird auch hier die Kataſtrophe durch eint 
Reihe ihr vorhergehender Anzeichen vorausverkuͤndet. Schon 
auf den erſten Seiten des Romans, in der Erzählung von dem 
Starez, beginnt die Kataſtrophe langſam heranzureifen. »Sie 
ſagten ſogar, daß er ein Heiliger ſei, daß daruͤber kein Zwei— 
fel beſtehen koͤnne, und da fie feinen nahen Tod vorausſahen, 
ſo erwarteten ſie ſogar Wunder und ſchon in naͤchſter Zu— 


kunft von dem Verſcheidenden großen Ruhm fuͤr das 
Kloſter. 
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Solche Ankündigungen, die zu Doſtojewskis gewohnten 
Verfahren gehörten, die »potenzierte Kataſtrophes, wie 
W. Iwanoff ſie genannt hat, fuͤhren eben zu jenem Ereignis, 
in welchem der ganze Sinn dieſer Erzaͤhlung liegt; indem 
dieſe Kataſtrophe das Ereignis abſchließt und ſich dann 
zweckgemaͤß mit den weiteren Begebenheiten des Romans 
verknuͤpft, erſcheint ſie gleichſam als der Knoten, der die 
ganze Erzaͤhlung von dem Kloſter mit den anderen Gruppen 
der Handlung zuſammenhaͤlt. Fuͤr die Erzaͤhlung von dem 
Kloſter und dem Starez eine ſolche kataſtrophale Begeben— 
heit zu finden, bedeutete ſo viel, als das kompoſitionelle Pro— 
blem der langjaͤhrigen Konzeption zu loͤſen. Doſtojewski 
mußte ſie in untrennbarem Zuſammenhang mit dem ganzen 
Sinn der Lehre Soſſimas ſuchen. Die Kataſtrophe in den 
Romanen Doſtojewskis iſt immer die ſymboliſche Enthuͤllung 
jener Ideen, die den Roman in Bewegung geſetzt haben, 
und ſie bedeutet gleichzeitig den objektiven Pruͤfſtein fuͤr 
dieſe Ideen. 

Der Aufruhr und das Murren, hervorgerufen durch den 
»Verweſungsgeruch«, dieſes Ereignis iſt durch die in ihm 
enthaltene Idee unaufloͤslich mit demſelben Motiv von der 
unbegrenzten Demut verknuͤpft, das in dem Entwurf aus 
dem Jahre 1870 mit der kuͤnſtleriſchen Methode einer por— 
trätähnlichen Darſtellung des Tichon Sadonski zuſammen⸗ 
gehen ſollte. Aber erſt jetzt, da es durch die Symbolik der 
Handlung entwickelt wurde, verlor dieſes Thema ſeinen indi— 
viduell⸗zufaͤlligen Charakter, erweiterte es ſich bis an die 
Grenzen einer religioſen Idee. Doch auch hier wurde Doſto— 
iewski durch das geiſtige Bild des Tichon Sadonski geleitet. 

Einſt hatte der Biſchof den Beſuch eines Archimandriten, 
namens Samſon, erhalten, und diefer verging ſich, ihm ins 
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Geſicht, in Lobeserhebungen uͤber fein gottgefaͤlliges Leben, 
wobei er ſagte, er werde vielleicht nach ſeinem Tode mit 
einem unverweslichen Koͤrper belohnt werden. Daruͤber 
zuͤrnte Tichon dem Archimandriten ſo ſehr, daß er ihn ſo— 
gar fuͤr einen Abgeſandten des boͤſen Geiſtes hielt, der in 
deſſen Namen zu ihm ſpreche; denn er konnte von nieman⸗ 
dem ſolche Lobredereien leiden und wies auf den, ſchon nach 
vier Tagen ſtinkenden Leichnam des toten Lazarus hin, der 
doch ein rechtſchaffener Freund Chriſti ſelbſt geweſen ſei. — 
Das iſt ein lebendiges Beiſpiel von tiefer Demut“. 

Das konnte natuͤrlich unmoͤglich der Aufmerkſamkeit Do⸗ 
ſtojewskis entgehen, als er das Leben des Heiligen ſtu— 
dierte “. Hier, an dem lebendigen Beiſpiel Tichon Sadons⸗ 
lis, waren die gleichen Normen fuͤr die religioͤſe Erkenntnis 
in dem Problem des Wunders gegeben, die gleiche Abkehr 
von dem aͤußerlichen Zwang des Wunders im Namen des 
allein aus der Freiheit geſchoͤpften Glaubens, die wir in den 
Lehren des Starez Soſſima finden. Die Freiheit iſt eben 
gerade die Demut in ihrer hoͤchſten Außerung. Darum inter: 
eſſierte ſich auch Doſtojewski fuͤr jenen Archimandriten, der 
letztwillig den Wunſch ausgeſprochen hatte, ſein Leichnam 
moͤge zur Strafe für feine Trunkſucht auf einen Kreuzweg 

geworfen werden, und er gedenkt ſeiner nicht nur in dem 
allgemeinen Entwurf zu feinem Roman , ſondern auch in 
der Handſchrift »Die Beichte des Starez-+«. 


Siehe „Werke unſeres heiligen Vaters Tichon Sadonskic. 
N | | W. K. 
& Darauf weiſt ſcheinbar die Notiz: »Das Leben iſt eine hohe 
Sende (Lazarus)«“ (Man.⸗S. 29). W. K. 
Man.⸗S. 3. W. K. 
* + Man.:S, 26. W. K. 
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Wenn wir nun zu dieſen Quellen noch die Erzählung des 
Moͤnches Parfeni uͤber die Ereigniſſe hinzufuͤgen, die den 
Tod eines der Starzen vom Berge Athos begleitet hatten, 
ſo haben wir alle Umſtaͤnde feſtgeſtellt, die Doſtojewski als 
Material fuͤr die abſchließende Begebenheit in der Erzaͤhlung 
vom »ruffifchen Mönch« gedient haben. »Das iſt ein leben 
diges Beiſpiel von tiefer Demut“ — dieſer Gedanke leitete 
wohl Doſtojewski bei ſeiner Erzählung von dem „Verweſungs— 
geruch. Die vorzeitige, jo unerwartete Faͤulnis des ent⸗ 
ſchlafenen Starez, erniedrigt dieſen in den Augen der Welt 
und der glaubensſchwachen Mönche, und zwar erſt nach fer 
nem Tode, da er ſchon vor dem Antlitz der Ewigkeit ſteht; 
dieſe Faͤulnis iſt das Zeichen fuͤr ſeinen opfervollen Anteil 
nicht nur an dem gewohnten menſchlichen Leid, wie Doſto— 
jewski dies in Tichons Geſtalt zu ſchildern verſucht hat, nicht 
nur fuͤr ſeinen Anteil an dem hiſtoriſchen Geſchick eines 
nicht anerkannten Volkes, des »&ottesträgers«, wie dies im 
»Juͤngling« dargeſtellt iſt, ſondern fuͤr ſeinen opfervollen 
Anteil an der Erbſuͤnde der ganzen Menſchheit. Die Verant⸗ 
wortlichkeit des einzelnen an der Suͤnde aller bleibt alſo 
nicht allein eine bloße Lehre: Der Dichter hatte fuͤr ein ſol— 
ches Gebot, für dieſes fein Glaubensdogma endlich den voll 
ſtaͤndigen, adäquaten ſymboliſchen Ausdruck gefunden. 

»Vielleicht iſt das ein Hinweis, den weder du, noch ich, 
noch ſonſt jemand zu begreifen imſtande ift«, jagt Vater 
Paiſſij. Welches iſt dieſes Zeichen? Worauf ſpielt Vater 
Paiſſij hier an? Wenn die Verweſung des Starez die opfer⸗ 
volle Teilnahme an der Erbſuͤnde bedeutet, ſo ſagt dieſes 
Opfer den Sieg der Menſchheit uͤber dieſe Suͤnde voraus, 
der nicht in der individuellen Erlöͤſung, ſondern in der Er 
löfung aller liegen wird. Dies iſt ja in der Handſchrift 
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viele Male vermerkt; es iſt ein Sieg, der nicht die Verherr— 
lichung einiger Auserwaͤhlter, ſondern die Verherrlichung des 
Weltalls, die allgemeine Auferſtehung aller bedeutet. Auf 
dieſe Weiſe gibt ſich hier der gedankliche Kern des urſpruͤng— 
lichen Planes zu erkennen. 

»Der Verweſungsgeruch« trägt jedoch auch Schuld daran, 
daß Aljoſcha in Verſuchung gefuͤhrt wird; und ſo weiht uns 
das die Erzaͤhlung von dem Kloſter abſchließende kataſtro— 
phale Ereignis auch in die Wandlungen innerhalb der Ge— 
ſchichte des »Haupthelden« ein. 


IV. 


Aljoſcha und Gruſchenka 


Die Lehre des yruſſiſchen Moͤnchs« wendete ſich an den 
Willen und die geiſtige Erfahrung; ſie verlangte daher nach 
einer Krönung durch die Tat, und dies nicht nur in den Erz 
innerungen des Starez an ſeinen jugendlichen Bruder und an 
ſich ſelbſt vor ſeinem Tode, ſondern auch in der unmittel— 
baren Naͤhe der tragiſchen Ereigniſſe in der Karamaſoffiſchen 
Familienchronik. Die Worte des Starez hatten nur das Bild 
eines neuen Weltalls gepraͤgt, den Weg hierzu fand ſelb— 
ſtaͤndig, und zwar uͤber den Abgrund Karamaſoffiſcher Got— 
tesverleugnung und Sinnesluſt hinweg, die erſchuͤtterte und 
bewegte Seele Aljoſchas. Darum legte Doſtojewski auch 
jenem Buch des Romans, das mit dem Namen des Haupt: 
helden OGAljoſchac) betitelt iſt, eine fo außerordentliche Be⸗ 
deutung bei. „Es ſteht mir bevor, eine der wichtigſten Szenen 
des ganzen Romans zu Ende zu führen,« ſchreibt er an Ljubi⸗ 
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moff; vin ihr wird fich der Geiſt und der Sinn des Werkes 
vollſtaͤndig erfuͤllen; ſollte es mißlingen, ſo trage ich als 
Kuͤnſtler die Schuld.“ Der Dichter wandte jedoch alle Kraft 
an, damit es ihm gelinge. Er wiederholte dieſe entſcheidenden 
Szenen in der Handſchrift hartnaͤckig immer wieder aufs 
neue, um in ihnen die gewuͤnſchte Vollendung zu erreichen; 
eben darum werden ſie behilflich ſein, den hier verborgenen 
Sinn voller zu erfaſſen. 

Um die gedankliche Verknuͤpfung herzuſtellen, verwan— 
delte Doſtojewski feinen auserwaͤhlten Helden in den leben: 
digen Traͤger der früher vermerkten philoſophiſchen Anti⸗ 
nomie; der Streit „Pro und Contra« erneuert ſich aber— 
mals, diesmal jedoch nicht in der Form eines Zwiegeſpraͤchs 
der beiden Brüder, oder in jener einer kuͤnſtleriſch-kompoſitio⸗ 
nellen Gegenuͤberſtellung des »ruffifchen Moͤnchs« mit dem 
roͤmiſchen Kardinal, ſondern als lebendiger Widerſpruch 
innerhalb des individuellen Geiſtes, als Antinomie des Wil⸗ 
lens, als Verſuchung, als Kampf mit dieſer Verſuchung und 
endlich als kroͤnender, alles yerfuͤllender« Sieg uͤber ſie .. 

Der »Verweſungsgeruch« iſt der Anlaß, daß Aljoſcha in 
einen Abgrund von Widerſpruͤchen geſtuͤrzt wird; ſein Freund 
und geliebter Meiſter hatte die zielbewußte Durchgeiſtigung 
der Natur gelehrt; nun aber erweiſt ſie ſich als eine boͤſe, 
jeden Geiſtes bare Macht. »Der Starez war erleuchtet und 
nun. . . Aljoſcha ſpricht es nicht zu Ende. (Man. S. 42.) 
Iwan, der Verneiner des Weltalls, behält ſcheinbar recht — 
das denkt Aljoſcha in dieſen Augenblicken. „Als der Leich? 
n ſtinken begann, da regten ſich auch deshalb noch 
Zweifel in Aljoſcha, weil Iwan tags vorher ſcharfſinnig hin⸗ 
geworfen hatte: Der Starez ift heilig, aber einen Gott gibt 
es nicht.“ (Man. S. 43.) Wenn nun aber Iwan einmal 
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recht hatte, dann hatte er ohne Einſchraͤnkung recht, dann 
hatte er auch recht gehabt, wenn er geſagt hatte: »Die Kraft 
der Karamaſoffſchen Gemeinheit« ſei der einzige letzte Stuͤtz— 
punkt. 

In der verſtoͤrten Seele Aljoſchas regt ſich die Wolluſt, 
ein Umſtand, der in dem handſchriftlichen Entwurf viel 
ſchaͤrfer betont erſcheint als in dem Roman: „Die Luft nach 
Gruſchenka hatte tags vorher an ihm genagt«, leſen wir da 
(Man. S. 41). Nachdem Aljoſcha den durch den Verweſungs⸗ 
geruch hervorgerufenen Verſuchungen erlegen iſt, ſich von 
den das Weltall⸗Paradies und die Erfuͤllung ſeines Geheim— 
niſſes betreffenden Hoffnungen und Verheißungen abgekehrt 
und in dieſem Augenblick, durch einen inneren Willensakt, 
den Tod als unwiderlegliches Naturgeſetz bejaht hat, ver 
fällt er auch in feinen ſinnlichen Regungen jener Macht, die 
den Tod legitimiert. 

Rakitin führt ihn zu Gruſchenka .. 

Und ſiehe da, die Begegnung mit Gruſchenka traͤgt nicht 
nur nichts zu ſeinem Falle bei, ſondern richtet, im Gegenteil, 
Aljoſcha wieder auf und gibt ihm neue Kraͤfte, wandelt und 
»bearbeitet« die todbringende Macht, »die irdiſche, unbearbei- 
tete Krafte des blinden Karamaſoffſchen Triebes in einer 
Weiſe, daß ſie ihn zu einer Fuͤlle geiſtiger Freiheit und 
Klarſichtigkeit emporfuͤhrt, der gegenuͤber die traͤgen Ge— 
ſetze der Natur und der negative »euklidiſche Verſtande 
Iwans ſchon ohnmaͤchtig ſind. Was iſt alſo vorgegangen? 
Und wie iſt das gekommen? 

Die Begegnung Aljoſchas mit Gruſchenka iſt jene myſtiſche 
Szene einer Verlobung im Geiſte, jene Weltall⸗Begegnung 
des Braͤutigams mit der Braut, die noch dem jungen Doſto⸗ 
lewski vorgeſchwebt hatte, als er ſich fir die phantaſtiſchen 


Erzählungen Hoffmanns begeifterte und jene Novelle „Das 
junge Weib« ſchuf, die feine Zeitgenoſſen jo fremdartig bes 
rühren ſollte“; viele Jahre nachher kehrte er, mit der Be— 
harrlichkeit wahrer Begeiſterung ‚in dem Roman »Die Dir 
monen« nochmals zu dieſer ihn feſſelnden kuͤnſtleriſchen Idee 
zuruͤck ... Ordinoff und Katharina, Stawrogin und die 
Schwachſinnige, endlich Aljoſcha und Gruſchenka — dieſe drei 
Situationen ſind untereinander ſchon dadurch verwandt, daß 
ſie aus einem gleichen, uͤberdies in Doſtojewskis Schoͤpfung 
nie mehr ſich wiederholenden, ſprachlichen Element hervor: 
gehen, aus dem Volksepos, dem Volkslied. Die liedhaft 
deklamatoriſche Ausdrucksweiſe Katharinas und Gruſchen— 
kas aͤhneln einander aufs Haar; beide zeigen einen Über: 
fluß an rhythmiſchen Wiederholungen, an liedhaften oder 
legendenartigen Beiworten, an volkstuͤmlichen Redewendun⸗ 
gen. »Fuͤrchte dich nicht, Aljoſcha, mein Taͤubchen, ich freue 
mich furchtbar über dich, mein unerwarteter Gaft«; „Setze 
dich hier auf den Diwan, hierher, ſo, du mein zarter golde— 
ner Neumond! | 
»Steh auf, mein Taͤubchen, ſteh aufe, jagt auch Katha⸗ 
rina zu Ordinoff, »gräme dich nicht, komm, ſetze dich her, 
hier ſcheint die Sonne; nun ſei ganz ruhig... du biſt der 
Gaſt meines Hauſes, ein erſehnter Gaſt, und du haſt hier 
nicht ohne Grund um Aufnahme gebeten. « | 
Hier wie dort find die epiſchen Wiederholungen charak— 
teriſtiſch, wie etwa: „Ich weiß nicht, ich weiß nicht, ich weiß 
auch nicht.“ Hier wie dort ſchließen dieſe, haͤufig in der 
Form weitſchweifig wiederholter, eingefuͤgter Anſprachen an 
den Beſucher die Saͤtze ab, wie: „Du biſt mir ein Gaſt, ein 
r ˙ 
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ſehr unerwarteter«, »ein erſehnter Gaft«, »du mein junger 
Monde; oder in der Novelle „Das junge Weibe: »Höre, was 
ich dir ſagen werde, du meine Freude l« Was haft du? Mein 
Lieb!« und aͤhnliches mehr. 

Auch in dem Zwiegeſpraͤch Gruſchenkas mit Aljoſcha kom⸗ 
men, ganz wie in jenem zwiſchen Katharina und Ordinoff, 
epiſche Wiederholungen vor, die mitunter vollſtaͤndig den 
Rhythmus des ruſſiſchen Volksliedes erreichen. 

„Ich ſage dir doch, ich erwarte eine Nachricht, eine gol⸗ 
dene kleine Nachricht... Kommt dieſe kleine Nachricht, ſo 
ſpringe ich auf und fliege davon, daß Ihr mich kaum ger 
ſehen haben werdet . . 

Bemerkenswert iſt noch, daß, gleich Ordinoff, auch Al⸗ 
joſcha feine Partnerin in der volksepiſchen Redeweiſe ſekun— 
diert — in Beiworten und in der Anordnung der ſyntaktiſchen 
Satzelemente. 

Vch kam hierher und dachte, eine böfe Seele zu finden... 
Statt deſſen habe ich eine aufrichtige Schweſter, eine liebende 
Seele gefunden.“ Auch in der Handſchrift leſen wir: „Schwe— 
ſter mein, da in dir ſoviel Liebe iſt, herze du mich, beſaͤnf⸗ 
tige meinen Kummer. Weh iſt mir...« (Man. S. 54). 

l Das ganz gleiche Motiv wird ſchon in der Novelle »Das 
junge Weib« vorgezeichnet: »Eine liebende Schweſter wirſt 
du gewinnen. Nimm mich als Schweſter!« 

In Verbindung mit alledem treten da und dort immer 
die gleichen Bilder auf. In Katharinens Erzaͤhlung und bei 
dem Zuſammenſtoß Ordinoffs mit dem boͤſen Greis taucht 
das Bild des dem Raͤuber gehoͤrigen Meſſers auf: »Das 
koſtbare, uralte Meſſer des Greifes.« Das Meſſer, das ſei⸗ 
nen Urſprung wahrſcheinlich bis zu der „Furchtbaren Raches 
Gogols zuruͤckleitet, erſcheint nicht nur in der nächtlichen 
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Unterhaltung Stawrogins mit der Hinkenden, ſondern auch 
in dem Zwiegeſpraͤch Aljoſchas mit Gruſchenka: „Aber jetzt 
fürchte ich nichts mehr, nichts, auch fein Meſſer nicht«, jagt 
ſie uͤber Mitja, womit ſie faſt genau die Worte wiederholt, 
welche die Schwachſinnige zu Stawrogin ſpricht: »Ich bin 
meines Fuͤrſten Frau und fuͤrchte mich nicht vor deinem Meſ— 
ſer le „Vielleicht nehme ich ein Meſſer mit«, ſagt auch Orr 
ſchenka im Hinblick auf das bevorſtehende Zuſammentref— 
fen mit ihrem Braͤutigam, dem Offizier. 

Des Meſſers erwähnt ſpaͤter auch Aljoſcha bei feinen be— 
geiſterten Ausrufen: »Und ſie wird das Meſſer nicht mit— 
nehmen, nein, ſie wird es nicht mitnehmen.“ Und ſogar in 
dem das Buch „Aljoſcha« abſchließenden Kapitel wiederholt 
der uͤber der Leiche des entſchlafenen Starez Soſſima ſich 
neu mit Gott verſoͤhnende Aljoſcha freudig fuͤr ſich: Mein, 
fie hat das Meſſer nicht genommen, fie hat es nicht genom⸗ 
men. .. Das der heimiſchen Volkskunde entlehnte Bild 
wird hier ſchon ganz deutlich mit einem ſymboliſchen Sinn 
erfüllt... | 
Ein anderes, inneres Bild wiederholt vollſtaͤndig den 
Traum der Hinkenden von ihrem Auserwaͤhlten, dem „Fuͤr— 
ſtens: „Nur iſt meiner ein lichter Falke und ein Fuͤrſt, du 
aber biſt eine Eule und ein Kraͤmer!« Das ſchreit fie wut— 
entbrannt dem »Uſurpator« Stawrogin entgegen. Aljoſcha 
jedoch iſt kein »Ufurpator«, ſondern der wuͤrdige und erſehnte 
Gaſt; und Gruſchenka nennt ihn auch Prinze. YAch Rakitla, 
aber ſoll ich mich etwa mit dir unterhalten, wenn ſolch ein 
Prinz hier ſteht!. .. Du biſt bloß ein Giftpilz, er aber ist 
ein Prinze, eine Gegenuͤberſtellung, die, wie wir ſehen, den 
Worten der Hinkenden nahekommt (B... iſt meiner ein Fuͤrſt, 
du aber biſt eine Eule. | 
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„Rakitkac erinnert als neue Wortbildung an „Scha⸗ 
tuſchkac. Doch in den Beziehungen Gruſchenkas zu ihm tau⸗ 
chen Merkmale auf, die ihn Ljebaͤdkin naͤhern. 

»Sitz in der Ecke und ſchweige, du biſt mein Lakai. 
Du wirſt mir die Stiefel putzen, Rakitka, dazu kann ich 
dich gebrauchen ...“ Gerade fo ſpricht Marja Timofejewna 
von Ljebaͤdkin: »Du meinſt Ljebaͤdkin? Ach, der iſt mein 
Knecht. Mir iſt es ganz gleich, ob er hier iſt oder nicht. Ich 
befehle nur: Ljebaͤdkin! gib mir die Stiefel und er laͤuft 
ſchon. .. Bei dem Zuſammentreffen Aljoſchas mit Gru⸗ 
ſchenka ſpielt Rakitin, den Spuren Ljebaͤdkins folgend, gleich- 
ſam die Rolle des im Volksepos vorkommenden »Stören- 
friedse, und dem entſpricht in dem Plane der ſymboliſchen 
Enthuͤllung von Doſtojewskis Weltanſchauung vollkommen 
jenes der Wirklichkeit entſprechende Bild eines Nihiliſten aus 
den ſechziger Jahren; in den handſchriftlichen Varianten iſt 
er genauer vorgezeichnet, und zwar gerade als Störenfried 
zwiſchen zwei Verlobten. 

»Sem. Das Volk aus dem Weg räumen.« (Man. S. 41.) 

vAljoſcha: das Volk wird das ja aber nicht zugeben. — Ei 
nun, ausrotten ſoll man das Volk, es reduzieren, es zum 
Schweigen bringen. Denn die europäifche Aufklärung ſteht 
höher als das Volk.. er ſchwieg einen Augenblick. — Nein, 
es iſt klar, das Leibeigentumsrecht iſt nicht verſchwunden, 
murmelte Aljoſcha. Ei, hol' euch der Teufel mitſamt dem 
Volk, marſch fort! Ich will dich nicht mehr kennen! Er 
wandte ſich und ging zornig davon. 

Rakitin ging zornig von Gruſchenka fort. Aljoſcha ſchwieg. 
Rakitin aber ließ ſich aus: Frei von jeglicher Religion muß 
alles gemacht werden, Aufklaͤrung. Die Menſchen werden 
immer humaner. Aufgeklaͤrter, humaner. Unaufgeklaͤrt. Die 
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Religion kommt teuer zu ftehen. Lies nur etwa Buckle. Wir 
jedoch werden ſie abſchaffen. 

Das Volk wird es nicht zugeben. 

Vor allem verdroß es Rakitin, daß Aljoſcha ſchwieg und 
nicht mit ihm ſtritt. Sie hatten die Kreuze getauſcht. 

Du biſt ein Junker, Rakitin. 

Ich bin ein Pfaffenſohn und kein Junker, ei hol' euch der 
Teufel, marſch fort« (Man. S. 47). 

Dieſe drei, zum Teil einander aͤhnlichen Sujets, Katha⸗ 
rina und Ordinoff, die Schwachſinnige und Stawrogin, Gru— 
ſchenka und Aljoſcha, ſie alle weiſen zuruͤck uͤber die Grenzen 
Doſtojewskiſcher Schöpfung, bis auf Gogols Novelle „Die 
furchtbare Rache. Von den Motiven aus Gogols Erzaͤhlung 
taucht bei Doſtojewski zunaͤchſt das jenes Meſſers auf, mit 
dem die wahnſinnige Katharina, nach ihrem Vater ſuchend, 
umherraſt, bis dieſer ſelbſt es ihr entwindet und fie damit 
toͤtet; dies wird in der Novelle „Das junge Weib« offenſicht— 
lich wiederholt. Aber auch andere Zuͤge in der Erzaͤhlung 
Doſtojewskis gemahnen mit ihrem ganzen, maͤrchenhaft— 
ſymboliſchen Sujet an Gogol: die ſchoͤne Katharina, die 
von der dunklen Kraft des alten Zauberers, mochte er nun 
ihr Vater oder ihr Verfuͤhrer fein, gefangen genommen iſt — 
dieſes in dem Jugendwerk Doſtojewskis vorkommende Motiv 
entſpricht genau der verhexten Katharina aus der Erzählung 
»Die furchtbare Rache.“ Ebenſo iſt die yruſſiſche Schoͤnheite 
in den »Bruͤdern Karamaſoffe, Gruſchenka, von dem Greiſe, 
ihrem Liebhaber und gewiſſermaßen ihrem Vater, zwar nicht 
behext, ſteht aber doch ganz in ſeinem Bann. 

»Ich habe dort meinen Alten, an ihn bin ich auf ewig 
gebunden und verkauft; der Satan hat uns getraut«, jagt ſie 
zu Aljoſcha. Der Wille iſt gebunden, ſagt Katharina Ordi— 
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noff über den alten Zauberer. „Ich habe ihm meine Seele 
verkauft... ich habe ihm meine ſuͤndige Seele verkauft!... 
Der Boͤſe hat meine Seele gekauft.“ 

Schließlich find ſowohl Katharina wie die »ruffifche 
Schönheit« Gruſchenka durch gewiſſe portraͤtaͤhnliche Merk— 
male mit den Schoͤnheiten in den Erzaͤhlungen »Die Abende 
auf Dikankac und „Mirgorod« verwandt. „Die ruſſiſche 
Schoͤnheit« iſt das grundlegende Merkmal, das Doſtojewski 
bei Gruſchenka, gleich bei ihrem erſten Auftreten, betont 
(in dem Kapitel »Beide zufammen«). Aber erſt in der Be— 
gegnung mit Aljoſcha zeigen ſich die der lyriſchen Schoͤn— 
heit Gogols eigentuͤmlichen Merkmale. Bei dem Erſcheinen 
Aljoſchas loͤſt ſich ploͤtzlich peine ſchwere Flechte ihres 
dunkelblonden Haares und fällt auf ihre rechte Schul— 
ter herab; aber ſie beachtet es nicht und ſteckt ſie auch nicht 
auf; und ploͤtzlich, gleich darauf, wendet fie ſich dem Spie— 
gel zu und bringt ſchnell „mit beiden Händen ihre Haar— 
flechte in Ordnung... Die Locken und Zoͤpfe der ſchoͤnen 
Polin, die fliegende Maͤhne der wahnſinnigen Katharina in 
Gogols »Furchtbarer Rache«, und das lichte glaͤnzende Haar 
der ſchoͤnen Annunziata in dem Bruchſtuͤck Rome — das 
ſind die Portraͤt⸗Merkmale Gogolſcher Schoͤnheiten, die hier 
Mi Gedächtnis gerufen werden. Auch der Spiegel ges 
hoͤrt dazu: der verliebte Schmied in der Erzählung »Weih— 
nachtsnaͤchte« trifft Okſanna vor dem Spiegel an, ebenſo 
Andrei Bulba die Polin; vor dem Spiegel finden ſowohl der 
tolle Popriſchtſchin, wie auch der Kuͤnſtler Piskareff ihre 
Holden. 

Indeſſen begegnen wir der ſtatuengleichen, ſozuſagen er— 
ſtarrten Schoͤnheit Gogolſcher Frauenbildniſſe nur zweimal 


in Doſtojewskis Werken. Vor Gruſchenka zeigt fie fich bloß 
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bei Katharina in der Erzählung »Das junge Weib. »Traͤnen 
glaͤnzten in ihren dunkelblauen Augen, die von langen, auf 
der milchweißen Haut des Geſichtes leuchtenden Wimpern 
verbraͤmt waren. Wir ſehen alſo, wie Doſtojewski bereits 
im Jahre 1847 die Hochzeits-Symbolik des Volksepos nach 
dem Vorbild Gogols, nun aber ein fuͤr allemal akzeptiert 
hatte. Durch dieſe Symbolik wollte Doſtojewski ſeinen 
Traum von der Ungebrochenheit der feinem Vaterlande zuge: 
hoͤrigen Seele verkoͤrpern; und dem entſprach auch voͤllig 
der im Plane ſeines publiziſtiſchen Werbens liegende Auf— 
ruf an »die oberſte, vom Boden losgeriſſene, kulturelle 
Schichte, von der er verlangte, »fie ſolle zu den Elementen 
des Volkes zurückkehren«, 

In der Jugendnovelle iſt aber noch allzuſehr der Ein— 
fluß der deutſchen Romantik zu fuͤhlen; Ordinoff iſt der 
verliebte Narr mit den kosmiſchen Regungen einer ein⸗ 
ſamen Seele; dafuͤr liegt in Katharina ſchon ein Zug, 
der die ſymboliſchen Merkmale der »Hinkenden« in den 
»Daͤmonen« deutlich vorausverkuͤndet, obwohl damals, als 
er die Geſtalt Katharinens mit ſprachlich-ſtiliſtiſchen Eles 
menten und Motiven des Volksmaͤrchens umwob, das Doſto— 
jewski vorſchwebende kuͤnſtleriſche Ziel noch gänzlich unbe 
ſtimmt war. a 
„Die erſte Begegnung Katharinens mit Ordioff findet 
in der Kirche ſtatt, vor dem »großen, in blendendem Glanze 
erſtrahlenden Heiligenbilde der Mutter Gottes, der die Kirche 
geweiht iſt«. Katharina wirft ſich vor dem Heiligenbilde zu 
Boden und weint, beſchattet von einem Ende des unter dem 
Heiligenbilde haͤngenden Teppichs, dumpf vor ſich hin. Mit 
dem Muttergottesbild ift aber auch das Schickſal der ſchwach⸗ 
ſinnigen Marja in den »Daͤmonen« ſymboliſch verbunden, 
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wie dies zuerſt W. Iwanoff ſcharfſinnig erkannt und her⸗ 
vorgehoben hat“. 

»Das ewig Weibliche im Aſpekt der ruſſiſchen Seele«, 
Marja Timofejewna, mit ihren unklaren und doch von einem 
verborgenen Sinn erfuͤllten Bekenntniſſen von der Erde, der 
Mutter Gottes, von der Natur und Gott, mit ihrem wehmuͤti⸗ 
gen Lied von dem verlaſſenen Frauengemach und dem Braͤu— 
tigam, der ſie vergeſſen; dieſes Bild der verwitweten Braut 
iſt das Zeichen, unter dem der tragiſche Zerfall der von Doſto— 
jewski erſehnten Einheit ſteht, fuͤr die er in der Hochzeits⸗ 
Symbolik des Volksepos ein adaͤquates Sinnbild gefunden 
hatte; dagegen iſt in ſeinem letzten Roman die erſehnte Be⸗ 
gegnung durch das freudige Licht erfuͤllter Hoffnung er— 
leuchtet. | 

Die ſymboliſche Perſpektive reicht hier weiter als in den 
»Daͤmonene; fie wird durch den natürlich nicht zufälligen 
Umſtand angedeutet, daß die Motive der Erzählung von Als 
joſcha und Gruſchenka mit der Schilderung des Evangeliums 
uͤbereinſtimmen; das Zwiegeſpraͤch zwiſchen Aljoſcha und 
Gruſchenka entwickelt ſich gleichſam innerhalb eines chrift- 
lichen Myſteriums. „Jetzt verachteſt du mich wohl wegen 
der fuͤnfundzwanzig Rubel?“ ſagt Rakitin zu Aljoſcha, da 
Ne ich von Gruſchenka entfernt haben. „Habe ſozuſagen den 
Freund verkauft. Du biſt aber doch nicht Chriſtus, und ich 
nicht Judas. In der Handſchrift wird jedoch dieſer Vergleich 
Gruſchenka in den Mund gelegt: »Gruſchenka brachte fuͤnf⸗ 
undzwanzig Rubel heraus. Er hat dich ja verkauft, Judase 
(Man. S. 46). So ſpricht fie zu ihrem verſehnten Gaſtaz 
ſie empfaͤngt ihn uͤberdies, da ſie ja, gleich der wachenden 
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Da W. Iwanoff: »Der grundlegende Mythos in dem Roman ‚Die 
e W. K. 
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Jungfrau in der evangeliſchen Parabel, unermüdlich des 
Braͤutigams harrt, nicht nur des Verfuͤhrers, des Offiziers, 
ſondern auch ſeiner, Aljoſchas, mit der unverloͤſchlichen 
Leuchte in der Hand (Ich habe mein Leben lang auf ſolch 
einen wie dich gewartet). „Licht, ... Fenjaͤ, bring’ ein Licht le 
iſt ihr erſter Ausruf, da Aljoſcha erſcheint. Die ſymboliſche 
Bedeutſamkeit dieſes auf den erſten Blick unſcheinbaren 
Details wird von Doſtojewski ſelbſt in der Handſchrift an— 
gemerkt: »Nicht vergeſſen — die Kerzen« ſchreibt er dort groß 
und deutlich, wie um ſich dieſes evangeliſche Symbol ins Ge 
daͤchtnis zu rufen (Man. S. 49). So wird durch das per— 
ſoͤnliche Schickſal Aljoſchas und Gruſchenkas gleichſam das 
von Doſtojewski erſehnte Schickſal des Volkes, als des „Got 
testrägers«, gekennzeichnet: es iſt die in der Geſchichte ſich 
vollziehende Verlobung Chriſti mit ſeiner ſtandhaften Braut. 
Aljoſcha, von der Verſuchung frei, ſobald er das ſtrah⸗ 
lende Antlitz Gruſchenkas erblickt, ſobald er fie „ganz in 
Freudes, „beinahe in Verzuͤckunge« ſieht. Vor dieſem Zuſam⸗ 
mentreffen hätte fie ihn auch am liebſten »verfchlingen« moͤ⸗ 
gen, und er iſt gekommen, »fchlecht und böfe«, zum erſtenmal 
von der Wolluſt benagt«. Aber nun, im Entzuͤcken und in 
den Freudentraͤnen, in der hinreißenden Ekſtaſe zweier Ser 
len, auf die beide, jedes auf ſeine Art, vorbereitet geweſen 
waren, vollzieht ſich das ⸗Wunder«: »Da haben ſich ja euere 
erwarteten Wunder erfüllte, ſagt abſchließend Rakitin. 
Gruſchenkas Weiblichkeit, ihre vruſſiſche Schönheit« ft 
zur Verklaͤrung gelangt, ſie iſt nicht mehr, die ſie geſtern 
bei Katharina Iwanowna geweſen. Jetzt ſieht er in ihr ploͤtz 
lich »ein vollkommen anderes und fuͤr ihn unerwartetes 
Weſen: Alles war einfach und herzlich an ihr, ihre Be 
wegungen raſch, ungezwungen, vertrauenerweckend.« 
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auch ihm wird völlig uͤberraſchend eine neue ſeltſame 
Empfindung vim Herzen geboren: »dieſes Weibe, dieſes 
»ſchreckliche Weib«, floͤßt ihm nun nicht jene Furcht ein, 
die ihn fruͤher, bei dem Gedanken an eine Frau, uͤberfallen 
hatte, wenn jemals ein ſolcher in ſeiner Seele aufgetaucht 
war; im Gegenteil, dieſes Weib, das er yam meiſten von 
allen gefürchtet hatte«, das jetzt auf feinen Knien ſitzt und 
ihn umarmt haͤlt, erweckt in ihm »ein ganz anderes, uner⸗ 
wartetes und beſonderes Gefuͤhl, das Gefuͤhl einer unge— 
woͤhnlichen, noch nie ſo empfundenen, herzensreinen Anteil— 
nahme, und alles das ohne jegliche Furcht, ohne den ge— 
ringſten früheren Schrecken. Das iſt es, was ihn »haupt⸗ 
ſaͤchlich in Erſtaunen« verſetzt. 

Die Begeiſterung, die ihm der Starez als Vermaͤchtnis 
hinterlaſſen hatte, entbrennt nun allmaͤhlich wieder mit einer 
vorher nie gekannten Gewalt in der faſt ſchon erloſchenen 
Seele Aljoſchas, nachdem er yvon der Wolluſt benagt« wor⸗ 
den war; aber, und das iſt die Hauptſache, erſt dann, da 
die wolluͤſtige Regung ſich urploͤtzlich in jenes neue, »bejon- 
dere Gefuͤhl« verwandelt hat. Wie ein Funke ſpringt es aus 
der ekſtatiſchen Beruͤhrung zweier Seelen hervor, welche der 
wahrhaften Ganzheit wegen die Feſſeln des Geſchlechts, der 
Halbheit zerriſſen haben; der leidenſchaftliche Trieb ſtirbt 
nicht dahin, er erneuert ſich nur; er iſt nicht verloſchen, ſon— 
dern in einem neuen, ſeraphiſchen Licht aufgeflammt: das 
Myſterium der Liebe hat ſich vollzogen. 

In der Handſchrift iſt das gegenſeitige fleiſchliche Be— 
gehren bei Aljoſcha und Gruſchenka vor ihrer ekſtatiſchen 
Begegnung, noch deutlicher ausgeſprochen als in dem Ro— 
man: Niemandem habe ich meinen ſuͤndigen Leib hinge— 

geben, außer jenem Greiſe, dir aber wollte ich ihn hingeben; 
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jo beſchloß ich denn, dich zu verfuͤhren« (Man. S. 49). »Der 
ſuͤndige Leib« wird in der Handſchrift nochmals betont 
(S. 50). Um ſo heller jedoch leuchtet die ſie jetzt umſtrah⸗ 
lende Flamme, um ſo freudiger iſt ihre geiſtige Verlobung: 

»Aljoſcha, mein Cherub! ... Warum biſt du, mein Schutz⸗ 
engel, nicht früher zu mir gekommen !« Sie fällt, »wie außer 
ſich, vor ihm auf die Knie niedere. In der Handſchrift wird 
hier hinzugefügt: »Und auf den Knien nach ihm hinkriechend.« 
»Ich habe mein ganzes Leben lang ſolch einen wie dich er— 
wartete; in der Handſchrift folgt hierauf: »Ein Lächeln des 
Entzuͤckens auf ihrem vom Weinen geſchwollenen Geſichte 
(Man. S. 53). »In ihrer Seele koͤnnte ein Schatz. . “ ſagt 
auch Aljoſcha. In der Handſchrift ſteht uͤberdies: Was haͤt⸗ 
teſt du ſein koͤnnen? Aber du wirſt, du wirſt es ſein, ich ſehe 
es« (Man. S. 54). »Ich habe eine aufrichtige Schweſter ger 
funden, erklaͤrt er dann. Die Liebesekſtaſe loͤſt ſich ſozu— 
ſagen vor unſeren Augen auf in das gegenſeitige Verlangen 
der beiden nach Verwandtſchaftlichkeit und Kindheit. Dieſe, 
ganz deutlich einem letztwilligen Gebote des Starez ent⸗ 
ſprechende Aufforderung“ erklingt in den handſchriftlichen 
Varianten noch lauter: Aljoſcha bei Gruſchenka. Über die 
Tiere, gedenkt der Kindheit, moͤchte wiſſen: wer hat dich ge— 
ſchaukelt, wer an deiner Wiege gefungen?« (Man. S. 42.) 
»Ich habe dich ſchon lange im Auge. Immerfort denke ich, 
da geht ja doch mein Soͤhnchene, gibt ihm hierauf Gru— 
ſchenka zur Antwort (Man. S. 46). 

»Aljoſcha. Wer hat an der Wiege geſungen?« 

„über die Wiege, du biſt rein, großmuͤtig.« (Man. S. 46, 


die Engel. Sie leben zu unſerer Freude, zur Reinigung unſerer 4. 
W. K. 


zen als Hinweis und Beiſpiel fir uns. l 
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50.) Aber der Glanz der Reinheit und der erſterſchaffenen 
Unſchuld ſteigt nur darum als lichter Regenbogen uͤber der 
dunklen Begierde des yſuͤndigen Leibes« auf, weil dieſe beiden 
Seelen ploͤtzlich, nachdem ſie ſich bis in ihre tiefſten Tiefen 
voreinander enthuͤllt hatten, ſofort ihre Ungeteiltheit, ihre 
myſtiſche Einheit und Verwandtſchaft begriffen und ſich 
gegenſeitig von ihrer Suͤndhaftigkeit dadurch befreit hatten, 
daß ſie ſich ihrer, als einer gemeinſamen Suͤndhaftigkeit, 
bewußt geworden waren; das verwundete Gewiſſen der Suͤn— 
derin wird nicht nur durch ihre individuelle, bußfertige De⸗ 
mut und ihren Glauben geheilt (ich habe in meinem ganzen 
Leben nur irgendein Zwiebelchen hergegeben«; darauf ſteht 
in der Handſchrift: yim uͤbrigen aber habe ich nur Boͤſes ge— 
tan und doch hoffe ich. — Aber was bin ich denn fuͤr eine 
Heilige, ich bin ein Aas«, S. 53); fie findet erſt die volle Ges 
neſung in der bruͤderlichen Anteilnahme, die eine andere Seele 
ihrer Reue entgegenbringt. Dies wird in dem abgeſchloſſenen 
Roman nicht ſo greifbar vor Augen gefuͤhrt wie in der hand— 
ſchriftlichen Variante. 

»Aljoſcha zu Gruſcha: Ich trage für dich die Schuld. 
Gruſcha: Ein kleiner Knabe biſt du, inwiefern teägft du für 
mich die Schuld %« (Man. S. 42.) 

„Auch ich bin vor dir ſchuldig wie vor den Vögelchen.« 

»Du biſt ein Kind geweſen, und ich bin an dir vorbei— 
gegangen. 

Gruſcha: Du warſt ja noch nicht geboren« (Man. S. 43). 
„Das iſt gleich, jo iſt es ein anderer. Jeder trägt an der 
Schuld des anderen. 

2 — Nachdenklich: Das haft du gut gefagt.« (Man. 

. 46. 


Die Gebote des Starez verwandeln ſich alſo hier in Rede 
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und Gegenrede; ihre Wahrheit wird durch die ekſtatiſche Erz 
fahrung einer verklaͤrten Liebe erhaͤrtet; die Lehre entwickelt 
ſich zu einem Myſterium. b 
Die durch die Wolluſt zu Fall gebrachte und heimgeſuchte 
Seele Aljoſchas ſteigt nun raſch über die Stufen religiöfer 
Bejahung zu den endguͤltigen Hoffnungen des entſchlafenen 
Starez empor; ſie iſt bereits durch die eigene Erfahrung weiſe 
geworden: das in den beiden Seelen vollzogene „Wunder 
bereichert ſie mit einem Schlage mit dem Wiſſen um die 
kosmiſche und allmenſchliche Einheit in der Sünde und Der: 
antwortlichkeit; eine weitere Entdeckung iſt die Erkenntnis, 
daß auch das Heil die Sache des gemeinſamen Willens und 
darum nicht das Los »eines Zehntels« unter den Menſchen 
ſei (Man. S. 43); die Volkslegende von dem Zwiebelchen 
iſt das naive Gleichnis dafuͤr, daß die kleinſte Tugend nicht 
nur einen, ſondern viele errettet (alle, die nach dem Zwiebel 
chen gegriffen haben), oder daß fie überhaupt keinen er 
rettet. Das meint eben Aljoſcha mit feinen Worten (in der 
Handſchrift): »Was ſind die Gerechten! Waͤren ſie nicht, ſo 
wären alle Brüder und du allen eine Schweſter!« (Man. 
S. 43.) So gelangt Aljoſcha von den durch den Verweſungs— 
geruch und die Sinnenluſt hervorgerufenen Heimſuchungen 
über deren Verklaͤrung durch den Geiſt der „Kindlichkeite 
und der Verwandtſchaft (du allen eine Schweſterle) ſchließ— 
lich zu dem lebendigen Erfaſſen der Saͤtze, die Vater Paiſſi 
den glaubensſchwachen Moͤnchen an der Leiche des entſchla— 
fenen Starez zugerufen hat: nicht durch die individuelle, 
aſketiſche Opfertat ſollen wir uns erlöfen (owas ſind die Ge— 
rechtenc), ſondern durch opferbereite Anteilnahme an der 
Sünde des Alls um der Erloͤſung und der Herrlichkeit aller 
willen. GAlle wären Brüder«.) Dieſer Weg der Wieder’ 
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geburt iſt nachdruͤcklichſt in dem handſchriftlichen Bruchſtuͤck, 
das wir hier anfuͤhren, vermerkt: | 

Uljofcha... Ja, auch ich habe über dich nachgedacht. 

Gruſcha. Was, was haft du über mich gedacht? .. 

Aljoſcha. Über ihre Schönheit und über die Seele. Dithy⸗ 
rambus. Er endigt mit Soſſima, bricht in Traͤnen aus.“ 
(Man. S. 46.) 

Aus der Tiefe der erſchuͤtterten Seele muß aufs neue der 
Ruf zur Weltallfreude erklingen, ein Dithyrambus, der aber 
ſchon allmaͤchtig, mächtiger iſt als Tod und Faͤulnis (»Di⸗ 
thyrambus. Er endigt mit Soffima«). 

Und nun erweitert ſich das Hochzeits-Symbol von den 
nationalen und individuellen Grenzen bis an jene des Gott— 
menſchentums. Aljoſcha iſt wieder in der Zelle des Starez, 
neben eben dem Sarg, von welchem er des Morgens ſo ganz 
verſtoͤrt geflohen war. Jetzt aber: „Freude, Freude war in 
ſeinem Herzen und in feinem Gedankens, dieſelbe Freude, 
die ihm der dahingegangene Meiſter als Leitfaden fuͤr den 
geiſtigen Aufſtieg, als Verheißung, ydaß das Geheimnis des 
Alls erfüllt werde, « hinterlaſſen hatte. Dieſe Verheißung 
im Herzen Aljoſchas erklingt nun mit neuer Kraft. 

Und der Weg... der Weg dahin iſt doch groß, gerade und 
hell, kriſtallrein, und die Sonne am Ende des Wegs. Er 
hört die Worte des Evangeliums über die Hochzeit von Kana 
in Galilaͤa. | 

Hochzeit? Was ift das... eine Hochzeit 26... ging es 
wie ferner Glockenklang durch Aljoſchas Gedanken; vauch 
Nie iſt voll Glück auf ein Feſt gefahren... nein, fie nahm 
nicht das Meſſer ... Aber was iſt das? Warum erweitert 
lich das Zimmer?“ Wie damals, wie bei der erſten Hochzeit 
zweier Menſchenſeelen: die unendlichen Fernen des kosmi⸗ 
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ſchen Myſteriums werden ſichtbar; fo wird auch jetzt, da 
ſich das Zimmer verweitert« und im hochzeitlichen Gemache 
das Myſterium vor dem Angeſichte des hohen »Gaſtese und 
für alle, die yberufen und auserwählt« ſind, vin alle Ewig⸗ 
keiten« vollbracht wird, jene erſte Ehe neuerdings mit dieſer 
identifiziert. Aus den dunklen Tiefen des Volksgeiſtes, aus 
der verklaͤrten Weiblichkeit hat ſich damals die Weisheit 
der Erkenntnis von der gemeinſamen Schuld und von der 
gemeinſamen Erloͤſung durch die demuͤtige Liebe erhoben, 
die allegoriſche Weisheit von dem »Zwiebelchen«, aber auch 
jetzt ſpricht der »hagere, kleine Alte« zu Aljoſcha von dem 
5Zwiebelchen« vor dem Angeſichte Deſſen, der »ſchreckliche 
iſt vin Seiner Größer. 

Ein unaufloͤsliches Band, eine ſymboliſche Nachfolge 
ſchaft verknuͤpft die Begegnung Aljoſchas mit Gruſchenka 
und ſeine Begegnung mit dem entſchlafenen, jetzt aber wie⸗ 
der lebendigen Starez Soſſima; iſt doch dieſer ganze Ab— 
ſchnitt des Romans, der heute nach dem „Hauptheldene 
Aljoſcha betitelt iſt, urſpruͤnglich „Gruſchenkas uͤberſchrieben 
geweſen. In den Manuſkripten aͤußert ſich dieſes Band durch 
die Reihenfolge der Aufzeichnungen ſelbſt. Die einzelnen 
Momente der beiden Begegnungen, die leidenſchaftlichen 
Repliken Gruſchenkas und die Worte des Starez waͤhrend 
der Viſion Aljoſchas wechſeln ab, folgen einander und wer 
den gerade dadurch ſichtbar mit jener in ihnen gegenwaͤrti⸗ 
gen, ſymboliſchen Einheit verknuͤpft (Man. S. 43, 44, 45 
und andere). „,Das iſt feine Stimme, die Stimme des Starez 
Soſſima“. . Der Starez reichte Aljoſcha die Hand, und der 
erhob ſich von den Knien... Ich habe ein Zwiebelchen herge⸗ 
geben, und ſieh, jetzt bin ich hier. Und viele hier haben nur 
ein Zwiebelchen gegeben, nur ein kleines, einziges... Und 
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wie ſteht es mit dir, mein ftiller, beſcheidener Juͤngling? 
Haſt du es heute verſtanden, das Zwiebelchen einer armen 
Hungernden zu geben?« Das „Zwiebelchen« vereint und er— 
loͤſt; das beſcheidene Werk demuͤtiger Liebe erzeugt die all— 
menſchliche Gemeinſamkeit, der das hohe Endziel eines 
neuen gemeinſamen Lebens, einer gemeinſamen Auferſtehung 
bevorſteht. Der Sarg iſt nicht mehr da, und er iſt im ſelben 
Gewande, in dem er noch geſtern unter ihnen geſeſſen hatte, 
als die Gaͤſte zu ihm gekommen waren... Jene neue Ehe, 
die durch Aljoſcha und Gruſchenka als die Ruͤckkehr zur 
„Kindlichkeite, als eine lebendige Erinnerung an die »Wiege« 
und die Allverwandtſchaft, als die Verlobung zwiſchen Braͤu— 
tigam und Braut, bejaht worden war, jene neue Ehe wird 
durch eine freudige und gemeinſame Auferſtehung den Tod 
beſiegen — das iſt es, wovon dieſe geheimnisvollen Blaͤtter 
Doſtojewskis ſprechen. Trinken wir neuen Wein , fagt der 
zum Leben wiedergekehrte Starez Soſſima; und in der Hand⸗ 
ſchrift wird hinzugefügt: »einen wundertaͤtigen« (S. 49). 
Aber der myſtiſche Weg findet hier noch nicht fein Ende: 
die Freude der verklaͤrten Liebe, dann die Freude der lebendi⸗ 
gen, allmenſchlichen Einheit zwiſchen den Lebenden und den 
Toten, dieſe Freude, die, wie der hochzeitliche Wein, den 
Becher über und über füllt, ergießt ſich nun aus dem Herzen 
Alioſchas über das ganze Weltall, uͤber eben jene traͤge 
Matura, die noch unlaͤngſt, vor der durch den Geiſt voll— 
zogenen Feuertaufe, ſeinen Glauben getruͤbt und gebrochen 
hatte. Er breitete ſeine Arme aus, ſchrie auf und erwachtes; 
UND das ganze Weltall ſchien ſich im Herzen Aljoſchas auf⸗ 
zutun wird in der Handſchrift hinzugefügt (Man. S. 45). 


= er aus der Zelle tritt, zur Erde ſinkt und fie unter ver⸗ 
Siehe Ev. Matthaͤi 26, 29; Ev. Marei 14, 25. 
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zuͤckten Traͤnen kuͤßt, hört er mit feinem inneren Ohr, »wie 
das Geheimnis der Erde ſich mit dem der Geſtirne be— 
ruͤhrtec. Dabei ſteht in der Handſchrift groß und deutlich 
mehrere Male geſchrieben: „Sternenherrlichkeit« (S. 43, 
. 

Hier gedachte Doſtojewski natuͤrlich Tichon Sadonskis, 
ſeiner frohen Viſionen von der Sternenherrlichkeit und des 
Lichtes von dem Berge Tabor; ſie war ihm auch damals er— 
innerlich, als vor dem geiſtigen Auge Aljoſchas der Glaube 
an eine gemeinſame Auferſtehung in dem allegoriſchen Bilde 
vom Hochzeitsmahl aufs neue gefeſtigt und bekraͤftigt 
wurden“. Der erſte Akt dieſes Myſteriums jedoch, der im 
kuͤnſtleriſch⸗formalen Aſpekt fo unaufloͤslich mit der ganzen 
vorhergegangenen, ſchoͤpferiſchen Produktion Doſtojewskis 
und mit Gogols Erzaͤhlung verbunden iſt, beruͤhrt ſich in 
ſeinem religioſen Kern ebenſo augenfaͤllig mit der Lehre 
Fjodoroffs und WI. Solowjoffs von der »ewigen Kind— 
ſchaft« und von dem „Sinn der Liebes. Das Myſterium der 
Liebe beſtaͤtigt wirkſam das Vermaͤchtnis des Starez von 
der »Weltallfreude des lebendigen Lebens«, entſcheidet end— 
gültig den Streit „Pro und Contra, und eben dadurch er 
haͤlt die philoſophiſche Expoſition zu den noch bevorſtehenden 
Ereigniſſen der Karamaſoffſchen Familientragödie ihren Ab— 
ſchluß; dieſe werden auf ſolche Weiſe ſchon im voraus mit 
dem vom Dichter erwuͤnſchten Sinn erfullt. Aljoſcha kuͤßt 
die Erde, wie dies der Starez Soſſima gelehrt; Gruſchenka 
eilt nach Mokroje, nimmt jedoch auch dorthin das una 
ſprechliche Licht ihrer neuen Liebe mit. 


Siehe die 1. Epiſtel Pauli an die Corinther 15, 4042. 
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iehe »Werke unſeres heiligen Vaters Tichon Sadonsti«. 1 
N W. K⸗ 


In dem Augenblick, da fie ſich von Aljoſcha verabſchiedet, 
ſtammelt fie auch voll ſchmerzlicher Verwunderung«, indem 
ſie ſich »abfeits« ſetzt, von ihm entfernt, die Hände über 
den Knien faltend und mit den Augen in die Luft ſtarrend: 
Wie kannſt du nur fortgehen, wie kannſt du mich jetzt allein 
laſſen: Du haſt mich ganz aufgewuͤhlt und zerriſſen; in der 
Daͤmmerung laͤßt du mich zuruͤck.“ (Handſchriftliche Variante, 
Man. S. 52.) »Du haft mich ganz aufgewuͤhlt«. .. Mit die⸗ 
ſen Worten iſt hier alles geſagt: Aljoſchas Ruf wird nun nie 
mehr in ihrer Seele verklingen; im entſcheidenden Augen— 
blick, in jener Stunde, da ſich ihr Schickſal vollziehen wird, 
wird er ſie mit unaufhaltſamer Gewalt auffordern, an der 
erloͤſenden Tat des tragiſchen Helden in dem Roman opfer⸗ 
bereiten Anteil zu nehmen. 


V. 
Byzanz und Rom 


Der Starez Soſſima, Aljoſcha und Gruſchenka ſind drei 
Aſpekte eines und desſelben Gedankens, der Idee der myſti— 
ſchen allmenſchlichen Gemeinſamkeit: zuerſt ſehen wir fie in 
ihrem noch nicht geoffenbarten Weſen (Lehre des Starez), 
dann ſchon nur in ihrer Doppelerſcheinung (als weibliches 
und maͤnnliches Element der ruſſiſchen Volksſeele), und 
endlich in der neuen Fülle ihrer Offenbarung (der myſtiſchen 
Verlobung Aljoſchas mit Gruſchenka). Das iſt nun, den An⸗ 
ſchauungen Doſtojewskis entſprechend, die ſymboliſche Ent: 
huͤlung der vruſſiſchen Idee; das iſt jener Oſten, nach 
welchem er ſeine Zeitgenoſſen entbietet, auf welchen eine von 
den kurz vor ſeinem Tode in fein „Notizbuch« eingetragenen 
Aufzeichnungen hinweiſt: „Nach Aſien! Nach Aſien le 


Aſien jedoch ſteht Europa gegenüber, dem Oſten der 
Weſten, das iſt eines der tragiſchen, ſtets ſich wiederholenden 
Erlebniſſe Doſtojewskis. Und wenn ihm der Oſten die orien⸗ 
taliſch⸗ruſſiſche Orthodoxie bedeutet, ſo war fuͤr ihn der 
Weſten, die ganze moderne weſtliche Kultur in ihrem Ur 
grund nur noch Katholizismus. Nicht nur die Reformation, 
in der Doſtojewski bloß die Verleugnung Roms, nur Proteſt 
um des Proteſtes willen ſah, der ſofort zum Schweigen kaͤme 
und nichts mehr zu ſagen haͤtte, wenn nur einmal Rom end⸗ 
guͤltig ins Wanken geriete; auch die politiſchen Formen des 
neuen Europa, ja die einzelnen Probleme der zeitgenoͤſſi⸗ 
ſchen Politik, die ganze ſozialiſtiſche Bewegung des neun— 
zehnten Jahrhunderts, die moderne europaͤiſche Kunſt, mit 
einem Wort, die ganze weſtliche Kultur, dies alles wurde 
von ihm als ſinnfaͤllig und uranfaͤnglich vorbeſtimmte Offer 
barung einer und derſelben Idee des Katholizismus, wie er 
dieſen verſtand, beurteilt und abgeſchaͤtzt. 

In den „Bruͤdern Karamaſoff« wird nun eben der Often 
mit der ganzen Eigenart der philoſophiſchen und geſchicht— 
lichen Anſchauungen des Dichters und mit aller Deutlichkeit 
kuͤnſtleriſcher und dialektiſcher Abgrenzung dem Weſten ge— 
genuͤbergeſtellt. Was die kompoſitionelle Anordnung der 
einander entgegengeſetzten Bilder betrifft, ſo wird hier 
ſtrenge Symmetrie beobachtet: das dreifaͤltige Symbol det 
orientaliſch⸗orthodoxen Kultur hat als Gegenſtuͤck das gleich⸗ 
falls dreifaͤltige Sinnbild der weſtlich⸗katholiſchen, oder rich⸗ 
tiger geſagt, der Kultur des Weſtlertums; denn die Arena, 
auf der das Zuſammentreffen und der Kampf dieſer beiden 
Kulturen ſtattfindet, iſt natürlich Rußland. Der Starez Soße 
ſima, Aljoſcha und Gruſchenka ſtehen auf der einen Seile, 
der Großinquiſitor, Iwan und Katja auf der anderen; hier 
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das orientaliſch⸗orthodoxe Starzentum, dort die weſtliche In⸗ 
quiſition; hier das »ruffifche Moͤnchstum inmitten der Welte, 
dort der Nihilismus der ſechziger Jahre; hier Gruſchenka, 
»die ruſſiſche Schönheit« und ihre Demut, dort die ytragiſche 
Katjas, das Opfer grenzenloſen, ausſchließlichen Stolzes. So 
entwickelt ſich in dem Roman immer breiter und breiter die 
Antinomie zwiſchen dem Oſten und dem Weſten. Wenn die 
drei erſten Bilder durch die Idee der myſtiſchen Gemeinſam⸗ 
keit und der individuellen Demut vereint werden, ſo erſcheinen 
die anderen drei durch die Idee der individuellen Abſonderung 
und des intellektuellen Hochmuts miteinander verbunden. 
Wenn es Aljoſcha iſt, der als Abgeſandter des Starez deſſen 
Gebote im Leben vollziehen will, fo iſt Iwan der kuͤhne Ausleger 
der antichriſtlichen Religion des Inquiſitors, die auch er im 
Leben zur Anwendung bringen will; wie in der Viſion Aljo⸗ 
ſchas der neu belebte Starez fuͤr ihn bei Chriſtus, dem frohen 
und erſehnten Gaſt des Weltalls, einfteht, fo hört Iwan in 
ſeinen geſpenſtiſchen Phantaſien ſeinen eigenen Richterſpruch 
gegen den „Gefangenen« OGeh und komme nie wieder, 
komme überhaupt nicht mehr... niemals, niemals) durch 
die totblaſſen Lippen des Inquiſitors (»die blutleeren neun⸗ 
zigjährigen ) beſtaͤtigen; wenn ſich ſchließlich Aljoſcha im 
Geiſte mit Gruſchenka verlobt und dadurch mit ihrer Ver⸗ 
mittlung Mitja, im Namen der gemeinſchaftlichen Einheit 
aller Menſchen, zu der opfervollen Tat vorbereitet, ſo ſtrebt 
in gleichem Maße der durch eine traͤumeriſche, vausgekluͤ⸗ 
gelte Liebe mit Katja verbundene Iwan, gemeinſam mit ihr, 
bewußt danach, Mitja von der Opfertat, die dieſer auf ſich 
genommen hatte, abzulenken, indem ihm beide zur Flucht 
verhelfen wollen. | 

Diefe drei einheitlichen Geſtalten, die Symbole zweier 
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verſchieden gearteten Kulturen, belagern Mitja, den tragi⸗ 
ſchen Helden des Romans, von zwei Seiten und in zwei 
in alle Ewigkeit auseinandergehenden Reihen. Die eine fuͤhrt 
ihn über den geebneten, aber engen Pfad des ruſſiſchen Pil 
gers empor zu den Höhen des Berges Athos, der lebendi— 
gen Erkenntnis Chriſti und der Anweſenheit Gottes im Welt⸗ 
all; die andere geleitet ihn auf den breiten Straßen der Ge— 
ſchichte zu den »Eoftbaren« Grabſteinen einer jahrhunderte⸗ 
alten Kultur, zu den „weiten Plaͤtzen einer Reſidenze, wo 
ſich ſchon vor tauſend Jahren ein neuer Suͤndenfall ereignet 
hatte, der Suͤndenfall einer ganzen Kultur, welche Chriſtus 
verworfen hatte und die den drei großen Verſuchungen des 
»klugen Geiſtes der Wüfte« erlegen war“. Auf einen ſolchen 
Kreuzweg nun hat Doſtojewski ſeinen Dmitri Karamaſoff ge— 
ſtellt. »Hier ringen Gott und Teufel, und der Kampfplatz 
iſt das Menſchenherze, dieſer beruͤhmte Ausſpruch iſt die erſte 
Replik des tragiſchen Helden. Das iſt er ſelbſt, deſſen eige⸗ 
nes Herz »der Kampfplatz für Gott und den Teufels iſt, er 
ſelbſt, in dem ſich die Leidenſchaften und ihr gegenſeitiger 
Kampf durch die Jahrhunderte alten Gegenſaͤtze zweier Kul— 
turen vorbereitet hat. So iſt die gedankliche Struktur von 
Doſtojewskis Roman beſchaffen. Sein erſter Teil iſt eigent— 
lich nichts anderes als eine kuͤnſtleriſch⸗philoſophiſche Expoſt 
tion fuͤr das tragiſche Hauptmotiv, fuͤr die Tragoͤdie des 
Vatermordes, die hier, in der Szene des Skandals im Kloſter, 
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* Diefe eigenartige Beleuchtung der Idee des Katholizismus und 
die Rolle, die ihr in den »Bruͤdern Karamaſoff« zugedacht iſt, hätte 
in der literariſchen Geſchichte dieſes Romans eines ſpeziellen, nur den 
philoſophiſchen und literariſchen Quellen zu der „Legende vom Groß⸗ 
inquifitor« gewidmeten Kapitels bedurft, das aber leider im gegebe⸗ 
nen Augenblick nicht durchgefuͤhrt werden konnte. W. K. 
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ferner in der Beichte Dmitris und endlich in der Szene des 
blutigen Zuſammenſtoßes Dmitris mit ſeinem Vater kaum 
die vollſtaͤndige Verknuͤpfung erreicht. Dafuͤr wird hier in er⸗ 
ſchoͤpfender Fuͤlle die Gegenuͤberſtellung des Oſtens mit dem 
Weſten entwickelt, und zwar durch eine außerordentliche 
Mannigfaltigkeit der kuͤnſtleriſchen Mittel, vor allem durch 
eine parallele Entwicklung eines und desſelben religioͤs-philo⸗ 
ſophiſchen Themas, wie in der Legende vom Großinquiſitor. 
und in der Lehre des Starez; ferner durch die Nebeneinander⸗ 
ſtellung von Paaren, von untereinander kontraſtierenden Ge⸗ 
ſtalten, naͤmlich jener Katjas und Gruſchenkas in dem Ka⸗ 
pitel „Beide zufammen«, ebenfo wie Aljoſchas und Iwans in 
dem Buch yPro und Contra«;z weiter durch ihre ſymmetriſche 
Zuſammenſtellung: der Gefangene, der Inquiſitor, Iwan 
von der einen Seite, im »Großinquiſitor«, der Gaſt auf dem 
Hochzeitsmahle, der Starez Soſſima, Aljoſcha auf der 
anderen, in dem Kapitel: »Die Hochzeit zu Kana in Ga⸗ 
lilac; und ſchließlich, worauf wir ſchon jetzt unſere Auf— 
merkſamkeit lenken muͤſſen, durch eine Reihe von ſtiliſtiſchen 
Zuſpizungen, die dadurch zuſtandekommen, daß zwei ver⸗ 
ſchieden geartete Welten ploͤtzlich identifiziert werden, ſei' 
es in den gelegentlichen Repliken epiſodiſcher Perſonen, fei: 
es in zufälligen Beiworten oder in einer literariſchen Remi⸗ 
niſzenz; der durch ſolche Identifizierungen bewirkte komiſche 
effekt, mit feiner haͤßlichen, ſinnloſen Verzerrung der Wirk 
lichkeit, laßt eben dadurch die ganze Realitaͤt des tragiſchen 
Gegenſatzes hervortreten. e 
d Einige unabhaͤngige Perſonen in dem Roman werden von 

oſtojewski nur eingefuͤhrt, um dieſe ſtiliſtiſche Aufgabe zu 
G cat Eine ſolche Beſtimmung hat etwa der liberale Guts⸗ 
iger Miuſſoff, der genetiſch mit Tſchaadajeff, in der 
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Konzeption des »Lebens eines großen Suͤnders«, verknüpft 
iſt; er wird in der Szene der Familienzuſammenkunft im 
Kloſter offenbar nur eingefuͤhrt, um durch ſeine Repliken 
die ganze Stärke des Gegenſatzes zwiſchen der Orthodoxie 
und dem Katholizismus vorzubereiten. Seine Ausrufe: „Der. 
reinſte Ultramontanismus ... Das iſt ja nicht mehr Ultra⸗ 
montanismus ... das iſt Erz⸗Ultramontanismus! Das hat 
ſich ſelbſt Papſt Gregor VII. nicht einmal träumen laſſen!e 
begleiten die Worte des Starez Soſſima oder des Vaters 
Paiſſij uͤber die hiſtoriſche Beſtimmung der orientaliſchen 
Orthodoxie; da die Identifizierung aber ſofort auf Hinder⸗ 
niſſe ſtoͤßt, gleichſam vor unſeren Augen in Wortſpiele zer⸗ 
fällt O Der reinſte Ultramontanismus« ruft Miuſſoff aus. 
„Ach, wir haben ja nicht einmal Berge!“ entgegnet Pater 
Joſſif) — ſo bewirkt fie offenſichtlich einen komiſchen 
Effekt, denn das, was identifiziert wird, faͤllt nicht zu— 
ſammen. 

Der Dichter bedient fich dieſes kompoſitionellen Kunſt⸗ 
griffes auch weiterhin: „Geh zu deinem Pater Seraphicuse, 
ſagt Iwan zu Aljoſcha. „Pater Seraphicus! Dieſen Namen 
hat er von irgendwo genommen; woher aber, dachte Aljoſcha 
flüchtig.« Und da er das Kloſter betritt, wiederholt er noch? 
mals: »Das iſt er, das iſt Pater Seraphicus.“ In der end⸗ 
gültigen Faſſung des Romans begegnen wir dem Pater 
Seraphicus« nicht mehr; aber entſprechend dem urſpruͤng⸗ 
lichen Plan haͤtte dies der Titel des nachfolgenden ſechſten 
Buches fein ſollen, das erſt knapp vor der Abſendung an die 
Redaktion umgetauft wurde und feine gegenwaͤrtige Über: 
ſchrift »Ein ruſſiſcher Mönche erhielt. Indem es Doſto— 
jewski urſpruͤnglich „Pater Seraphicus« benannte, verfolgte 
er ſicherlich Für die religids⸗philoſophiſche Antinomie des 
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Romans das gleiche Ziel ſtiliſtiſcher Zuſpitzung. Hier wäre 
nun — und iſt auch teilweiſe — dieſe Zuſpitzung, abgeſehen 
von dem innern Sinn des Epithetons, ſchon durch ſeine 
phonetiſche Faͤrbung erreicht; die lateiniſche Sprache, die li⸗ 
turgiſche Ausdrucksweiſe des Weſtens, auf den orthodoxen 
Starez Soſſima angewandt, klingt wie eine Diſſonanz. 

Das gleiche gilt auch von der franzoͤſiſch gefaßten Cha⸗ 
rakteriſierung vun chevalier parfait«, welche der Guts⸗ 
beſitzer Maximoff auf Soſſima anwendet, da dieſer ihn mit 
den angekommenen Beſuchern empfaͤngt. Solche ſtiliſtiſche 
Kontraſte beſchraͤnken ſich uͤbrigens nicht auf zufaͤllige Re⸗ 
pliken und Epitheta im Munde epiſodiſcher Perſonen. 

Der Vatermord, die hauptſaͤchliche Kataſtrophe in der 
Karamaſoffſchen Familienchronik, wird in komiſcher Ver⸗ 
zerrung ſchon ganz zu Beginn des Romans vorausverkuͤndet, 
wenn der Dichter in der Szene des Familienſkandals alle 
hauptſaͤchlichen Teilnehmer an den bevorſtehenden Begeben⸗ 
heiten zum erſtenmal in Anweſenheit des Starez zuſammen⸗ 
führt, In dem Augenblick, da Mitja erſcheint, wendet ſich 
der alte Karamaſoff an den Starez: 

N „Goͤttlicher, heiligſter Starez!“ rief er pathetiſch aus, auf 
Iwan Fedorowitſch weiſend., Das iſt mein Sohn, Leib von 
meinem Leib, mein liebſter Leib! Das iſt mein ehrerbietigſter, 
ſozuſagen Karl Moor, jener dort aber, mein Sohn Dmitri 
Fedorowitſch, der jetzt erſt eingetreten iſt und gegen den ich 
bei Ihnen mein Recht ſuche — das iſt der unehrerbietigſte 
Franz Moor beide aus Schillers Raͤubern —, ich ſelbſt, 
aber ich ſelbſt, bin in dieſem Falle natuͤrlich der regierende 
Graf von Moor l“ Wie entſcheidend dieſe Szene fuͤr die 
Kompoſition des kuͤnſtleriſchen Ganzen iſt, geht aus der 
handſchriftlichen Variante hervor, wo das hauptſaͤchliche ka⸗ 
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taſtrophale Ereignis des Vatermordes ſich nicht nur in dem 
Schema der Handlung, ſondern auch in deren verborgenem 
Sinn vorausverkuͤndet. (Siehe Man. S. 3 und Kommentare 
S. 494 dieſes Buches.) Nachdem Doſtojewski einer fo direkten 
und vorzeitigen Enthuͤllung ſeiner kuͤnſtleriſchen Symbole ent— 
ſagt hatte, bediente er ſich ſtatt deſſen des erwaͤhnten ſtiliſti— 
ſchen Kunſtgriffs. Was ſich in dem Roman als geſetzmaͤßige 
Folge des Kampfes, als Zuſammenſtoß zweier entgegengeſetz 
ter Kulturen haͤtte vollziehen ſollen (der geiſtige Anteil Iwans 
an dem Vatermord einerſeits und Mitjas Sieg uͤber die 
Verſuchung anderſeits), wird hier durch die unrichtige Iden— 
tifizierung mit dem entlehnten Sujet angezeigt. Erweiſt ſich 
doch der nach den Worten des alten Karamaſoff vehrerbie— 
tigſte Karl Moor« ſpaͤter als der liſtige Heuchler aus Schil— 
lers »Räubern«, Dmitri hingegen, der »unchrerbietigfte Franz 
Moor, vertritt ganz ebenſo die Rolle des großmuͤtigen Karl. 
So legt Doſtojewski ſein eigenes Motiv in das entlehnte 
Schema eines weſtlichen Motivs hinein, nur um dieſes ſpaͤter 
von innen heraus zu zerreißen, ſeine hauptſaͤchlichen Linien 
zu veraͤndern und die Loͤſung in einer Weiſe durchzufuͤhren, 
die jener in dem Schema vorgezeichneten gerade entgegen— 
geſetzt war. 
Allerdings iſt die Identifizierung der Familienmitglieder 
Karamaſoff mit den Helden des deutſchen Dramas kaum 
angedeutet, erſtreckt ſich in keinem Falle auf die abſchließen— 
den Ereigniſſe des Romans und iſt nichts anderes als eine 
literariſche Reminiſzenz; aber nur ein Schritt hat Doſto— 
jewski von einer literariſchen Nachahmung im eigentlichen 
Sinn, einem kompoſitionellen Zwecke zuliebe, getrennt. Die 
Entlehnung eines weſtlichen Motivs war gerade in jenen 
Epiſoden des Romans am Platze, wo an die Stelle der ides— 
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logischen Widerſpruͤche zwiſchen zwei Kulturen der Liebes— 
kampf zweier Nebenbuhlerinnen tritt, und wo die »ruffische 
Schoͤnheit« Gruſchenka der ſtolzen Schönheit, der »tragi— 
ſchen Katjas, gegenuͤbergeſtellt wird. 


VI. 


Doſtojewski und George Sand 


Jede literariſche Entlehnung hat ihre Geſetzmaͤßigkeit, fo: 
wohl in den Grenzen der unmittelbaren Ziele, die ſich der 
Dichter geſteckt, als auch innerhalb der weiteren Grenzen 
für die Entwicklung eines literariſchen Genres. »Mauprat«, 
einer der erſten Romane der George Sand, nimmt einen 
anſehnlichen Platz in der Geſchichte jener zwei literariſchen 
Genres ein, welche, auf den ruſſiſchen Boden verpflanzt, die 
erſten literariſchen Verſuche Doſtojewskis bedingt hatten. 

In die dreißiger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts Fällt 
die zweite Periode der franzoͤſiſchen Romantik, in der das 
Streben nach einer Erneuerung und Syntheſe der alten 
literariſchen Traditionen klar zutage trat“; der Roman 
»Mauprat« aus dem Jahre 1837 ſtellt nun eben eine kuͤhne 
Verbindung zwiſchen den Überlieferungen des »perfönfichen 
Romans Rouſſeaus und jener des »Schreckensromanes von 


r a Siehe Graf de la Bart: »Unterſuchungen uͤber romantiſche Poetik 
5 den Stil. Band I: Die romantiſche Poetik in Frankreich. 1908. 
0 oe VI. Kapitel: „Die romantiſche Syntheſe. W. K. 
Fit Sur Geſchichte dieſer zwei Genres in der franzoͤſiſchen Literatur 
f Joachim Merlant »Le Roman personnel de Rousseau A 
romentinç, Paris 1905 und Alice Killen: »Le roman terrifiant 
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Die Wiedereinführung von Rouſſeaus Brief-Roman bil⸗ 
dete das Wahrzeichen fuͤr jene Epoche, in welche das erſte 
literariſche Auftreten der George Sand faͤllt. Darum ver⸗ 

ſucht fie auch ſelbſt in „Jacques, einem ihrer erſten Werke, 

eine Wiederherſtellung der klaſſiſchen Form jenes Brief⸗ 
Romans; darum begegnen wir auch in »Mauprat« dem 
grundlegenden philoſophiſchen Thema Rouſſeaus und jenem 
Sujet, mit dem es ſich bei ihm organiſch verband (in der 
„Nouvelle Héloisec). Das abſtrakte Ideal Rouſſeaus 
(»Homme de la nature) beherrſcht völlig die Phantaſie 
der Heldin in dem Roman der George Sand. Der »Contrat 
social« iſt das Lieblingsbuch Edmées, die Heloiſe iſt ihr 
Ideal; in ihren Haͤnden ſehen wir die Blumen, die ſie auf 
dem Grabe Rouſſeaus gepfluͤckt, wie dies ſeiner begeiſterten 
Verehrerin auch zukam. Edmées Freunde find der Dorf 
pfarrer, der für die „Confession du vicaire savoyard« 
ſchwaͤrmt, und der alte Bauer Patience, der mit treuherzi— 
gem Enthuſiasmus dieſen neuen Glauben annimmt. 

Solche Annaͤherungen erſtrecken ſich auch auf den Epilog 
des Romans: L' homme ne nait pas méchant, mit dem 
der Erzähler feine Jugenderinnerungen abſchließt. »L’edu- 
cation peut et doit trouver remède à tout. & Dies tft die 
moraliſche Schlußfolgerung, die ſich aus den Begebenheiten 
des Romans ergibt und in welcher die traditionelle Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Rouſſeau, ſowie in der Übernahme der mom 
liſchen Tendenzen, wie auch in jener des Motivs, hervortritt. 
Das Motiv in »Mauprat« iſt das traditionelle Sujet des 
mit der Nouvelle Heloise« und auch mit »Emile« ſo innig 
„PC 


ou roman noir de Walpole à Anne Radcliffe et son in- 


fluence sur la littérature frangaise jusqu' en 1840.4 Paris 
1924. W. K. 
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verbundenen, ſentimentalen Romans aus dem achtzehnten 
Jahrhundert. Erinnern wir uns, welche Rolle Rouſſeau in 
ſeiner erhabenen Konzeption der Liebe des Weibes bei der 
vernünftigen Erziehung des „Weltbuͤrgers« zumißt: »Que 
de grandes choses on ferait avec ce ressort, si 'on 
savait le mettre en &uvre! Malheur au siècle oü les 
femmes perdent leur ascendant, et, oü leurs jugements 
ne feraient plus rien aux hommes! ... je soutiens, que 
la vertu n'est pas moins favorable à l'amour qu’aux 
autres droits de la nature, et que l’autorit& des Maitres- 
ses n'y gagne pas moins que celle des femmes et des 
meres. II n'y a pas moins de veritable amour sans 
enthousiasme, et point d' enthousiasme sans un objet 
de perfection reel ou chimérique, mais toujours exi- 
stant dans Pimagination. De quoi s’enflammeront des 
amants pour qui cette perfection n'est plus rien et qui 
ne voient dans ce qu'ils aiment que objet du plaisir 
des sens ?... Tout n'est qu'illusion dans l'amour, je 
bavoue; mais ce qui est reel, ce sont les sentiments 
dont il nous anime pour le vrai beau qu'il nous fait 
aimer *. | 

In dieſen Worten, die in der ganzen philoſophiſchen 
Doktrin Rouſſeaus ihren unmittelbaren Urſprung haben, iſt 
gleichſam das abſtrakte Schema des in ſeinem beruͤhmten 
Brief⸗Roman enthaltenen Motivs inbegriffen. Liegt doch in 
der Herzensgeſchichte Julies und Saint⸗Preux' jene allmaͤh⸗ 
liche Erziehung des Helden durch die Liebe der Heldin, die 
8 ihm jenes Bild der Vollkommenheit, »l’image de per- 
tection« verwirklicht, das fie in ihrer Seele trägt. Saint⸗ 
ͤ .. EEE WERTEN 

* „Emile... Paris 1844, Livre V. p. 479-480. W. K. 
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Preur gibt ſich gleichſam von Anbeginn an feiner Geliebten 
gefangen, damit fie ihn leite. „Souvenez- vous toujours, o 
Julie, que votre äme a deux corps à gouverner et que 
celui qu'elle anime par son choix lui sera toujours le 
plus fidèle , »que pourrais- je &tre un moment seul, 
moi qui ne suis plus rien que par vous?« Die Liebe 
Julies iſt ſchoͤpferiſch; fie bildet ihren Geliebten machtvoll 
und durchaus bewußt um; „Je crois qu' avec ta douce 
haleine, tu m’inspirais une àme nouvelle ſchreibt er ihr. 
»Häte — toi, je t'en conjure, d’achever ton ouvrage. 
Prends de la mienne tout ce qui m’en reste et mets 
tout à fait la tienne à la place«. 

Alle aͤußerlichen Wandlungen in der Erzählung find immer 
der inneren Pflicht des Gehorſams von feiner Seite und 
ihrer ſittlichen Leitung untergeordnet. »Ta lettre brüle 
comme ton cœur du saint amour de la vertu, et tu 
portes au fond du mien son ardeur celeste... ta seule 
volontè me suffit«, ſchreibt er ihr. „Julie, oh! qu'aurais- qe 
été sans toi%« Saint⸗Preux' Herz iſt ſchwach, vun cœeut 
faible«, er hat alles von ihr erhalten. »Tout ce que 
Javais de bon me venait d’elle.« Und nun, da der Weg 
der Erziehung vollendet iſt, da alle Prüfungen, die Julie 
ihrem Geliebten auferlegt, beſtanden find, erkennt Saint 
Preux erſt den neuen Menſchen in ſich. „Mon coeur tou- 
jours forme sur le vötre, aima comme lui... Les feux 
dont j’ai brũlè m’ont purifié; je n’ai plus rien d’un 
homme ordinaire. Der yhomme social« nähert ſich auf 
dieſe Weiſe dem Ideal, dem yhomme de la nature«. 

Dieſes Motiv, das mit der philoſophiſchen Doktrin des 

Julie ou la Nouvelle Heloise«. W. K 
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lange Zeit zum traditionellen Beſitz der europaͤiſchen und ins- 
beſondere der franzoͤſiſchen Literatur, und es iſt ſicher kein 
Zufall, wenn Flaubert, jener große Zerſtoͤrer literariſcher Ge— 
ſetze, in einem feiner letzten Romane: „L' education senti- 
mentales, zu dieſem Motiv greift. Abgeſehen von den Nach- 
ahmern von Rouſſeaus Roman in Briefform, welche die 
franzoͤſiſche Literatur zu Ende des achtzehnten und zu Be 
ginn des neunzehnten Jahrhunderts uͤberſchwemmen, kann 
man auch von Mme. de Staéls Werken mit den Worten 
eines Forſchers ſagen: „Tout est fait pour attester la 
supèrioritéè du coeur fémininé und zwar im Namen eben 
jenes Grundzieles der ſentimentalen Erziehung Gune édu— 
cation morale dans amour. Auch der Held von 
Benjamin Conſtant unterwirft ſich ſeiner Geliebten, und 
die Schriftſtellerinnen aus dem erſten Viertel des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts, Mme. de Duras, Mme. de Genlis, 
Mme. de Kruͤdener, ſetzen dieſe Tradition des achtzehnten 
Jahrhunderts fort, indem ſie ihre Werke mit endloſen Va⸗ 
riationen immer desſelben Motivs ausfuͤllen. Durch ſie wird 
auch der Verfall des von Rouſſeau inaugurierten literariſchen 
Genres in betraͤchtlichem Maße bedingt. Dieſer Verfall rief 
aber zugleich jene Wiedergeburt hervor, in deren Zeichen dann 
zweifellos der Roman »Mauprat« fteht**. 

Edmses Liebe zu Bernard mit ihrem Pathos ſentimen— 
taler Erziehung wiederholt genau die Liebe Julies zu Saint⸗ 
Preux. Sogar die äußerlichen Wandlungen ihrer Herzens⸗ 
geſchichte werden in dem Roman der George Sand bei— 
behalten. Ahnlich wie Saint⸗Preux verläßt auch Bernard 
Mauprat ſeine Geliebte, um ſich auf die Probe zu ſtellen, 

RN Siehe J. Merlant S. 215216. W. K. 
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und geht nach Amerika; ein falſches Gerücht von einem Un 
gluͤcksfall des Reiſenden erreicht Edmée, ebenſo wie einſt 
Julie; die Blatternarben auf dem Geſicht der Geliebten 
haben ſo wenig Macht uͤber Bernard wie uͤber das Herz 
von Saint⸗Preux. Das »Elyfium« Julies, in das fie ihten 
Geliebten erſt einfuͤhrt, nachdem er ſich der erſehnten Voll 
kommenheit genähert hat, findet fein genaues Gegenftüc in 
einer der Epiſoden des Romans »Mauprat«; ſchließlich wird 
auch dem vernünftigen und ausgeglichenen Engländer, dem 
Freunde von Julie und Saint⸗Preux, der nach Rouſſeau eine 
traditionelle Perſon in dem Brief-Roman geworden iſt, ein 
Platz eingeraͤumt. | 

Deſſenungeachtet muß aber dem Roman »Mauprat« eine 
gewiſſe Originalität zugeſprochen werden. In dem Moti 
der ſentimentalen Erziehung Rouſſeaus herrſcht einiges 
Schwanken, das auch von feinen Nachfolgern uͤbernom— 
men worden iſt. Wenn Saint⸗Preux, wie Rouſſeau jagt 
»L'homme socialé oder „homme de ’homme« iſt, ſo 
iſt in dem letzten Buche in »Emile«, insbeſondere in den ab⸗ 
ſchließenden Teilen, der Held der ſentimentalen Erziehung 
als „Menſch der Natur« dargeſtellt. Der yhomme sauvages 
Rouſſeaus hatte, wie bekannt, in der Fruͤhzeit der franzbſi 
ſchen Romantik einer ganzen Anzahl typiſcher kuͤnſtleriſcher 
Kompoſitionen den Anſtoß gegeben“. Nach Rouſſeau ei 
ſcheinen die „Wilden ſchon in aller Buntheit des Lokal 
kolorits bei S. Mercier, bei Bernardin de Saint-Pierre, bei 


Siehe Roſanoff „J. J. Rouſſeau und die literariſche Bewegung 
zu Ende des achtzehnten und zu Beginn des neunzehnten Jahrhun⸗ 
dertsc, I. Bd. 1910, S. 291-294, 506-509; Mar Lederer: N 
Geſtalt des Naturkindes im achtzehnten Jahrhunderte, 1908. W. 
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bilder des abſtrakten, didaktiſchen Ideals. In einem ſo exo: 
tiſchen Gewand paßte aber der ybomme naturel« nicht in 
den Rahmen des »perjünlichen Romans; deshalb mußte 
ſich das Motiv der ſentimentalen Erziehung lange Zeit mit 
den verſchiedenen Wiederholungen des traditionellen Helden 
(Saint⸗Preux) begnügen. An die Stelle Saint⸗-Preux' Emile 
zu ſetzen, hat, wie wir glauben, zuerſt Mme. Duras in ihrem 
Roman Edouard (1825) verſucht. Es war jedoch ſchwer, 
Emile, dieſe ideale Abſtraktion, in Romanen mit einem Mi⸗ 
lieu* zu wiederholen, und die Geſtalt des ⸗Wilden« mußte 
ſich einen anderen Zutritt zu dem Motiv der ſentimentalen 
Erziehung ſuchen, es bedurfte hierfür einer neuen, originelle— 
ren Syntheſe der literariſchen Traditionen, und dieſe wurde 
nun von George Sand gefunden. 

Bernard Mauprat iſt ein »Wilder«, aber nur in dem 
Sinne, daß er der letzte Sproß aus dem heruntergekomme⸗ 
nen Zweige eines mittelalterliche Rittergeſchlechtes iſt. Die 
Handlung ſpielt am Vorabend der Revolution. Die feudale 
Familie wird als eine Bande verwilderter Räuber darge: 
ſtell. Das Motiv der ſentimentalen Erziehung entwickelt 
ſich ſolcherart auf dem traditionellen Hintergrunde der mit- 
telalterlichen »Schreckensromane«, die ſich ſchon ſeit langem 
nach engliſchem Muſter, auf franzoͤſiſchem Boden eingebuͤr⸗ 
gert hatten. Eine Schloßruine, ein verlaſſener Turm und 
die mit ihm verknuͤpften Überlieferungen, der geheime Gang 
in der Mauer, uͤberraſchende Erf cheinungen raͤtſelhafter Per⸗ 
ſonen, die Geſpenſtern gleichen; aͤußerliche Verkleidungs⸗ 
effekte, eine dicht verhuͤllte Intrigue und endlich der tra⸗ 
ditionelle »Boͤſewicht« unter der Moͤnchskapuze, das iſt der 
r!!! ³Ü—27 ˙ mA -? ͤͤ 

Siehe J. Merlant, S. 305. 


*. 173 * 


»gotischer Rahmen, der in dem Roman der George Sand 
das ſentimentale Motiv Rouſſeaus umgibt. 

Dabei wurde auch etwas weſentlich Neues erreicht; die 
Heldinnen ihrer erſten Romane: »Indiana«, »Valentina« 
unterſcheiden ſich wenig von den Frauengeſtalten, die nach 
Julie, waͤhrend einiger Jahrzehnte, die Romane von Mme. 
Souza, Mme. Kruͤdener und anderer beherrſcht hatten; aber 
ſchon in »Lelia« (1833) begegnen wir bei George Sand 
zum erſtenmal dem kuͤhnen Verſuch, das neue Bild einer 
daͤmoniſchen Heldin zu ſchaffen; wenn die Monologe Lelias 
an jene Manfreds erinnern, ſo entſpricht auch die ganze 
Kompoſition des Romans der eines Byronſchen Gedichts, 
dem das Versmaß fehlt. Spaͤter verzichtete George Sand 
darauf, ein neues lyriſches Genre ins Leben zu rufen, behielt 
aber für immer den damit verbundenen Heldinnentypus bei; 
nur mußte fie für ihn eine entſprechende Romanform fir 
den. Nach Lelia kam die tragiſche Sylvia in dem Roman 
»Jacques«, die ſchon in den traditionellen Rahmen des 
Rouſſeauſchen Brief⸗Romanes eingefügt wurde. Um ihr 
hier einen Platz einzuräumen, wich George Sand vorderhand 
noch nicht weſentlich von der traditionellen Kompoſitions⸗ 
weiſe ab, ſondern rückte nur das zweite Paar der Korreſpon— 
denten, das bei Rouſſeau bloß eine Epiſodenrolle geſpielt 
hatte, an die erſte Stelle. Infolgedeſſen ſpaltete ſich nu 
mehr das Thema der ſentimentalen Erziehung und zerfiel in 
zwei parallel laufende Motive. Unter Beibehaltung des Fi 
die traditionelle Heldin der „Education sentimentale« cha- 
rakteriſtiſchen Pathos, trat Edmse doch viel entſchiedener als 
tragiſche Heldin auf, als dies bei Sylvia der Fall geweſen, 
weil die Intrigue, die in dem Brief-Roman notgedrungen 
nur armſelig geweſen, nun plotzlich durch eine ganze Reihe 
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von effektvollen Situationen des »gotifchen Romans« be 
reichert erſchien. Dank dieſem »mittelalterlichen« Kolorit er⸗ 
hielt nun das alte Motiv der ſentimentalen Erziehung eine 
ſoziale Schattierung: die Liebe Edmées iſt nicht nur dar⸗ 
auf gerichtet, die friſchen Seelenkraͤfte, die elementare Ur⸗ 
wuͤchſigkeit des »Wilden« zu veredeln; fie will dieſes Ele— 
ment auch endgültig von den Hüllen mittelalterlicher Stan⸗ 
desvorurteile befreien. Aus der Kreuzung zweier alter lite 
rariſcher Genres geht ſolcherart der neue, der ſoziale Roman 
hervor, und in dieſer Hinſicht wandelt George Sand denſelben 
Weg wie ihre übrigen Zeitgenoſſen, Jules Janin, Victor 
Hugo, insbeſondere Sue und zum Teil ſogar Balzac... 

Die franzoͤſiſche Literatur der dreißiger Jahre, »die junge 
franzoͤſiſche Literature, wie fie damals in Rußland hieß, war 
die literariſche Schule des jungen Doſtojewski geweſen. Die 
beiden literariſchen Genres, deren Syntheſe in dem Roman 
»Mauprat« durchgeführt worden war, beſtimmten jedoch 
nicht nur die Geſchmacksrichtung Doſtojewskis, ſondern auch, 
— einem gewiſſen Grade, feine erſten literariſchen Ver⸗ 
uche. 
J »Wie oft habe ich, von Kindheit auf, davon getraͤumt, 
Italien zu beſuchen! Die verſchiedenen Alfonſe, Katharinen 
un Lucien aus den Romanen der Radcliffe, die ich ſchon 
mit acht Jahren verſchlungen habe, ſetzten ſich in meinem 
Kopfe feſt. und von den Don Pedros und den Donna Klaras 
Phantafiere ich auch heute noche, fo ſchrieb Doſtojewski im 
Jahre 1861. 

Auch an den ſpaͤteren Vertretern des »gotifchen Romanse, 
1055 Mathurin, Walter Scott, Victor Hugo, zum Teil an Bal⸗ 
dae und auch an George Sand war Doſtojewski nicht vor⸗ 
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übergegangen, Die Poeſie des »Schreckens« erſcheint darum 
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auch, nach dem Beispiel Gogols, in der Erzählung »Das 
junge Weib«, wofür ſchon der Name »Kofchmaroff«* ein 
beredtes Zeugnis ablegt, den der Eigentümer von Katha⸗ 
rinens, des Greiſes und Ordinoffs geheimnisvollem Wohn: 
ſitz traͤgt. 

Die raͤtſelhaften Begegnungen, die unerwarteten Brechun⸗ 
gen oder Biegungen in der Entwicklung der Intrigue, die 
plöglich aus der Kette der aͤußeren Motivierung des Ro— 
mans herausfallenden Ereigniſſe, welche ſich erſt post fac- 
tum in den Zuſammenhang mit ihr finden muͤſſen, die Dr 
ſionen der Helden, welche in Doſtojewskis Romanen einen 
ſo hervorragenden Platz einnehmen, mit einem Wort Szenen, 
die, wie das Verhoͤr Raskolnikoffs und ſeine Begegnung mit 
dem raͤtſelhaften Kleinbuͤrger auf der Straße, wie der ge 
heimnisvolle Schlupfwinkel, nach welchem Dunja von Swi⸗ 
drigailoff gelockt wird, wie die zwei ſchrecklichen Augen, die 
den Fuͤrſten Myſchkin verfolgen, wie deſſen letzte Begegnung 
mit Rogoſhin, wie der Selbſtmord Kirilloffs und wie end⸗ 
lich das raͤtſelhafte Lachen Werſſiloffs: das alles ſind Zeu— 
genſchaften fuͤr den organiſchen Zuſammenhang zwiſchen den 
Romanen Doſtojewskis und den franzoͤſiſchen „Romans ter- 
rifiants«, 

Noch viel verwickelter und mannigfaltiger ift jedoch das 
Band, das Doſtojewski an die literariſche Tradition Row 
ſeaus knuͤpft. Wie W. Winogradoff nachgewieſen hat, ſind 
„Arme Leute« eine aͤußerſt komplizierte literariſche Erſchei⸗ 
nung. Welche Rolle immer auch der Tradition Gogols zu 
gemeſſen werden muß, wie geſetzmaͤßig anderſeits auch die 
Ruͤckkehr des ruſſiſchen Schriftſtellers der vierziger Jahre 
zu dem alten fentimentalen Oemme fein möge, fo it es dec 

Koſchmar heißt zu deutſch Albdruck (cauchemar). D. H. 
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auch nicht zu beftreiten, daß ſich Doſtojewski unmittelbar 
dem Rouſſeauſchen Roman zugewendet hat. Die Diener Dje⸗ 
wuſchkins werden mit den Namen Thereſa und Faldoni 
aus dem »Leoniſchen Liebespaar« von jenem Leonard be⸗ 
dacht, der zu den fruͤheſten, ſklaviſcheſten Nachahmern der 
Nouvelle Heloise« gehört. Allerdings hat Doſtojewski 
durch dieſen Kunſtgriff fein »Liebespaar« von deſſen litera⸗ 
riſchen Vorgängen ſozuſagen augenfaͤllig iſoliert, was auch 
dadurch unvermeidlich wurde, daß er in den Brief⸗-Roman 
die komiſche Geſchichte von dem Beamten einſchob. Aber 
dieſe bewußte, betonte Abweichung von der Tradition iſt ja 
gewiſſermaßen auch deren Fortſetzung, dies um ſo mehr, als 
ſich Doſtojewski nicht auf die Namen der Diener feines Hel- 
den beſchraͤnkte. Jene Stelle aus der Liebeskorreſpondenz 
zwiſchen Warenka und Makar Alexejewitſch, wo von deſſen 
„Falle, »von allen dieſen Unordnungen«, insbeſondere von 
der Geſchichte „mit dieſen Offizieren« die Rede iſt, ſtellt eine 
wiſſentliche Angleichung des neuen »Liebhabers« an die be⸗ 
ruͤhmten Liebhaber des achtzehnten Jahrhunderts dar. »Und 
da bin ich eben gefallen«, »ich bin tief geſunken und ich habe 
ſogar, was am ſchrecklichſten iſt, an Selbſtachtung viel, ach 
ſehr viel verlorene, das alles klingt im Munde von Makar 
Alexejewitſch wie ein komiſcher Widerſpruch; die Worte ſind 
durch das Ereignis nicht genuͤgend motiviert. Nun ſprechen 
der ſechsundzwanzigſte und ſiebenundzwanzigſte Brief des 
zweiten Teils der Nouvelle Héloise“ von einer wirklichen 
vUnordnunge, vun desordre« bei Saint⸗Preux, von ſeinem 
wirklichen Fall und von der begruͤndeten Selbſtverachtung, 
von ſeinem Zechen in Geſellſchaft junger Offiziere, die ihn, 
um feine reine Liebe zu verhoͤhnen, in ein Haus der Schande 
gezogen hatten. a 


12 D., Die Brüder Karamaſoff 8 I 77 ** 


Die häufigen Erwähnungen der »Gejchichte mit jenen 
Offizieren« in Doſtojewskis Roman (in den Briefen unter 
dem Datum „Juli 27., Juli 28.0, wären völlig uͤberfluͤſ⸗ 
ſig, wenn ihre kuͤnſtleriſche Beſtimmung nicht uͤber die Gren⸗ 
zen der Epiſode aus „Arme Leute« hinausreichen wuͤrde, die, 
an und fuͤr ſich wenig bedeutſam, auch noch abſichtlich auf 
ein Nebengeleiſe gerückt wird; Warenka hat über dieſe „Ge⸗ 
ſchichtec »nur fo ein Geruͤcht« erfahren, während Makar 
Alexejewitſch, ſeine Erzaͤhlung wie abſichtlich in die Laͤnge 
ziehend (die Geſchichte uͤber das Abenteuer mit den Offi⸗ 
zieren verſchiebe ich auf den Abende, fie doch ſchließlich nie 
zu Ende erzaͤhlt: »Ich weiß es ja ſelbſt nicht mehr ganz ge⸗ 
nau, was ich mit den Offizieren eigentlich hatte«, ves waren 
ſehr viele Offiziere bei ihm, oder, Gott weiß es, ſahen meine 
Augen alles doppelt ..., dadurch betont der Dichter die lite— 
rariſche Reminiſzenz in dem »Abenteuer« feines Helden; 
ganz ebenſo tat er dies, indem er dem Diener den literari⸗— 
ſchen Namen gab: vich weiß nicht, heißt es in dem Text, 
»vielleicht hat er auch noch einen anderen Namen .. 

Dadurch, daß Doſtojewski in feine Erzählung das tradi— 
tionelle Motiv kaum merklich, als punktierte Zeichnung, ein⸗ 
führte, ließ er gleichzeitig auf komiſche Weiſe deſſen Nicht⸗ 
uͤbereinſtimmung mit den wirklichen Abenteuern des Her 
den, des Beamten, fuͤhlen. Dies wird noch deutlicher dort, 
wo Makar Alexejewitſch Warenka voll Entſetzen mitteilt, ihr 
»Berhältnis« ſei entdeckt worden: der zweite Teil des Rouſ⸗ 
ſeauſchen Romans, der achtundzwanzigſte Brief, endet mit 
dem Bekanntwerden des Liebesverhaͤltniſſes zwiſchen Saint⸗ 
Preux und Julie. In der Anwendung des Wortes „Verhalt⸗ 
nis« auf Djewuſchkin und Warenka wird abermals die Über: 
tretung des literariſchen Kanons auf das lebhafteſte fuͤhlbar 
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gemacht, wovon eine Zuſammenſtellung des Briefes Dje⸗ 
wuſchkins, vom 11. Auguſt, mit dem Julies (III. XXVIII 
ein untruͤgliches Zeugnis ablegt. 

„Tout est perdu! tout est decouvert!... Ah Dieu! 
La honte, ' humiliation, les cuisants reproches... j'ai 
tout me£rite.« In dem ſentimentalen Roman ſind dieſe 
Worte von der Schande und vom Verluſt des guten Rufes 
nu im Munde der „Geliebten« am Platze. Der wiſſentliche 
Bruch mit der ſentimentalen Tradition wird bei Doſtojewski 
ſchon dadurch deutlich, daß er dieſe Klagen den Mann aus⸗ 
ſprechen laͤßt und nicht die Frau. „Verloren bin ich, beide 
ſind wir verloren, beide unrettbar verloren. Mein guter Ruf, 
meine Ehre, alles iſt verloren. Ich bin vernichtet, einfach 
vernichtet: unwiderruflich vernichtet !« Indem hier die Ge 
liebte durch den Liebenden erſetzt wird, ſoll offenbar ein 
komiſcher Effekt erzielt werden, um ſo mehr, als dabei eine 
Ahnlichkeit der Situation bewahrt wird: Julie ift verloren, 
weil ihr die Briefe ihres Geliebten geraubt worden ſind. 
»Je ne trouve plus tes lettres dans le lieu oü je les 
avais cachees... Elles y &taient encore hier au soir. 
Elles n'ont pu &tre enlevees que d' aujourd'hui. Bei 
Doſtojewski iſt die Aufregung des Liebenden beilaͤufig eben- 
ſo motiviert. »Und am Abend begann dann jemand von ihnen 
bei Rataſajeff einen meiner Briefe an Sie, den ich irgend⸗ 
wie aus der Taſche verloren haben muß, laut vorzulefen.« 
Und um die Ahnlichkeit noch mehr hervorzuheben, wird wie⸗ 
der ein mit den Traditionen des ſentimentalen Romanes 
verknuͤpfter literariſcher Name aufs Tapet gebracht. »Jetzt 
werde ich nun von allen Lovelace genannt, einen anderen 
Namen habe ich überhaupt nicht mehr... Ratafajeff er⸗ 
widerte mir, ich beſchaͤftigte mich nur mit Conqueten.« 
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Dieſes franzoͤſiſche Wort wird in gleicher Weiſe wie der 
literariſche Name dazu gebraucht, um die ganze Epiſode in 
einen komiſchen Kontraſt zu der Tradition zu bringen... 
Aber auch die Ahnlichkeit des Motivs erſtreckt ſich weiter. 
Julie fürchtet ihre Mutter. „Ah Dieu, ma mere m'envoie 
appeler. Où fuir? Comment soutenir ses regards... 
Elle voudra savoir... il faudra tout dire«... In den 
ungluͤcklichen Liebesabenteuern Djewuſchkins wird die Rolle 
der Mutter feiner Wirtin zugeteilt. »Ich werde geſchmaͤht. . 
verachtet... und die Wirtin ... beſchimpft mich... heute hat 
fie wieder geſchrien ... und mich mit Vorwuͤrfen über 
haͤuft 

Schon in der Kompoſition dieſer Briefe beſteht ein ge 
wiſſer Parallelismus. Auf der einen und auf der anderen 
Seite kommen zuerſt die Ausrufe: „Tout est perdu! tout 
est decouvert!« „Verloren bin ich, beide find wir verlorene 
und dann mit thematiſcher Folgerichtigkeit die Erzaͤhlung 
von den verlorenen Briefen und hierauf von der Mutter, 
im anderen Falle der Wirtin; ſpaͤter tritt in gleicher Weiſe 
der Diener auf, deſſen Hilfe die Liebenden bei ihrem Brief— 
wechſel in Anſpruch genommen hatten. »Regianino sera 
congedie«, wodurch der fernere Briefwechſel der Lieben? 
den unmoͤglich wird; in genau derſelben Weiſe verſagt auch 
Djewuſchkins Diener Faldoni, den Gehorſam: »Und auch 
Faldoni iſt mit im Bunde . . ich ſchickte ihn in den kleinen 
Laden, damit er mir ein Stuͤckchen Wurſt kaufe, aber nein, 
er geht nicht... Schließlich wiederholen da und dort die 
abſchließenden Saͤtze die einleitenden Ausrufe zu Beginn der 
Briefe: „Adieu, nous sommes perdus«, »Ich bin ver⸗— 
nichtet, einfach vernichtet, unwiderruflich vernichtet.“ 

Doſtojewski ſtoͤßt in kaum merklichen Schattierungen des 
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Stils die Traditionen zuruͤck, indem er ſie verzerrt. Bei 
Rouſſeau ſpricht der erſte Satz im Briefe von dem Verder— 
ben Julies: „Tout est perdu, tout est decouvert!« Die 
Schlußworte nun, die den einleitenden Satz wiederholen, 
verſtaͤrken ihn in dem Sinne, daß in ihnen nunmehr die 
beiden Liebenden in gleicher Weiſe mit dem Verderben be— 
droht erſcheinen: Nous sommes perdus«. Bei Doſtojewski 
geſchieht gerade das Gegenteil: „Beide find wir verlorene, 
iſt einer der erſten Ausrufe Djewuſchkins: der komiſche 
Effekt jedoch, der dadurch erreicht wird, daß der ſchamhafte 
und ſchuͤchterne Mann dem Mädchen unterſchoben wird, 
ſteigert ſich noch im Laufe der Erzaͤhlung und wird endlich 
in dem Ausrufe: »Ich bin vernichtet, einfach vernichtet, un⸗ 
widerruflich vernichtet«, zu feinem Hoͤhepunkt geführt. 

Die ſtiliſtiſche Feinheit in der Anordnung der komiſchen 
Schattierungen, die Deutlichkeit, mit der hinter dieſen die 
traditionellen Motive von Rouſſeaus Brief⸗Roman, wie eine 
Filigranarbeit auf feinſtem Grunde, hervorleuchten, alles 
dies zeugt in beredter Weiſe dafuͤr, wie ſcharf der junge 
Dichter zu beobachten verſtand, und wie groß ſeine Meiſter⸗ 
ſchaft innerhalb der Grenzen des von ihm erwaͤhlten literari⸗ 
ſchen Genres geweſen iſt. Nicht umſonſt nannte Doſtojewski, 
als er nach vielen Jahren davon ſprach, wie der Dichter in 
ihm erwacht ſei, in einer Reihe mit Italien, wohin ihn von 
Kindheit auf die Radcliffeſchen Romane gelockt haͤtten, auch 
das Vaterland Rouſſeaus und feiner Liebenden: „Ich liebte, 
ich liebte, ich wollte in die Schweiz entfliehen *.« 

Bis zu welchem Grade ſich der junge Dichter innerhalb 
der franzöͤſiſchen ſentimentalen Tradition frei gefuͤhlt hat, 


* 
Petersburger Traumes. R. Piper & Co., Münden, 1923. 
D. H. 
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das wird in den poetischen Phantaſien des Helden der »Hel- 
len Nächte ſattſam enthüllt. Deſſen Traͤume, die eigenen 
poetiſchen Gedichte Doſtojewskis, verwachſen gleichſam vor 
unſeren Augen mit den traditionellen Situationen des fran⸗ 
zoͤſiſchen »perfönlichen Romans aus dem achtzehnten und 
dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts. Der alte Gatte, 
die Ländliche Einſamkeit, die Begegnung zweier Verliebter 
unter dem ſuͤdlichen Himmel Italiens, der Tod des Alten 
und das Gluͤck der Geliebten, was iſt es anderes als ein 
verallgemeinertes Schema der Romane von Mme. de Genlis 
oder Mme. de Duras, von Mme. Kruͤdeners »Valerie«, ja 
ſelbſt von der »Indiana« der George Sand“. Das iſt der 
Grund, warum das Motiv der ſentimentalen Erziehung, der 
»education par l'amouré von Doſtojewski waͤhrend der 
ganzen Dauer ſeines ſchoͤpferiſchen Wirkens, ſei es in der 
Form einer zufaͤlligen Epiſode, ſei es im Gegenteil in der 
Form einer grundlegenden poetiſchen Aufgabe kultiviert wird. 
Weiß doch ſchon Djewuſchkin, was er »feiner Geliebten 
verdankt. »Als ich Sie kennenlernte, da begann ich erſt mich 
ſelbſt beſſer kennenzulernen z... ſeitdem Sie aber in mein 
Leben getreten ſind, lernte ich ſo etwas wie Seelenfrieden 
kennen und erfuhr, daß ich nicht ſchlechter war als die ande 
ren, ich bin ein Menſch, mit dem Herzen und Gedanken ein 
ganzer Menfch.« Der »Fall« des Liebenden wird auch bei 
variantes psychologiques, dans un très grand nombre de 
romans du temps, est le mäme: une toute jeune fille, d’& 
peine quatorze ans, mariée avec un ‚vieillard‘ (c'est la 
langue du XVIII siecle) de cinquante cing ans, jaloux et 
tyrannique, et qui Poblige, dans la fleur de sa beauté, 4 
vivre loin du monde, au fond retiré de ses terres. Là-dessus 
le jeune amant se présente . . 4 S. J. Merlant, S. 60. W. K. 
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Doſtojewski von den traditionellen Sentenzen der „Gelieb— 
ten« begleitet. Die traditionelle Situation, die Begegnung 
des jungen Mädchens mit dem »Lehrer«, wird ſchon in der 
einleitenden Epiſode der „Armen Leute“ angedeutet; fie tritt 
dann wieder in den „Hellen Naͤchten« auf; Doſtojewski ge⸗ 
denkt ihrer ſpaͤter auch in den Feuilletons der »Petersbur⸗ 
ger Träumen. 

Indem ſich Doſtojewski in ſeinen Jugendwerken dieſes 
traditionelle Motiv aneignete, uͤberſchritt er jedoch niemals 
die Grenzen, welche dem literariſchen Kanon des Sentimen— 
talismus zukamen; Doſtojewski war wohl von den Novellen 
und Romanen der George Sand begeiſtert“, befaßte ſich 
ſogar mit deren Übertragung ins Ruſſiſche *, folgte ihr je⸗ 
doch, wie es ſcheint, in der erſten Zeit ſeines literariſchen 
Wirkens nicht ein einziges Mal in ihren Verſuchen, die lite⸗ 
rariſchen Traditionen des achtzehnten Jahrhunderts zu er⸗ 
neuern, obwohl er ſchon damals ganz deutlich in ihr eine 
Nachfolgerin Rouſſeaus erkannt hatte. »Lies unbedingt Te⸗ 
berino«, ſchrieb er feinem Bruder im Jahre 1848 gerade 
uͤber dieſen Roman der George Sand, in welchem einige 
Bilder direkt die Dorfidylle aus der Nouvelle Heloise« 
wiederholen. »Dergleichen hat es in unſerem Jahrhundert 
noch nicht gegeben. Es kommen darin wahre Urbilder von 
Menſchen vor * 
VVV ²³·1ð 1] a d 
8 vum die Mitte der vierziger Jahre ſtand der Ruhm der George 

and ſo hoch, daß wir, ihre Zeitgenoſſen, ein unerhoͤrtes, neues Wort 
von ihr erwarten.“ »Wir ſtuͤrzten uns auf George Sand, mein Gott, 
Arbeit uns hineinverbiffen«, fo ſchrieb fpäter Doſtojewski. W. K. 

9. ich uͤberſetze die George Sand und erhalte fuͤnfundzwanzig 


Rubel ace. fuͤr den Druckbogen«, ſchreibt Doſtojewski im Jahre 1844 
an ſeinen Bruder. W. K 


* . 4 . ? > 
Doſtojewskis Briefe, R. Piper & Co., Münden 1920. »Zwi⸗ 
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Ruſſiſche Nachahmer, oder beſſer gejagt, Nachahmerinnen 
der George Sand traten ſchon in den dreißiger Jahren auf; 
jedoch erſt gegen das Ende der fuͤnfziger Jahre, gerade um 
die Zeit alſo, da Doſtojewski nach einer zehnjaͤhrigen Unter⸗ 
brechung ſich wieder literariſch zu betaͤtigen begann, erfuͤllten 
fie ihre geſchichtliche Aufgabe, die darin beſtand, »einen 
neuen Typus fuͤr die romantiſche Heldin« vorzubereiten“. 
Dieſe vneue Heldin« war, ebenſo wie bei George Sand, mit 
der ſentimentalen Tradition Rouſſeaus einerſeits, und den 
duͤſteren Helden Byrons andererſeits, verbunden. Das 
Duelle, die erſte Novelle der Gräfin Roſtopſchin, die ihr den 
Ruhm einer ruſſiſchen George Sand eintrug**, war nichts 
weiter als ein Verſuch, das ſentimentale Sujet Rouſſeaus, 
in der Form, in der es die franzoͤſiſchen Romane aus dem 
erſten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts bewahrt haben, 
mit der Geſtalt des Byronſchen Helden aus der ruſſiſchen 
Lyrik der zwanziger Jahre in einer Kompoſition zu ver 
knuͤpfen “*. Nur dadurch iſt das »Duell« mit »Lelia« und 
„Jacques von George Sand verwandt. 


r b re ee. 
ſchen Rouſſeau und George Sand liegt nur eine Generation, ſchreibt 
1847 ein anonymer Kritiker in den „Vaterländiſchen Annalen. 


Siehe Bjeletzki, »Turgenieff und die ruſſiſchen Schriftſtellerinnen 
der dreißiger und Sechziger Jahres. W. K. 
So wird die eben erſt auftretende Schriftſtellerin im „»Tagebuche 
des N. A. Polewoi genannt. W. K. 
*Der Oberſt Walewitſch iſt, gleich »Larac und dem „Giaourch 
geheimnisvoll und »düfter«; er erzählt in dem Zimmer, wo ſtatt ve 
Bettes ein Sarg fteht, wo fich ferner ein Totenſchaͤdel befindet, ſowie 
eine geladene Piſtole, welche die Loͤſung feines verhaͤngnisvollen Ge⸗ 
heimniffes birgt, der Vergangenheit gedenkend, die Geſchichte zweier 
»Liebender«; die Heldin heißt Julie, und dieſem traditionellen Namen 
entſpricht ai ebenſo das traditionelle Motiv: der alte Gatte, die 
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Wir wiſſen jedoch, daß George Sand ſich nicht mit der 
bloßen Nebeneinanderſtellung der Perſonen aus zwei ver— 
ſchiedenen literariſchen Genres begnuͤgte. Indem ſie dem 
valten Gatten« der ſentimentalen Tradition Züge des Byron— 
ſchen Helden“ lieh, trachtete fie auch die traditionelle Hel— 
din Rouſſeaus einer gleichen Erneuerung zu unterwerfen: 
Sylvia iſt in ihren Beziehungen zu Octave nicht ſo wie Claire, 
was Octave auch eigens bemerkt“, ſondern immer noch 
dieſelbe Julie, nur mit einer raͤtſelhaften Vergangenheit, mit 
dem duͤſteren Gefuͤhl der eigenen Verdammnis und mit der 
tragiſchen Einſamkeit eines „Laras oder eines „Giaour«. 

Nach den erſten Erzaͤhlungen der Graͤfin Roſtopſchin 
zeigte ſich in Rußland in der beruͤhmten Novelle Druſchinins 
Polinka Sſachs« (1847) das Beſtreben, zu einer ähnlichen 
Syntheſe zu gelangen. Indem Druſchinin die ganze Ge 
ſchichte von „Jacques wiederholte, formulierte er ſchon 
ganz deutlich das grundlegende, kuͤnſtleriſche Problem der 
George Sand: »Unſere Väter hatten ſich für die Klariſſen 
und Julien begeiftert... das neunzehnte Jahrhundert hat 
jedoch weder feine Klariſſe noch feine Julie gefunden. Die 
ruſſiſchen Schriftſteller. .. gehen entweder den Frauen ehr⸗ 
ZA 
ländliche Einſamkeit (in der Löfung der Geſchichte) und der durch fie 
beeedelte »Geliebtec; „Julia gehört nicht zu den gewöhnlichen Frauen«; 
| Julia beſitzt eine ſtarke Seele, einen feſten Willen«; ihre Liebe 

reitet Alexei von den erkaltenden Lehren des Lebense; »Von ihr an⸗ 


gefeuert, vermochte er viel Hohes und Schoͤnes zu unternehmen und 

auszuführen. W. K. 

Dre Fee une copie de Wolmar«, jagt Oetave; aber gleich nach 

8 an eben jenes Octave, heißt es von Jacques; „Il aime 
5 itude et les voyages comme Childe Harold. « 

la nn lvia ne se pique pas d’imiter le desinteressement et 
licatesse de Chaire«, ſagt Octave. 
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erbietig aus dem Wege und ſchreiben Erzählungen ohne eine 
Heldin, oder ſie bringen ein blaſſes, gedemuͤtigtes Geſchoͤpf 
auf die Bretter ... Die Novelle »Polinka Sſachse, deren 
yunermeßlichen Einfluß« viele Jahre nachher auch Doſto⸗ 
jewski zugegeben hat, zeichnete alſo der ruſſiſchen Literatur 
die Aufgabe vor, unter dem unmittelbaren Einfluß der 
George Sand, eine neue Romanheldin, »die Julie des neun 
zehnten Jahrhunderts« zu ſchaffen. An der Loͤſung dieſes 
Problems arbeitete zu Ende der vierziger und im Laufe der 
fuͤnfziger Jahre die vorerwaͤhnte Graͤfin Roſtopſchin mit 
ihrem „Tagebuch eines jungen Maͤdchense, oder „Die gluͤck— 
liche Fraue, Eugenie Tour mit den Erzählungen »Die Nichte«, 
»Am Wendepunkte, und Frau N. D. Chwoſchtſchinski (W. 
Kreſtowski). Zu eben jener Zeit begeiſtern fich Fet, Ap. Gri— 
gorjeff und Konſtantin Leontijeff fuͤr die Frauen mit Byron⸗ 
ſchem Charakter. 

Als nun dieſe tragiſchen ypkemmes superieures« welche, 
wie Graͤfin Roſtopſchin von ihnen ſagt, »Durch ihr Herz 
Frauen, durch ihre Seelen Lömwinnen warens, endlich auch 
in die ruſſiſche Literatur Eingang fanden, konnten ſie ſich 
noch lange nicht von einer ganzen Reihe ſentimentaler Situa⸗ 
tionen losreißen, mit denen ſie durch ihre ganze literariſche 
Vergangenheit organiſch verknuͤpft waren. Dieſe Verknuͤp⸗ 
fung wird ſogar als ein gewiſſes literariſches Credo ver⸗ 
kuͤndet, wie in den einleitenden Erwägungen in dem Roman 
»Die gluͤckliche Frau« (1851) der Gräfin Roſtopſchin; die 
traditionelle Heldin Ofurchtloſer, heldenhafter, kuͤhner als 
eine Amazone“) tritt daher auch hier nicht nur in Begleitung 
des »alten Gatten« und des mutloſen Geliebten auf, ſondern 
ſie pflegt auch mit deſſen Erzieher, dem »Kurlaͤnder Weißes 
freundſchaftliche Beziehungen; dieſer beguͤnſtigt, ganz wie 
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der Mentor Emiles, die Annäherung zwiſchen dem »durch ihn 
vollendeten Menſchen« und der Geliebten; denn wie Sophie 
füllt fie wohltaͤtig Leben und Herz des Helden aus«, »ver- 
nichtet nicht, ſondern ſtuͤtzt und erhebt im Gegenteil alle 
ſeine Vorzuͤges. 

Indem die ruſſiſchen Schriftſtellerinnen der fuͤnfziger 
Jahre ihre tragiſche Heldin nach dem Muſter der George 
Sand ſchufen, verſtanden ſie es nicht, dieſe von den laͤngſt 
veralteten Situationen des ſentimentalen Romans zu bes 
freien. Dies bewog auch Doſtojewski, gleich nachdem er das 
Zuchthaus verlaſſen, zu ſeiner in einem Briefe an Maikoff 
gerichteten Frage: »Sagen Sie doch, warum iſt eine weib— 
liche Schriftſtellerin niemals eine ſtrenge Kuͤnſtlerin? Unſere 
ſchriftſtellernden Damen ſchreiben eben wie ſchriftſtellernde 
Damen: klug, lieb, und ſie beeilen fich ſchrecklich, alles her— 
auszuſagen.« Es iſt charakteriſtiſch, daß er gleich darauf 
George Sand erwaͤhnt: „Sogar die unbeſtreitbar gewaltige 
Kuͤnſtlerin George Sand hat ſich gar oft durch ihre weib⸗ 
lichen Eigenſchaften gefchadet.« 

Dies alles erklaͤrt uns das grundlegende kuͤnſtleriſche Ziel, 
das Doſtojewski verfolgte, als er noch in Sibirien die Er⸗ 
zahlung »Onkelchens Traum« ſchrieb. Hier eben tritt bei 
ihm zuerſt das ſtolze Mädchen auf, die tragiſche pkemme 
superieure« der George Sand, deren unzählige Wiedergaben 
die ganze damalige Frauenliteratur Rußlands uͤber⸗ 
ſchwemmten. In Sinas Geſtalt gibt es viele traditionelle 
Züge. Ihr Name allein ſchon iſt der der beliebten Heldinnen: 
wir haben eine Sinaide im „Tagebuch eines jungen Maͤd⸗ 
1 die Sinaide Woltinski der Graͤfin Roſtopſchin, ihr 
iterariſches Portraͤt, deſſen nicht gerade zahlreiche, im Laufe 
der Erzählung jedoch haͤufig wiederholte Merkmale, die ſpaͤ⸗ 
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ter auf Dunja Raskolnikoff und Katharina Iwanowna uͤber⸗ 
gehen (OUnbeſchreiblich ſchoͤn, von hohem, ſchlankem Wuchs, 
mit praͤchtigem braunen Haar, wundervollen, faſt ſchwar⸗ 
zen Augen... blaſſem Geſicht ... ſchwarzen, nachdenklichen 
Augen, vim Geſicht ... Spott«, »ein ſarkaſtiſches Lächelng; 
wenn fie ſpricht, »Ereuzt fie die Arme«, »ihr Blick iſt der 
einer Koͤnigin« “.) Aber auch ihr ganzer Charakter trägt 
einige der damals ſchon traditionell gewordenen Anzeichen 
einer Heldin an ſich: Stolz, yherben Edelmut« und geiſtige 
Überlegenheit über ihre Umgebung; fie hielt ſich fo, vals 
throne fie in den Wolken... „Sie ſtand dieſen Menſchen 
nicht gleich, nicht auf einer Stufe mit ihnen, und benahm 
ſich ihnen gegenuͤber, ohne daß ſie es vielleicht ſelbſt merkte, 
unerträglich hochmuͤtige, »fie war feierlich ſchweigſame dein 
ſtolzes Geſchoͤpfe, ein ſtolzer, heftiger und im hoͤchſten Grade 
phantaſtiſcher Charakter. Schließlich gibt es auch in ihrer, 
wie in der Vergangenheit von Lelia und Sylvia, ein Or 
heimnis, und fie trägt an ihrem Finger »einen aus Haaren 
geflochtenen Ring«. 

Durch den ſtolzen, großmuͤtigen und geringſchaͤtzigen Chr 
rakter Sinas wird das die Erzaͤhlung beherrſchende zentrale 
Ereignis vorbereitet, deſſen kompoſitionelle Vorherrſchaft 
von Doſtojewski hier zum erſtenmal als architektoniſcher 
Grundſatz des kuͤnftigen großen Romans vorgezeichnet wird. 
Solcherart nimmt er, den Stroͤmungen der ruſſiſchen Lite 
ratur der fünfziger Jahre folgend, fuͤr lange hinaus die tra— 


f * Edmee y»etait belle comme le jour«... »D'une taille asseZ 
elevee, svelte... avec des yeux noirs et des cheveux d’ebenes 
Sylvia: »Avait d'autant de fierte que si un sang royal eüt 


coul€ dans ses veines«; »Elle croisa ses bras sur sa poitrine« 
etc. . 
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giſche Heldin der George Sand in jeine Schöpfung auf; er 
ſtrebt aber doch auch hier ſchon eifrig danach, die neue Ge⸗ 
ſtalt von den veralteten Überreften des ſentimentalen lite⸗ 
rariſchen Genres in der Art von Rouſſeau zu befreien; das 
iſt die grundlegende kompoſitionelle Aufgabe fuͤr ſeine erſte 
Erzählung nach der Erloͤſung von der Feſtungshaft, der zu— 
liebe er die Kunſtgriffe der literariſchen Parodie gebraucht. 

M. de Wolmar, der Gatte Julies, der noch in der Lite⸗ 
ratur aus dem achtzehnten und zu Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts mehrere Generationen von »alten Gatten« er⸗ 
zeugt hatte, hat ſpaͤter in der Perſon von George Sands 
Jacques“ eine ſeltſame Verſchmelzung mit Byrons »Childe 
Harold« erfahren; in dieſer etwas erneuerten Geſtalt hat ihn 
Druſchinin in die ruſſiſche Literatur eingefuͤhrt, und die 
ruſſiſchen Schriftſtellerinnen der fünfziger Jahre haben ihn 
zu einer gaͤnzlich konventionellen kuͤnſtleriſchen Größe ge 
macht, die aber immerhin im Schema der Handlung einen 
entſprechenden Platz ausfüllen mußte; dies alles diente nun 
Doſtojewski als Material fur feine Parodie. 

»Ich muß vorausſchicken, daß Fuͤrſt K. noch kein Greis 
war. Gleichwohl kam einem bei ſeinem Anblick unwillkuͤrlich 
der Gedanke, daß er ſogleich auseinanderfallen muͤſſe: fo 
verlebt oder verbraucht... ſah er aus * Die kuͤnſtliche Er⸗ 
neuerung der literariſchen Tradition wird durch materielle 
Vergleiche parodiert: yverbraucht«, »befteht aus lauter zu⸗ 
ſammenſetzbaren Stuͤckchene, viſt im Begriff, auseinanderzu⸗ 
fallen, viſt halb ſterbend und verfaͤlſcht, wird wahrſchein⸗ 
lich bald ſterben«, »ein halbes Machwerk und kein Menſche, 
zer wird durch Sprungfedern bewegt und ſpricht auf 


Vgl. Geſamtausgabe, R. Piper & Co., Band XVII, S. 18ff. 
D. H. 
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Sprungfedern«, eine »auf Sprungfedern gejpannte Leiche« 
und Ähnliches mehr. Die Theaterſchminke als grundlegen⸗ 
des, allegoriſches Merkmal der Parodie, wird von dem 
Autor an verſchiedenen Stellen der Erzaͤhlung ſorgfaͤltig 
hervorgehoben: „Er trug eine Peruͤcke, falſchen Schnurr- und 
Backenbart, und ſogar die Fliege A la Mazarin unter der 
Unterlippe war unecht.“ In den Erzählungen von der Ver: 
gangenheit des alten Fuͤrſten wird die ganze literariſche Ver⸗ 
gangenheit des »alten Gatten« aus dem ſentimentalen 
Roman parodiert: in der Freundſchaft des Fuͤrſten mit Frau 
Moskaleff iſt »faft etwas Idylliſchese; ver war in den zwan⸗ 
ziger Jahren im Auslande; »das iſt ein mittelalterlicher Rit- 
ter; »Ich entſinne mich noch Lord Byrons. Wir ſtanden 
auf freundſchaftlichem Fuß“. Endlich wird der Fürft, jo wie 
Druſchinins Sſachs, einem der Dumasſchen Helden ange 
glichen. In der komiſchen Verknuͤpfung der Erzaͤhlung, in 
der mißlungenen Heirat des Fürften mit der tragiſchen Hel— 
din, iſt das parodierte Motiv nicht bloß zu erraten, es wird 
in der Nacherzaͤhlung der Mme. Moſkaleff direkt vor Augen 
geführt. Moſgljakoff muß feine Heldin ihrem alten Gatten 
abtreten, indem er ausruft: „Sinaida! Ich liebe dich mehr 
als mein Leben, doch Familienruͤckſichten trennen uns. Ich 
begreife die Gründe, die uns ſcheiden ... Ich verzeihe dir.“ 
Hierauf die Begegnung vin der höchften Geſellſchaft auf dem 
Ball, bei ſtrahlender Beleuchtunge; „Sie folgen mir, allein 
mit den Blicken, traurig, nachdenklich, bleich, an eine weiße 
Saͤule gelehnt, aber ſo, daß man Sie ſehen kann, waͤhrend 
fie ſich im Gewuͤhl der Geſellſchaft bewegt... Sina fahrt 
ins Ausland, nach Italien... Und Sie fahren gleichfalls 
dorthin, ihr nach... es werden ſich niedrige, boshafte Mer 
ſchen finden, Abſcheuliche, die da behaupten werden, daß 
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durchaus nicht die verwandtſchaftliche Zuneigung zu dem 
leidenden alten Mann Sie dorthin gelockt habe... Und eines 
Tages wird er ſterben und ſterbend noch ſeinen Lebensabend 
ſegnen ... und Sie werden ploͤtzlich als Held des Edelmuts 
und der Selbſtverleugnung erſcheinen!« | 

Indem Doſtojewski jo das parodierte Sujet neu aufrich- 
tet, wiederholt er, wie wir ſehen, nur, was ſeinerzeit dem 
einſamen Träumer der „Hellen Nächte« vorgeſchwebt hatte. 
Pawel Alexandrowitſch Moſgljaͤkoff, deſſen Name einen be— 
abſichtigten Gleichklang mit dem Gogolſchen Helden auf— 
weiſt, erfuͤllt auch wirklich in der Parodie Doſtojewskis die 
ihm zugewieſenen Funktionen des jungen Liebhabers aus dem 
ſentimentalen Roman. Nach ſeinem Mißgeſchick in der Liebe 
folgt er dem Beiſpiel ſo vieler literariſcher Nachkommen von 
St. Preur und »fucht um eine Stelle bei einer Expedition 
an, um dort etwas zu revidieren, oder zu einem aͤhnlichen 
Zweck, ich weiß es nicht«. Die Expedition durchquert gluͤck⸗ 
lich alle Urwaͤlder und Wuͤſteneien«, und trifft ſchließlich 
nach langer Reife in der »Hauptſtadt des fernen Grenzbe⸗ 
urkese ein. Da er einem Ball beiwohnt, lehnt er ſich »males 
"ch an eine Säule (der Saal iſt »wie abſichtlich mit Saͤu⸗ 
len verfehen«) und verfolgt nur Sina mit ſeinen Blicken: 
»Leider aber waren alle feine Anſtrengungen, die ungewoͤhn⸗ 
lichen Stellungen, verzweifelten Mienen, vergebene Liebes⸗ 
muͤh'. Sina bemerkte ihn überhaupt nicht.“ Die tragifche 
Heldin ſcheint alſo aus dem traditionellen Schema des paro— 
dierten Sujets herausgeriſſen zu ſein; dieſes Schema wird 
10 ihr, wie ein ſchon lange abgetragenes Gewand durch eine 
kuͤhne Parodie abgeſtreift. 

Noch eine Epiſode darf uͤbrigens hierbei nicht vergeſſen 
werden, die mit der gleichen literariſchen Tradition verbun⸗ 
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den ift, ohne daß ſich jedoch auf fie der parodiſtiſche Stil 
Doſtojewskis erſtrecken wuͤrde. Der Tod des jungen Did: 
ters und Lehrers in den Armen Sinaidas iſt in einer, die 
Erzaͤhlungsweiſe der ſentimentalen Novelle affektierenden 
Art geſchildert. Hier iſt auch das uns intereſſierende Motiv 
der ſentimentalen Erziehung angemerkt: »Du biſt kluͤger als 
ich, du haft ein reineres Herz als ich. ..“ jagt der Sterbende 
zu feiner ſtolzen Geliebten. »Ich bin deiner Liebe unwuͤrdig, 
Sina! Du warſt ehrlich und großmütig... Oh, wie du mich 
verachtet haben mußt... Ich bin deiner Liebe nicht wuͤr⸗ 
dig... Und weißt du, Sina, wie gerne ich irgend jo etwas 
getan haͤtte, etwas Großes, Gutes, um dich zu zwingen, deine 
Meinung über mich zu ändern... und mein ſchoͤnſter Traum 
war, wie du dann endlich nachdenklich werden und dir ſagen 
wuͤrdeſt: Nein, er iſt doch kein ſo ſchlechter Menſch geweſen, 
wie ich glaubte!“ “ Doch auch hier find, ungeachtet des 
greifbaren Zuſammenhanges mit den Jugendwerken Doſto⸗ 
jewskis, weſentliche Veränderungen ſchon zu bemerken. In 
das ſentimentale Motiv iſt eine tragiſche Nuance hinein— 
gewoben. Die ſtolze »Schuͤlerin« fühlt ſich durch den Klein⸗ 
mut ihres Liebhabers verletzt, bricht die Beziehungen zu ihm 
ab, ja, fie verſetzt ihm ſogar einen Schlag ins Geſicht, aͤhn— 
lich wie Sylvia dem Octave; die »ſentimentale Erziehung“ 
gelingt nicht. So wird in »Onkelchens Traum, zwiſchen 
Überreften eines alten literariſchen Genres, gleichſam eine Ab⸗ 
ſonderung des wertvollen Materials vollzogen: die tragiſche 
Heldin der George Sand in der Vereinigung mit dem trade 
tionellen Sujet fand auch in jener neuen, von Doſtojewski 
gefundenen Kompoſition des philoſophierenden Romans 
ORDER Ra er it 
»Onkelchens Traume, R. Piper & Co., S. 227 ff. D. 9 
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Dunja Raskolnikoff tritt nicht nur mit den gleichen typi— 
ſchen Anzeichen eines literariſchen Portraͤts auf wie Sina — 
ſie iſt yſehr ſchoͤn, hochgewachſen, wundervoll ſchlank, kraͤf⸗ 
tig und ſelbſtbewußt« .., ihre Augen find »faft ſchwarz, ihr 
Blick ſtolze, fie iſt bleich, in ihrem Geſicht liegt »Hoch— 
mute — ſie wird vielmehr von noch greifbareren Reminiſzen⸗ 
zen und ſogar von Entlehnungen der Motive aus verſchiede— 
nen Romanen der George Sand begleitet. Unter allen ftol- 
zen Schoͤnen dieſer Dichterin feſſelte Doſtojewski am meiſten 
die Geſtalt der Jeanne“, und von ihr erhält Dunja Ras⸗ 
kolnikoff die Neigung zur religioͤſen Ekſtaſe: »Sie wuͤrde 
zweifellos eine von jenen geweſen fein,« ſagt Swidrigailoff, 
»die das Martyrium erduldet haben, und fie hätte ſicher ges 
lächelt, wenn man ihr die Bruſt mit gluͤhenden Zangen ges 
brannt hätte**,« Zu »jenen«, auf die Doſtojewski hier an— 
ſpielt, gehört unter anderen Jeanne. Sie iſt »fchön« und iſt 
»furchtbar«, »Stolze Konzentriertheit... bildete den Haupt⸗ 
charakterzug Jeannes ... Ja, Jeanne iſt eine Chriſtin der erſten 
Jahrhunderte; laͤchelnd hätte fie ein Martyrium ertragen. 
Im vierten oder fuͤnften Jahrhundert waͤre Dunja Raskolni⸗ 
koff »in eine Wuͤſte von Agypten gegangene, ſagt weiter 
Swidrigailoff, yhätte dort dreißig Jahre gelebt und ſich von 
Wurzeln, Verzuͤckung und Erſcheinungen genaͤhrt«. Genau fo 
iſt Marie, eine andere Heldin des gleichen Romans der George 
Sand: »Sie war eines erhabenen Wahnes fähig... fie hätte 
ſich entſchloſſen, in die Wuͤſte zu ziehen und dort zu leben, 
wenn ſie gewußt hätte, wo die Thebaide zu finden fei...« 
ee ERSTER ENDEN RT DE 

* »Jeanne ift ſchon ein geniales Werke, ſagt Doſtojewski in ſei⸗ 


zem Artikel über George Sand. (Siehe »Tagebuch eines Schriftftel- 
lers 1876. W. K. 
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In »Rodion Raskolnikoff« hatte Doſtojewski ſeine ſtolze 
Heldin nur einmal in der kompoſitionellen Nachbarſchaft 
mit ihrem Bruder geſchildert. Die Ahnlichkeit Raskolnikoffs 
mit feiner Schweſter wird von Doſtojewski ſorgfaͤltig her: 
vorgehoben: beide ſind melancholiſch, beide muͤrriſch und 
heftig, beide find hochnaͤſig und beide großmuͤtig. Dieſe Ahr 
lichkeit bedingt auch ſicherlich die Symmetrie der beiden 
Hauptepifoden des Romans: Raskolnikoff und Sonja, Duni 
und Swidrigailoff, dieſe beiden Epiſoden entwickeln ſich 
parallel, indem ſie einander augenfaͤllig beruͤhren, ſei es 
in dem betonten Kontraſt der Helden, ſei es in der immer 
wiederkehrenden Nebeneinanderſtellung der Heldinnen. Or 
radeſo werden jedoch auch Jacques und Sylvia nebenein— 
ander geſtellt. „La fraternité existe dans notre àme et 
dans les ressemblances de notre caractere«, ſchreibt et 
ihr. Nous sommes ainsi bun pour l’autre. Ah! ma 
sœur, nous sommes trop orgueuilleux! Notre vie serd 
un combat Eternel.« Der Roman Sylvias mit Octave, der 
Roman Jacques' mit Fernande entwickelt ſich alſo mit der 
gleichen Symmetrie wie die beiden parallelen Epiſoden in 
dem Roman Doſtojewskis ... Die Entlehnung war offenbar 
vollkommen bewußt; nicht umſonſt werden die Merkmale 
im Charakter Dunjas fortwaͤhrend gleichſam verallgemeinert, 
nicht umſonſt erhebt ſich dieſer zu einem dem Leſer verborge— 
nen Urbild: »Sie gehört zweifellos .. zu jenen«, oder »Sie it 
ſtolze, fo ſpricht Raskolnikoff von feiner Schweſter: »die 
Hochmuͤtigen, oh, welche niedrigen Charaktere! Sie lieben ſo, 
als haßten fie... Oh, wie ich fie alle haſſe le Und da Ras 
kolnikoff mit denſelben verallgemeinernden Merkmalen je 
eigenes viſionaͤres Ideal von dem »Machthaber« ſchildert, 
wobei er auf den ehernen Helden der Puſchkinſchen „Peters 
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burger Novelle« anſpielt, bedient er ſich auch hier einer Mes 
tapher, die George Sand mehrmals auf ihren Helden an⸗ 
wendet. „Solche Leute find offenbar nicht aus Fleiſch 
und Blut, ſondern aus Erz«; dieſe originelle Wort— 
verbindung hat ihre Analogie in dem Roman „Jacques, 
wo ſie mehrmals auf den Helden angewandt wird: 
»Est-ce que Jacques est fait de chair humaine?«; »Il 
y a dans son corps et dans son esprit une trempe 
d'acier dont le secret est perdu sans doute«; »tu as 
une ame d’airain«, fagt ihm Sylvia; aber auch auf fie 
wird derſelbe Vergleich angewandt: »Cette Sylvie avec 
son äme de bronze . 

In »Rodion Raskolnikoff« endlich iſt auch ein Sujet ent⸗ 
lehnt. Der Roman von Dunja und Swidrigailoff entwickelt 
ſich auf dem traditionellen Hintergrund der »fentimentalen 
Erziehung. Erinnern wir uns, wie Swidrigailoff Raskolni⸗ 
koff die Geſchichte ſeiner Annaͤherung an Dunja ſchildert: 
»Wenn aber dem Herzen eines jungen Maͤdchens etwas leid 
tut, iſt dies ſelbſtverſtaͤndlich Für fie am gefaͤhrlichſten. Da 
bekommt man unbedingt Luſt zu retten, aufzuruͤtteln, zu 
überzeugen, zu edleren Zielen zu rufen und zu neuem Leben 
und neuer Tätigkeit zu erwecken, — nun, es iſt bekannt, was 
man in dieſer Art zuſammentraͤumen kann ... Eines Tages 
ſuchte Awdotja Romanowna nach dem Eſſen mich abſicht⸗ 
lich.. im Garten auf... mit blitzenden Augen... Das war 
beinahe unſer erſtes Geſpraͤch zu zweien... Ich. . verſuchte 
mich uͤberraſcht, beſchaͤmt zu ſtellen, nun, mit einem Worte, 
ich ſpielte meine Rolle nicht uͤbel. Es begannen Beziehungen, 
geheimnisvolle Geſpraͤche, Moralpredigten, Bitten, Flehen, 
ſogar Traͤnen; — koͤnnen Sie es glauben, ſogar Traͤnen! 
Sehen Sie, wie ſtark und weit bei manchen jungen Maͤd⸗ 
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chen die Leidenschaft, Propaganda zu machen, geht!« Einſt⸗ 
weilen iſt das nur ein Schema. In der Szene aber, wo der 
Dichter ein einziges Mal Dunja und Swidrigailoff einan⸗ 
der gegenuͤberſtellt, lebt das Schema der »jentimentalen Er 
ziehunge«, mit all der Greifbarkeit eines Romans der George 
Sand vor uns auf, und zwar eben desjenigen, der ſpaͤter als 
Material fuͤr die Karamaſoffiſche Familienchronik dienen ſollte. 

Die betrogene Edmse gerät als Beute Bernards in das 
Lager der feudalen Räuber, in das duͤſtere Schloß von % 
Roche⸗Mauprat. Er iſt mit ihr allein, in dem halbdunklen 
Saale mit der gewoͤlbten Decke; alle Tuͤren find geſchloſſen, 
vor den Fenſtern iſt Nacht und Sturm. Doſtojewski war 
wohl gezwungen, dieſer »gotifchen« Szenerie zu entſagen, 
aber auch er ſucht nach gleichen Effekten des Geheimnisvol⸗ 
len und des »Schreckens«. 

»Swidrigailoff bewohnte zwei möblierte ziemlich geraͤu— 
mige Zimmer. Dunetſchka ſah mißtrauiſch um ſich, aber 
bemerkte nichts Beſonderes, weder in der Ausſtattung noch 
in der Lage der Zimmer, obgleich man ſchon etwas bemer⸗ 
ken konnte, zum Beiſpiel, daß Swidrigailoffs Wohnung 
zwiſchen zwei anderen faſt unbewohnten Wohnungen lag. 
Der Eingang zu ihr war nicht direkt vom Korridor aus, 
ſondern durch zwei faft leere Zimmer der Wirtin ++ 
Dunetſchka blieb auf der Schwelle ſtehen ... Aber die 
Lage von Swidrigailoffs Wohnung hatte ſie ſchließlich über 
raſcht.« In dem Roman der George Sand erzählt Bernard: 
»Edm&e s’approcha de la table oü j ẽtais restẽ accoudè c 
Je me retournai et la regardai effrontement d'un al 
abruti. Elle supporta mon regard... tout en faisant 


effort sur elle-m&me pour paraitre calme... elle etait 
fort troublèe . | 
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Swidrigailoff fordert Dunja auf, ſich zu ſetzen. »Er ſelbſt 
ſetzte ſich ans andere Ende des Tiſches hin, wenigſtens zwei 
Meter von ihr entfernt, doch in ſeinen Augen leuchtete ſchon 
dasſelbe Feuer, das einſt Dunetſchka ſo erſchreckt hatte. Sie 
zuckte zuſammen ... fie wollte offenbar ihr Mißtrauen nicht 
zeigen... Auch hier find die Tuͤren verſperrt, wie im Schloß 
Mauprat, und Swidrigailoff hat den Schlüffel in der Taſche. 
„ai mis la clef dans ma ceinture« erinnert ſich Ber⸗ 
nard; der Kampf der Wolluſt mit dem weiblichen Stolz iſt 
auf die ſelbe Art motiviert. 

Dunja hat eingewilligt zu kommen, von Großmut, von 
dem Gedanken an die Rettung ihres Bruders geleitet. Die 
Rettung des Vaters ſchwebt Edmée vor. »Denken Sie dar⸗ 
über nach,« fagt Swidrigailoff zu Dunja, »das Schickſal 
Ihres Bruders und Ihrer Mutter liegt in Ihren Händen... 
Ein einziges Wort von Ihnen und er iſt gerettet! Ich ... 
ich werde ihn retten le 

Si... je vous jure de me mettre entre votre père 
et ceux qui voudraient le tuer, que me promettez- vous, 
que me jurerez- vous le, fragt Bernard Edmee... 

Die Wandlungen im Kampfe des maͤnnlichen Begehrens 
und des weiblichen Stolzes gleichen einander ſtellenweiſe 
ebenfalls. | | 

Dunja, die ſich bei der verſchloſſenen Tür mit dem Ne 
volver in der Hand gegen ihren Verfolger wehrt, wiederholt 
eine aͤhnliche Situation aus dem Roman »Mauprat«. 

»Tu ne sortiras plus d’ici, dis-je à la tremblante 
Edmee, sans etre a moi... Edmee ne dependait plus 
que de mon caprice... Elle fit quelques pas en arrière 
dans Pobscurite . 6 | 

»Dunja erblaßt wie der Tod und ſtuͤrzt in eine Ecke. « 
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»Ouvre la porte, me dit-elle«; (vo ift der Schluͤſſel? 
Offne ſofort die Türe«, fagte Dunja) y... ou je me tue, car 
j'ai pris ton couteau de chasse«, 

»Ploͤtzlich holte fie (Dunja) aus ihrer Taſche einen Revol— 
ver hervor«; »Bah! der Revolver gehört ja mir! Ein alter 
Bekannter von mir! Und ich habe ihn damals ſo geſuchtle 
ſagt Swidrigailoff. 

»Rendez ce couteau, lui dis- je, ou à tout risque je 
vous l’öte de force. — Crois- tu que j'ai peur de mou- 
rir? dit- elle avec calme«... Um ihre Ehre zu retten, em 
hebt Dunja den Revolver. Nachdem auf dieſe Weiſe in ber 
den Szenen die höchfte Spannung erreicht worden iſt, end’ 
gen ſie auf die gleiche Art, mit einem Wettkampf der Groß 
mut, Nur macht bei George Sand der Held, bei Doſtojewski 
die Heldin den Anfang damit. f 

»Ploͤtzlich ſchleuderte fie den Revolver fort., Hat ihn fort 
geworfen! ſagt Swidrigailoff und fchöpfte tief Atem.“ Dar 
auf folgt ein qualvoller Augenblick des Kampfes mit ji) 
ſelbſt: ; 

», Ufo, du liebſt mich nicht?“ fragte er leiſe. Dunja ſchüͤt⸗ 
telte verneinend den Kopf 

Hier iſt der Schluͤſſel zur Türe!“ Er nahm ihn aus der. 
Taſche ... Nehmen Sie ihn; gehen Sie ſchnell fort!... 

»Eh bien, m’Ecriai-je ... vous ne m’aimez pas: Bar 
tez, je ne vous suivrai pas. En m&me temps joe 
la porte...« Dunja ſtuͤrzt eilends davon; Edmse hir 
gegen bleibt — immer aus der gleichen Großmut:»Lequel 
de nous est le plus genereux?« fagt fie zu ihrem Verfol⸗ 
ger. Die zuſammenfallenden Linien gehen nun plotzlich ſchroff 
nach verſchiedenen Seiten auseinander... Dunja vermag die⸗ 
ſen ſchrecklichen Menſchen nicht zu lieben, der ſtatt des Ge⸗ 
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ſichtes eine ſtarre Maske zu tragen ſcheint. Edmée hingegen 
beginnt eben in dieſem Augenblick Bernard ihr Herz zu 
ſchenken, jetzt erſt ſetzt ihre erzieheriſche Tat ein, die ſpaͤ⸗ 
ter von einem vollen Erfolg gekroͤnt wird. Bei Dunjds 
aber wurde zwar der Verſuch einer »fentimentalen Erzie⸗ 
hung« unternommen, doch liegt dies weit zuruͤck in der Ver- 
gangenheit, nicht nur jenſeits der Grenzen dieſes Auftritts, 
ſondern der des ganzen Romans uͤberhaupt; er wird als 
unerfuͤllter Traum nur in der zyniſchen Nacherzaͤhlung 
Swidrigailoffs erwaͤhnt, die Heldin jedoch hat ihn weit von 
— geworfen, und jede Erinnerung daran verſetzt ſie in 
orn. 

„Na, Awdotja Romanowna, Sie ſcheinen vergeſſen zu 
haben, wie Sie in der Hitze der Propaganda geneigter wur⸗ 
den und dahinſchmolzen ... erinnern Sie ſich eines Abends, 
der Mond ſchien, und eine Nachtigall trillerte?“ .. 

Du luͤgſt!“ In Dunjas Augen funkelte Wut, du luͤgſt, 
Verleumder!‘« 

Die literariſche Entlehnung wird auf dieſe Weiſe von einer 
kompoſitionellen Verſchiebung in den Wandlungen des Mo⸗ 
tibs begleitet. Die verknuͤpfende Szene in dem Roman der 
George Sand wird fuͤr die Szene des tragiſchen Finales be⸗ 
nutzt; die weiteren Vorgänge in dem franzoͤſiſchen Werk 
werden kurz und im Tone einer Parodie nur in der Vor⸗ 
geſchichte der Helden in dem Roman »Rodion Raskolnikoffe 
wiedergegeben. übrigens ſchleicht ſich die literariſche Tradition 
in den Schluß der Epiſode mit Swidrigailoff wieder ein, hier 
aber bloß zu dem Zweck, ihr einen parodiſtiſchen Charakter zu 
verleihen. Wird doch Bernard, gleich allen literariſchen Nach⸗ 
kommen des Saint⸗Preux, auch Moſgljaͤkoff nicht ausge⸗ 
nommen, auf weite Wanderungen geſchickt; auch er geht 
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nach Amerika, um dort feine Probezeit zu beenden. Erinnern 
wir uns nun an das Zwiegeſpraͤch, das Swidrigailoff vor 
ſeinem Tode mit »Achilles« bei dem Wachtturm führt. 

„Ich reiſe, Bruder, ins Ausland.“ 

Ins Ausland?“ 

„Nach Amerika.“ 

Nach Amerika?“ 

Swidrigailoff zog den Revolver heraus... ‚Wenn man 
dich fragen wird, antworte bloß, daß ich nach Amerika ger 
reift bin‘... Swidrigailoff drückte den Hahn ab.« 

Das entlehnte Motiv verwandelt ſich vor unſeren Augen 
in das Material zu einer literariſchen Parodie; an Stelle der 
Abhaͤngigkeit von der Tradition tritt der entſcheidende Bruch 
mit ihr. 

Wir wuͤrden die Gruͤnde fuͤr dieſen Bruch vergebens jen— 
ſeits der Grenzen von Doſtojewskis Ideologie ſuchen. Jener 
prinzipielle Bruch mit ſeiner Vergangenheit, den Doſto⸗ 
jewski in der zweiten Haͤlfte der ſechziger Jahre ſo ſtuͤrmiſch 
durchlebte, mußte unbedingt ein fo entſchiedenes Wegruͤcken 
von feinen kuͤnſtleriſchen Werturteilen hervorrufen. Beſon— 
ders galt das fuͤr die literariſche Tradition Rouſſeaus. 

»Die Wiedergeburt Rouſſeaus« in dem Frankreich der 
dreißiger Jahre wurde nicht nur dem Dichter, ſondern ins— 
beſondere dem Denker zuteil. Die geiſtige Bewegung, an 
deren Spitze damals zwei intime Freunde der George Sand, 
der Abbé Lamennais und Pierre Leroux, ſtanden, ſetzte die 
Doktrin des Genfer Philoſophen direkt fort und ent— 
wickelte deſſen einzelne Anſchauungen weiter. Jean Jacques 
Rouſſeau war der Begruͤnder jener humanitaͤren Theorien 
geweſen, für die ſich der junge Doſtojewski fo ſehr begeiſtert 
hatte und die er, ſowohl in den Traktaten Fouriers, wie in 
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einigen Romanen der George Sand wieder fand“. Und ob 
ſich nun Doſtojewski leidenſchaftlich ſeinem Jugendtraum 
von dem neuen „goldenen Zeitalter« hingab, ob er ihn ſpaͤter 
verhoͤhnte oder ſich in deſſen zwieſpaͤltige Natur vertiefte, 
immer wußte er und erinnerte er ſich, daß in der Geſchichte 
des neuen europaͤiſchen Denkens Rouſſeau der Urheber dieſes 
Traumes geweſen war. Es war kein Zufall, wenn Bjelinski 
den »Traͤumer« Doftojewsfi** mit Rouſſeau verglich, kein 
Zufall, wenn Doſtojewski, als er ſpaͤter gewiſſe Ideen hart 
bekaͤmpfte, die in den vierziger Jahren aus dem Weſten nach 
Rußland hereingetragen worden waren, auch den entfernten 
Urheber dieſer Ideen abwehrte. | 
Der Verfaſſer der Erzählungen »Aus dem Dunkel der 
Großſtadt« polemiſiert nicht nur gegen Tſcherniſchewski oder 
Fourier, ſondern auch gegen Jean Jacques Rouſſeau. Im 
Munde Doſtojewskis wird dieſer Name allmaͤhlich zu einem 
Symbol. Das Fortleben der „Genfer Ideeng, deren Werſſiloff 
gedenkt, ſah Doſtojewski in den Pariſer Ereigniſſen aus dem 
Jahre 187 1 und in dem Poſitivismus feiner Zeit. „Eigentlich 
handelt es ſich immer wieder nur um Rouſſeau und ſeinen 
Traum, die Welt durch die Vernunft neu zu geſtalten. Sie 
wüͤnſchen den Menſchen Gluͤck und halten ſich bei der Defi— 
nition des Wortes ‚Glück‘ an Rouſſeau, ſomit an eine Phan⸗ 
taſie, die auch durch die Erfahrung nicht beftätigt worden ift.« 
Aber gerade mit dieſer Phantaſie, alſo mit den philoſophi— 
ſchen Anſchauungen Rouſſeaus, hing das Motiv der »fenti- 
mentalen Erziehung«, ſowohl bei Rouſſeau ſelbſt, wie bei 
P ͤ y ³˙· m.. e ee 


f Über den Einfluß von Pierre Leroux auf George Sand fiehe 
Karenin: »George Sand, ihr Leben und ihre Werkes, II. Bd., 1916. 
eg W. K. 
Siehe Briefe Bjelinskis, Bd. III, S. 176, 338. W. K. 
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ganzen Generationen feiner Nachfolger organiſch zuſammen. 
Doſtojewski konnte dieſen Zuſammenhang unmöglich über 
ſehen, da er doch, nicht nur an ſich ſelbſt perſoͤnlich den Zau⸗ 
ber dieſer »Phantaſie« empfunden, ſondern ſeine dichteriſchen 
Konzeptionen lange Zeit hindurch dieſer literariſchen Tradi— 
tion unterworfen hatte. Darum wird die Polemik des philo⸗ 
ſophiſchen Publiziſten von den literariſchen Parodien des 
Dichters begleitet; darum laͤßt auch Doſtojewski, waͤhrend er 
gegen den Nihilismus und die Frauenbewegung der ſechziger 
Jahre kaͤmpft, gleichzeitig feinen Stepan Trofimowitſch »den 
Sſachs fpielen«* und Lebjaͤdkin eine alberne Hymne auf die 
„Gouvernante« verfaſſen. 

Für Doſtojewski war George Sand die literariſche Nach⸗ 
folgerin Rouſſeaus; in ſeinem Kampfe mit den zeitgenoͤſſi⸗ 
ſchen Nihiliſten, in welchem er gegen die hiſtoriſchen Über⸗ 
reſte der „Genfer Ideen« vorging, bediente er ſich der No’ 
mane von George Sand zu entſprechenden literariſchen Paro⸗ 
dien. Die „Genfer Ideen« jedoch find bei Doſtojewski das 
Symbol fuͤr Europa, ſie bedeuten die letzten Strahlen der 
ſich nach Weſten neigenden Sonne, wie in dem ſymboliſchen 
Traum Werſſiloffs; einen ebenſo verallgemeinernden, ebenſo 
erweiterten Sinn gab Doſtojewski auch den typtſchen Situa⸗ 
tionen der George Sandſchen Romane, indem er fie in ſei⸗ 
nen eigenen Werken parodierte. Schon in den Erzaͤhlungen 
»Aus dem Dunkel der Großſtadt« kommt eine Stelle vor, 
wo der in Traͤume verſunkene Held vor uns das gleiche 
Schema von der »fentimentalen Erziehung« entwickelt: »Ich 
rette fie... wir fahren ins Auslande Ploͤtzlich aber verfällt 
—. ͤ Osenbfige, unäua Pe 


„Sſachse iſt der Held von Druſchinins Erzählung »Polinka 
Sſachss. W. K. 
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edle Feinheit«. Das Sujet der »jentimentalen Erziehung« ver⸗ 
wandelte ſich auf dieſe Weiſe in ein Symbol fuͤr eine ganze 
Kultur, und als ſolches nahm es Doſtojewski in ſeinen letzten 
Roman auf. 

Als der Dichter in dem »Tagebuch eines Schriftftellers« 
aus dem Jahre 1876 der George Sandſchen ſtolzen Schoͤ⸗ 
nen gedachte, hatte er ſicherlich auch Edmee aus dem Roman 
»Mauprat« im Auge“. Wir wiſſen, daß er im ſelben Jahre 
ſchon das Material für die „Bruͤder Karamaſoffé« ſammelte 
(ſiehe Man. S. 1 und Kommentare, S. 491 dieſes Bandes), 
wobei er noch einmal als kuͤnſtleriſches Material »Mauprat« 
benutzte. Für »Rodion Raskolnikoff« hatte er nur die Ver⸗ 
knuͤpfung der Liebesabenteuer von Edmse und Bernard ver⸗ 
wendet; jetzt aber traten bei Doſtojewski auch alle weiteren 
Wandlungen des George Sandſchen Romans auf. 

Gleich Dunja Raskolnikoff iſt auch Katja durch eine groß⸗ 
muͤtige Regung dazu gebracht worden, in dem iſolierten 
Zimmer des jungen »Wolluͤſtlings« zu erfcheinen. »Sie trat 
herein und ſah mich unbeweglich an. Ihre dunklen Augen 
blickten entſchloſſen, faft ſogar herausfordernd, doch auf den 
Lippen und um den Mund herum, das ſah ich, lag Unent⸗ 
ſchloſſenheit.« Wie Edmse iſt fie bereit, alles für den Vater 
zu opfern. »Der erſte Gedanke war ein Karamaſoffſchere, 
erinnert ſich Mitja, und Bernard: Mon premier mouve- 
ment füt, de me lever et d' aller droit à la porte que je 
S ee - | 

Das Beduͤrfnis nach einem großmuͤtigen Opfer, das, wie ſie 
meint, von ihr erwartet wird, erfüllt das Herz des jungen Mäd- 
chens Auch Karenin ſieht in dieſem Artikel Doſtojewskis eine 
Anspielung auf Edmée. Der Dichter las die Romane der George 
Sand während des Winters 1868-1869 in der Florentiner Biblio⸗ 
thek wieder. (Siehe „Erinnerungen von Strachoff.) W. K. 
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fermai à double tour et dont je tirai les verroux; puis 
je revins vers. la dame .. Ebenſo handelt übrigens 
auch Swidrigailoff. Bernard und Mitja werden auf gleiche 
Weiſe durch die Schönheit des unerwarteten Gaſtes ge 
blendet. „Oh, qu'elle était belle, cette femme £&tait belle 
comme le jour... J’&tais pret à m’&vanouir«; »Schoͤn 
iſt fiel... Ich glaubte zu erſticken. ... Sowohl Bernard wie 
Mitja geraten in einen verzweifelten inneren Kampf: die 
Ehre der Schönen iſt ganz in ihrer Gewalt: »Edmee ne 
dependait plus que de mon caprice«; »Und von mit... 
hängt fie ganz ab, ganz und gar, mit Seele und Leib.« Gleich 
Swidrigailoff beſiegen jedoch beide endlich ihre tolle Begierde: 
„Eh bien, partez... En m&me temps j’ouvris la portes, 
»Ich. . oͤffnete ihr ſelbſt die Tür... trat darauf einen 

Schritt zurück und verneigte mich.. 

Der Zuſammenſtoß zwiſchen zel Pochberzihech Charak- 
teren ergibt das gleiche 1 ſowohl bei Doſtojewski wie 
bei George Sand. „Vous m' avez sauvé P'honneur, ma 
vie est à vous, ſagt Edmée zu Bernard; »Ich will Sie 
ewig lieben«, ſchreibt Katja an Dmitri Karamaſoff. 

Hier wie dort bedeutet die Liebe des ſtolzen Maͤdchens 
jedoch nichts anderes als eine Pflicht, die dieſes auf jich 
nimmt, um mit der Großmut einen rachedurſtigen Wett 
kampf auszufechten: »Lequel de nous est le plus gene- 
reux?« fragte Edmée, ehe fie das Schloß von La 1 
Mauprat verläßt. .. „e sens, dit-elle, que je n’aime. 
qu'une chose avec enthousiasme, c'est mon devoit“ 
und nur deswegen iſt ihr Leben mit dem Bernards verknuͤpft: 
»ma vie est à jamais liee A celle d'un sauvage.« Ce 
courage est heroique, mais il est affreux!« ruft der Abbe 
aus. „C'est presque la determination au suicides; bei 
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Doſtojewski bleibt die allererſte Begegnung zwiſchen Mitja 
und Katja gleichfalls vals Beleidigung in ihrem Herzen zu⸗ 
ruͤcke. »Sie liebt ihre eigene Hochherzigkeit, nicht mich«, ſagt 
Mitja. »Und nun wird ſolch einer wie ich vorgezogen... 
Und warum nur? Weil das Maͤdchen aus Dankbarkeit ihr 
Leben und ihr Schickſal vergewaltigen will.“ 

Die Pflicht, die das junge Maͤdchen auf ſich genommen 
hat, kaͤmpft in ihrem Herzen mit ihrer Furcht und ihrer Ab— 
neigung. »La crainte et le degoüt que je lui inspirais, 
cette pitie genereuse envers moi... fussent de 
Pamour?«; »Ich weiß nicht einmal, ob ich ihn jetzt liebe. 
Er tut mir jetzt leide, ſagt Katja. 

Durch Pflicht gebunden, ſetzen ſich nun beide Traͤumerin⸗ 
nen das gleiche ſtolze Ziel: ſie gedenken, indem ſie ſich dem 
Willen ihres Liebhabers ganz unterwerfen, aus ihm, dem 
Wilden, einen yneuen Menſchen« zu machen. »Der Wildes, 
vun sauvage, „l'enfant sauvage«, dieſe Benennung be 
gleitet Bernard waͤhrend des ganzen Romans. Dieſes Mo⸗ 
HD, das, wie wir ſchon nachgewieſen haben, gleichfalls auf 
Rouſſeau zurückgeht, iſt fo glücklich mit dem traditionellen 
Schema der »fentimentalen Erziehung« verknuͤpft, daß der 
ruſſiſche Überfeger aus den dreißiger Jahren ſich für be: 
rechtigt hielt, den Titel »Mauprat« zu aͤndern und durch 
emen anderen zu erſetzen, der »die Liebe des Wilden« lautete. 
Wir haben ſchon erwähnt, daß die kuͤnſtleriſche Neuerung 
der George Sand hier in der Einfuͤhrung des Lokalkolorits 
liegt. Deshalb werden die Liebesabenteuer des »Wildene, den 
ganzen Roman hindurch, von dem feudalen Adelsnamen der 
Mauprats begleitet. »Die ſentimentale Erziehung« kaͤmpft 
mit dem Stammeselement des wilden Feudalen. Der Name 
Mauprat hat hier eine ebenſo ſymboliſche Bedeutung wie 
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der Name der Helden Doſtojewskis“: »Tout Mauprat que 
je suis«; »L’obstination allitee à la témèrité, coulait 
dans mes veines avec le sang des Mauprats«; »le sang 
noir des Mauprats« etc. Gleichzeitig birgt ſich jedoch eben 
hier ein dankbares Material fuͤr die erzieheriſche Tat, die, 
den Weiſungen Rouſſeaus gemaͤß, die Heldin auf ſich nimmt. 
Mauprat beſitzt »une puissance d' organes qu'on ne trouve 
que chez les animaux ou chez les sauvages. 

Wie weit nun aber auch die philoſophiſchen Konzeptionen, 
die Doſtojewski hinter dem ſymboliſchen Namen Karamaſoff 
verbirgt, von der ſentimentalen Doktrin Rouſſeaus, die hin⸗ 
ter dem ſymboliſchen Namen in dem Roman der George 
Sand ſteckt, auseinanderliegen moͤgen, ſo iſt doch untruͤglich 
zu erkennen, daß Doſtojewski gerade den Kunſtgriff, dem 
Stammesnamen eine ſymboliſche Bedeutung zu geben, von 
ſeiner Lieblingsſchriftſtellerin übernommen hat. Dies iſt um 
jo wahrſcheinlicher, als auch Dmitri Karamaſoff, gleich Ber— 
nard Mauprat, der Wildes genannt wird. 

»Ich bin wild, ſagteſt du«, wendet ſich Dmitri Karama— 
ſoff an den Beamten Perchotin, bevor er auf der Troika 
davon eilt. »Ja, die Wilden, die Wilden! Ich habe es ja 
immer geſagt: die Wilden !« In der Handſchrift iſt, gleich? 
ſam erklaͤrend Hinzugefügt: »Ordnung iſt keine in mir, 
höhere Ordnung!« (Man. S. 59.) Indem George Sand 
das Sujet der »fentimentalen Erziehung« in den Rahmen des 
»gotiſchen Romans« einführt, benuͤtzt ſie dieſe traditionelle 
Form ihren kuͤnſtleriſchen Zwecken zuliebe. Die Erziehung 
des »Wildene, des Feudalen, dient eben dazu, aus ihm einen 
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Der Name Karamaſoff erinnert an das tuürkiſche »Kara“ 
»ſchwarze, und an das ruſſiſche „mas, „ſchmierig«. D. H. 
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veredelten Typus des »Ritters« herauszuarbeiten. Dem bes 
ſonderen Sinn dieſes Wortes zuliebe tragen ſowohl die Er— 
zieherin wie der Schuͤler den gleichen Stammesnamen; ſie 
ſind beide Mauprats; aber nur der tugendhafte Vater 
Edmses heißt »Ritter« — im beſonderen Sinne dieſes Wor⸗ 
tes (chevalier) — während Bernard Mauprat einen anderen 
Beinamen, ycasse-tètese, führt. Und auch darin, daß die 
irrſinnige Frau Snegireff den Stammesnamen Aljoſchas 
in »Lfchernomafoff«* verdreht und dadurch die dunkle, 
ſchwarze Strömung in dem Karamaſoffſchen Stammes⸗ 
element betont, muß unbedingt eine Nachahmung George 
Sandſcher Art erblickt werden. Im erſten handſchriftlichen 
Entwurf vermerkt Doſtojewski deutlich: »casse-tete« (Man. 
S. 4). Ebendort befindet ſich auch noch eine andere ſehr be— 
deutſame Notiz: „Un chevalier d’honneur« (Man. ©. 4). 
So nennt ſich in dem Roman zuerſt der alte Karamaſoff, 
da er im beſten Zuge ſeiner Spaͤße iſt, ſpaͤter bezeichnet ſich 
Mitja genau ſo in jenem tragiſchen Augenblicke, da in der 
Tat ein neuer Menſch in ihm erwacht. 

»Der Wilde« wird von feiner ſtolzen Erzieherin durch einen 
Eid gebunden: »Jurez-moi,« ſagt Edmée zu Bernard, »que 
vous ne prendrez parti sur quoi que ce soit, sans me 
consulter. Jurez-le moi... Corrigez-vous, instruisez- 
vous.« Bernard willigt ein; „Je résolus de faire acte 
de soumission«; „Je ne voudrai jamais que ce que 
vous voudrez« erwidert er Edmse. 

Ich will Sie vor ſich ſelbſt erretten«, ſchreibt Katja an 
Dmitri Karamaſoff. »Sie rang mir damals das große, 
PTT 


Tſcherno — ſchwarz, tſchernomaſyi = von dunkler Geſichtsfarbe. 
D. H. 
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ſprechen«, erzählt Dmitri dem Aljoſcha ... Wie Edmee, jo 
hatte auch „Katja das Bedürfnis zu herrſchene, Dmitri 
ſollte ſich ihr „zu feinem eigenen Gluͤck ergeben. In jo 
konventioneller Weiſe nimmt Doſtojewski innerhalb der 
Grenzen ſeines eigenen Romans das traditionelle Finale des 
George Sandſchen Romans vorweg, das ſich jedoch bei ihm 
ganz anders geſtaltet, und darum ſtellt er das traditionelle 
Schema unter Anfuͤhrungszeichen (zu feinem eigenen 
Gluͤckẽ . 

Die verhaͤngnisvollen dreitauſend Rubel, die hauptſaͤchliche 
Triebfeder, durch welche die Handlung in den »Brüdern 
Karamaſoff« in Bewegung geſetzt wird, ſtellen die Prüfung 
dar, die Dmitris »Retterin« ihm auferlegt hatte; doch wir 
ken hier noch andere, tiefere und verborgene Beweggruͤnde 
mit: wenn Katja das Geld hingibt und ſchon im vorhinein 
weiß, wie Karamaſoff damit verfahren wird, ſo tut ſie dies 
vaus Luft an der Rachen, fie rächt ſich an der Großmut 
durch Großmut. Das iſt der Grund, warum fie ei 
mal Mitja vin tiefſtem Geheimnis“ zu ſich beruft .. 
Auch Edmee beruft Bernard zu ſich und bietet ihm 
gleichfalls Geld an. Bernard ſchlaͤgt es aus; er weiß gar 
wohl, daß Edmse das Geld ſparen wird, um ſich loszukaufen 
(»pour se dispenser) ... »Edm&e qui etait restee fort 
päle et comme distraite jusque-lä, me langa tout & 
coup un regard étincelant, et m’interrompit pour me 
dire avec assurance: ‚Pour me dispenser de quoi, sl 
vous plait, Bernard‘, elle &tait fort &mue... Pour vous 
dispenser .. de tenir certaine promesse que vous 
m’avez faite à la Roche-Mauprat. Elle devint plus päle 
qu’auparavant, et son visage prit une expression de 
terreur que deguisait mal un sourire de m£pris.« 
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Bei George Sand folgen dieſer erſten Prüfung eine Reihe 
anderer, die alle in gleicher Weiſe mit dem Siege der »Ret⸗ 
terin« endigen; in den Bruͤdern Karamafoff« hingegen bleibt 
das dramatiſche Intereſſe nur auf dieſe erſte Pruͤfung mit 
dem Gelde konzentriert; Doſtojewski genuͤgte ſie, um all 
das Luͤgenhafte in der »ausgeflügelten« Liebe der ſtolzen 
Katja bloßzulegen. 

»Mauprat« endigt, ebenſo wie die »Bruͤder Karamafoff«, 
mit einem blutigen Verbrechen, mit dem Gerichtsverfahren 
und der ungerechten Verurteilung des Helden. So wie bei 
Doſtojewski dieſes Verbrechen durch Smerdjakoff, den 
Schlimmſten der Karamaſoffs, unter der moraliſchen An⸗ 
teilnahme des „gelehrten Iwan, veruͤbt wird, und zwar 
unter einer ſolchen Zuſammenwirkung von Umſtaͤnden, daß 
alle Schwere der Beweisgruͤnde auf Dmitri Karamaſoff 
fallen muß, ſo iſt es auch bei George Sand der liederlichſte 
unter den Mauprats, Antoine, der das Verbrechen begeht, 
jedoch unter der Anleitung des kluͤgſten und auch gleichzeitig 
ſchlimmſten unter ihnen, Jean Mauprats, des ſchlauen 
Heuchlers und Zynikers in der Moͤnchskutte eines Trappiſten. 
Er ſtellt eben jenen traditionellen Boͤſewicht dar, mit deſſen 
Hilfe die »mittelalterlichen« Effekte des »Albdrucks« und 
Schreckens eingeführt werden. Mit ihm, durch feine Funk⸗ 
tion in der Handlung, verwandt iſt Swan Karamaſoff: wir 
erinnern nur daran, daß er der Verfaſſer der mittelalter⸗ 
lichen Legende vom Großinquiſitor iſt — und beide leiten 
hre Abſtammung von Anna Radcliffes Schedoni her. 

Jean Mauprats ſchlauer Plan wird derart durchgefuͤhrt, 
daß die erdruͤckende Zahl der Beweiſe alle Welt fofort von 
der Schuld Bernards uͤberzeugt, der jedoch unſchuldig iſt. 
Smerdjakoff tötet, um die dreitauſend Rubel an ſich zu 
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bringen, hierauf Beweiſe gegen Dmitri zu ſammeln und 
dadurch Iwans Erbteil zu vergrößern. Das Urbild hierfür 
glauben wir wieder bei »Mauprat« zu finden, wo die hinter⸗ 
liſtigen Brüder Mauprat die Baſe (Edmee) töten und dabei 
darauf rechnen, daß deren Vater, ihr Onkel Hubert de Mau 
prat, ihren Tod nicht uͤberleben werde; vor Gericht und vor 
der Allgemeinheit überführen fie jedoch Bernard des Der 
brechens, wodurch ſie ſich gleichzeitig eines Miterben entledigen. 

Der Ort, an dem ſich das Verbrechen vollzieht, iſt in dem 
Roman der George Sand ebenſo vielbedeutend wie bei Doſto⸗ 
jewski. Sowohl in der Erzählung von Liſaweta Smerdja— 
ſchtſchaja, in dem Buch »Die Wolluͤſtlinge«, als auch in der 
Schilderung von dem Mord des alten Karamaſoff, finden 
wir immer dieſelbe Szenerie: »ein einſames, leeres, unbe 
wohntes, von einer Seite durch einen Zaun abgeſchloſſenes 
Hintergäßchen.« In dem Roman »Mauprat« findet das Ver⸗ 
brechen ebenfalls an „einem verruchten Orte« ftatt. Bernard 
verfolgt, während einer Jagd im Walde, Edmse; wieder 
regt ſich in ihm fein Sammes⸗Daͤmon, und er fühlt ſich 
abermals zur Vergewaltigung bereit. Abwehrend ſpricht 
Edmée plotzlich zu ihm: „ll ne me manquait plus 
que de revoir ces lieux detestes! Voyez, voyez bil 
nous sommes: Bernard ſieht ſich um und bemerkt, daß 
ſie ſich am Waldesſaum befinden; »a deux pas de nous 
a travers le bois Epaissi... j’apercus la porte de la 
tour qui s’ouvrait comme une bouche noire«. Dieſe 
Szenerie führt uns gleichfalls, effektvoll und unerwartet, 
zu den anfänglichen Ereigniſſen des Romans zuruͤck; es it 
derſelbe Ort, wo zwei Brüder Mauprats als Opfer ihret 
Blutinſtinkte umgekommen waren. Bernard gerät gerade m 
dem Augenblick hierher, da ſich auch in ihm mit unwider⸗ 
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ftehlicher Gewalt das Blut feiner Ahnen, der »Mauprat 
casse-tetes«, regt. Auf dieſem, ganz wie Karamaſoffs Gar⸗ 
ten, beſudelten Ort, gleichfalls vor einer weit geoͤffneten 
Tuͤr, ſoll das verhaͤngnisvolle Ereignis vor ſich gehen. Der 
gaͤhnende Tuͤrſpalt traͤgt hier und dort eine unheilverkuͤn⸗ 
dende Nuance in die Szenerie hinein, die bei George Sand 
durch eine metapher⸗aͤhnliche Wendung noch verſtaͤrkt wird: 
»la porte de la tour qui s’ouvrait comme une bouche 
noire.« Das iſt der Stil des »gotifchen« Romans. Der 
duͤſtere Effekt der Lichtkontraſte wird auch bei Doſtojewski 
erreicht, aber durch das Zuſammenwirken anderer kontraſtie⸗ 
render Bilder. Statt der blendenden Mittagsſonne die Fin⸗ 
ſternis der Nacht (OIn der Finſternis , ſtatt der ſchwarzen 
Tiröffnung das grell beleuchtete Fenſterviereck und hierauf 
das Viereck der aufgeriſſenen Tuͤr, wie Grigori es ſieht. 

Noch iſt es jedoch ungewiß, wer das Verbrechen begehen 
wird, vielleicht auch Bernard, ebenſo wie Dimitri Karama⸗ 
ſoff, der unter dem Fenſter feines Vaters ſteht, nur einen 
Schritt breit vom Vatermord entfernt. „Je füs pris d'un 
nouveau vertige, il y eut en moi une lutte terrible de 
deux instincts. Qui expliquera le mystere qui s' accom- 
plit dans le cerveau de homme, alors que l’äme est 
aux prises avec les sens et qu'une partie de son &tre 
cherche à étouffer Pautre.« In dieſem echt Karama⸗ 
ſoffſchen Seelenzuſtand uͤberwindet Bernard, gleich Dmitri, 
den yalten Menfchen« in ſich (homme ancien). »Dieu 
seul sera juge, car je triomphai; à cette pense d’ail- 
leurs se borne tout mon crime; le reste fut ’ouvrage 
de la fatalitéc; „Gott jedoche, ſagte ſpaͤter Mitja, »be⸗ 
ſchützte mich ez yder Teufel war niedergerungene; »Ich wollte 
ihn erſchlagen. Ich bin jedoch unſchuldige. 
14* 
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Was nun nach dieſem ſchrecklichen Augenblick folgt, iſt 
wieder bei Doſtojewski und bei George Sand uͤbereinſtim⸗ 
mend. »Der Teufel war niedergerungen. Ich ſtuͤrzte fort vom 
Fenſter und lief zum Zaun.“ »Saisi d’effroi, je tournai 
brusquement le dos, et je m'enfuis par le sentier qui 
m' avait amene, comprenant qu'il fallait me sousstraire 
à des tentations dangereuses.« In dieſem Augenblick 
ertönt ein Schuß, und Edmse ſtuͤrzt nieder. Das Verbrechen 
wird in derſelben Reihenfolge der Ereigniſſe begangen wie 
bei Doſtojewski. 

Die Ahnlichkeit geht noch weiter. „Je m'ẽlancai et puis je 
retombai sur mes genoux . tout à coup je me trouvais face 
a face avec l’abb£; il &tait inquiet, il cherchait Edmee.« 
Der Abbe ift der Erzieher Bernards, der alte Grigori Omi 
tris „Kinderwaͤrter«. Grigori, der auch beunruhigt iſt, geht 
in den Garten, und plotzlich ift ihm, als liefe etwas Son⸗ 
derbares im Garten an ihm vorbei: »Ulngefähr vierzig Schritt 
vor ihm ſchien in der Dunkelheit ein Menſch voruͤberzulau⸗ 
fen, wie ein Schatten huſchte er durch den Garten. Er er 
kannte ihn... „Vatermoͤrder!“ ſchrie der Alte... Der Abbe 
ſtoͤßt bei dem Turm mit dem fliehenden Bernard zuſammen: 
vil füt si consternè de me voir ainsi pale, les cheveux en 
desordre, Pair égaré, sans fusil, qu'il m' accusa d'un 
crime... ‚Malheureux‘, dit-il en me secouant fortement 
le bras... Neben dem Turm wird die blutuͤberſtroͤmte 
Edmse gefunden. Einige Schritte weit von dem gemorde⸗ 
ten Maͤdchen liegt die leer geſchoſſene Waffe Bernards, ie 
ebenſo uͤberzeugendes Beweisſtuͤck, wie das Keulchen Dmitri 
Bei George Sand und bei Doſtojewski wird einſtimmig det 
Held als der Mörder beſchuldigt. Woilaà le meurtriere“ 
darüber iſt alles einig. Bernard jedoch, ebenſo wie Mita, 
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»ne pouvait croire qu'une telle accusation tint un seul 
instant contre accent de la verite... je m’imaginais 
qu'il suffirait d'un regard et d'un mot de moi pour la 
faire tomber.« So jagt auch Mitja zu Beginn des Ver⸗ 
hoͤrs zu dem Staatsanwalt und dem Unterſuchungsrichter: 
Aber, zur Sache, meine Herren... wir werden das alles 
im Augenblick erledigen, denn nicht wahr, wenn ich weiß 
und Ihnen ſage, daß ich unſchuldig bin, ſo kann doch alles 
ſofort erledigt werden! Nicht wahr, meine Herren ?« 

Bald aber faͤngt Mitja an, zu begreifen, daß ſeine Lage 
hoffnungslos, daß er das Opfer einer verhaͤngnisvollen Ver⸗ 
kettung von ihn uͤberweiſenden Umſtaͤnden iſt. »Sie haben 
nicht zehn, ſondern Hunderte von Zeugenſchaften gegen mich, 
ich ſehe, ich bin verloren.“ Desgleichen Bernard: »plus 
Popprobre du soupgon s’appesantit sur moi, plus je 
compris, qu'il est presqu' impossible de se defendre 
avec suecès quand on n'a pour soi que la fièrté de 
!innocence meconnue.« Für Bernard ebenſo wie für 
Mitja iſt das Mißtrauen der nächften Freunde qualvoller als 
das gerichtliche Urteil. Ob die Naͤchſten an ihre Schuldloſig⸗ 
keit glauben, das beunruhigt ſie beide in gleichem Maße. Gri⸗ 
gori und der Bruder Iwan mißtrauen Mitja, der Abbé und 
der alte Patience glauben Bernard nicht; an Mitja glaubt 
aber doch einer, und das iſt Aljoſcha, waͤhrend an Bernard 
der wunderliche Rattenfaͤnger »Marcasse, dit preneur des 
taupes« glaubt. 

Die Verſuche der wenigen Verteidiger Bernards, auf den 
wahren Mörder hinzuweiſen, find ebenſo erfolglos wie die 
e Smerdjakoffs. Jean Mauprat, den Marcaſſe 
e eee 
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alibi.« Beſonders auffallend iſt jedoch die Ahnlichkeit im 
Betragen Edmées und Katjas. Edmse iſt naͤmlich nicht tot, 
ſondern bloß verwundet. Beide glauben an die Schuld des 
Helden oder find wenigſtens geneigt, dies zu tun. »Voila 
le meurtrier! Elle l'a dito ſagt Patience; »Edmee 
m' avait accusé tout haut.“ Sie ſchreit während ihrer 
Krankheitsanfaͤlle: „Bernard, Bernard, vous avez com- 
mis un grand crime, vous avez tué mon perek 
Ebenſo Hält auch Katja Dmitri für den Mörder: »Es iſt 
mir ſchrecklich, dieſes Ungeheuer zu berühren«; um aber ihre 
Pflicht ganz zu erfuͤllen, bemuͤht ſie ſich, ihn irgendwie zu 
rechtfertigen. »Den Doktor hat fie allein aus Moskau ver 
ſchrieben, ſie wollen beweiſen, daß Dmitri verruͤckt ſei und 
im Wahnſinn, alſo beſinnungslos getötet habe, während: 
deſſen er außer ſich ware, ſagt Aljoſcha. »Immer Kati, 
plaudert Mme. Chochlakoff. „Nun, das iſt einfach jo: Es 
ſitzt ein ganz geſunder Menſch, der nicht ein bißchen verrückt 
iſt, und plößlich hat er einen Affekt... der tötet, weil er 
ganz außer ſich iſt, oder vielmehr, ohne ſich Rechenschaft ab⸗ 
legen zu koͤnnen, wie ihm das widerfahren ſei.« So ſpricht 
Marcaſſe mit den Worten Edmées zu Bernard: „Vous ne 
avez pas fait exprès; je le sais bien, moi. Non, vous ne 
avez pas fait expres. C'est un malheur, un fusil qui 
part dans la main, par hasard.« IK 

Die Gerichtsverhandlung verläuft bei Doſtojewski beilaͤu⸗ 
fig ebenſo wie bei George Sand: 


»Le jour des débats arriva „Jeder wußte, daß ſehr 55 
. je ne vis sur tous les vi- ſich für dieſen Prozeß interest 
sages qu'une brutale et inso- ſierten, daß alle mit Unge 
lente curiosité. Un grand gefragt und erwartet hatten, 1 
nombre de femmes apparte- man in unſerer Geſellſchaft bi 
nant à la noblesse... éta- über ihn geſprochen, die verſ 
laient aux tribunes de bril- denſten Vermutungen geäu 


N 2 


lantes toilettes, comme s’il se 
füt agi d'une fete. Les hom- 
mes se dandinaient aux bancs 
d’honneur et s’exprimaient 
sur ma passion en termes de 
ruelles.« 


hatte... Alle Billette waren 
vergriffen. Einige von den Da⸗ 
men... erſchienen auf dem Chor 
des Saales in eleganten Toilet⸗ 
ten... In ihren Geſichtern las 
man fieberhafte, faſt krankhaft 


geſteigerte Neugier... Über ihre 
leidenſchaftliche Liebe zu Mitja, 
trotz ſeines Verbrechens ... kur⸗ 
ſierten wahrhaft wundernehmende 


Geſchichten.« (S. 1353 ff.) 


Bernards Antworten fallen mit den Ausſagen Mitjas zu⸗ 
ſammen. Er ſchweigt ebenſo hartnaͤckig uͤber ſeine Beziehun⸗ 
gen zu Edmée wie Mitja uͤber die ſeinen zu Katja. Wie 
Mitjas Schweigen ihn der Schuld überführt, weil dadurch 
ſein Geldbeſitz in der Mordnacht unerklaͤrt bleibt, ſo werden 
auch alle Rechtfertigungen Bernards infolge ſeines Schwei⸗ 
gens unſtichhaltig. »Sentant que je devais à Edmee 
autant qu’ä moi-m&me de taire les mouvements tumul- 
tueux qui m’avaient agite, j’expliquai la scene à la 
suite de laquelle je bavais quittee, par une chute de 
cheval. Malheureusement, tout cela n’&tait pas clair et 
ne pouvait pas l’ötre... On ne pouvait, disait-on, se 
repr&senter le hasard comme un &tre de raison arme 
d'un fusil, attendant Edmée à point nommé & la tour 
Gazeau pour Passassiner au moment oü j'aurais le dos 
tourné pendant cing minutes.“ Edmées Verhalten vor 
dem Gerichtshof iſt ebenſo zwieſpaͤltig wie das Katjas. Jede 
von ihnen tritt zweimal mit ihren Ausſagen hervor und dieſe 
ſind einmal von Großmut erfuͤllt und dienen der Recht⸗ 
fertigung des Angeklagten, waͤhrend ſie das andere Mal mit 
Anetivarteter Härte die ungerechte Beſchuldigung beftätigen. 
In dieſem letzten Akt »hochherziger Liebes ift die Ahnlich- 
keit zwiſchen dem Sujet Doſtojewskis und dem der George 
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Sand jo groß, daß fie faſt identiſch werden, und doch gehen 
die kompoſitionellen Aufgaben gerade hier beſonders ſchroff 


auseinander. 


„Je ne sais si Pon annonga 
Papparition qui me frappa 
subitement. Un cr&pe funèbre 
sembla s'étendre sur ma tete 
.. . Je me souviens seulement 
qu’une porte s’ouvrit, qu’une 
femme voilee s’avanga, qu'on 
lui öta le voile... et qu'un 
ci d’admiration remplit 
Pauditoire lorsque la beauté 
pale et sublime d' Edmèe lui 
apparut. En ce moment 
joubliai et la foule et le tri- 
bunal... je sentais un froid 
de glace dans mes orbites. 
Päle et brisee... elle montra 
cependant une grande pré- 
sence d’esprit. Son regard 
avait pris... une expression 
etrange.« 


»Darauf begann das Berhör 
Katharina Iwanownas. Kaum 
war ſie erſchienen, als im Saale 
etwas Ungewoͤhnliches vor ſich 
ging. Die Damen griffen zu ihren 
Lorgnons und Opernglaͤſern, die 
Herren bewegten ſich, einige er⸗ 
hoben ſich ſogar von ihren Plaͤt⸗ 
zen, um beſſer ſehen zu koͤnnen. 
Alle behaupteten ſpaͤter, daß 
Mitja plotzlich „bleich wie ein 
Tuch“ geworden ſei, als ſie ein⸗ 
getreten war. Sie war ganz in 
Schwarz gekleidet, beſcheiden und 
faſt ſchuͤchtern näherte fie ſich dem 
ihr zugewieſenen Platz... Spater 
behaupteten viele, fie ſei in die⸗ 
ſem Augenblick außerordentlich 
ſchoͤn geweſen ... Ihrem Geſicht 
konnte man die Aufregung nicht 
anſehen, aber in ihrem dunklen, 
umflorten Blick druͤckte ſich Ent⸗ 
ſchloſſenheit aus. 


Katja ſowohl wie Edmse find zu Beginn ihrer Ausſagen 
beide bemuͤht, ihren Stolz zu wahren und vermeiden es, 
ſich mit voller Offenherzigkeit zu aͤußern: 


„Je suis la derniere per- 
sonne à vous expliquer cet 
accident. Je ne puis en mon 
ame et conscience, l’attribuer 
a Bernard... la vérité est si 
difficile A prouver. Le prési- 
dent... dans les termes bru- 
talement chastes qu’on em- 
ploie devant les tribunaux en 
pareil cas, pour embarasser 
Edmee... lui fit entendre 
qu'elle avait été victime de 
ma grossiereté ä la Roche- 


„Ich bin von feiner neigen 
nuͤtzigkeit wie von ſeiner Ehren⸗ 
haftigkeit. .. ſtets überzeugt 9 
weſen ... Ich wußte, daß er mit 
feinem Vater entzweit war: 
Ich erinnere mich nicht, je eine 
Drohung gegen den Vater von 
ihm vernommen zu haben. In 
meiner Gegenwart hat er wenig⸗ 
ſtens nie etwas Ahnliches 9 
Aut ee d e SAH 

. .. Nein, niemals werde ich 
dieſe Augenblicke meines Lebens 
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Mauprat... Il restait ä ex- 
pliquer toute la vie d’Ed- 
mee... Cet interrogatoire 


est une chose odieuse‘, dit- 
elle en se levant tout à coup 
. ,on tourmente ma pu- 
deur... Je vous declare que 
s'il s'agissait ici de ma vie 
et non de celle d' autrui, vous 
ne m' arracheriez pas un mot 
de plus. Mais pour sauver 
la vie du dernier des hom- 
mes, je sacrifierais mes ré- 
pugnances; apprenez le donc, 
bulsque vous me contraignez 
a faire un aveu contraire à 
la reserve et à la fierté de 
mon sexe‘... En parlant 
ainsi d'un air d' excitation iro- 
nique, elle s’accusa genereu- 
sement de tous mes torts et 
pretendit que, si nous avions 
eu des querelles, c’&tait parce 
quelle y prenait un secret 
plaisir, parce qu'elle y voyait 
a force de mon amour; 
qu'elle voulait mettre ma 
vertu à Pépreuve. Cette sen- 
sibilit€ nerveuse qui mettait 
en dehors toutes les qualites 
€ son äme et de son esprit 
tendresse, courage, fi- 
esse, fierté, pudeur, don- 
nait en m&me temps à son 
viSage une expression si mo- 
e et si admirable... que 
Ane ‚et sombre assem- 
185 des juges sentit tomber 
eur asse d' airain de Pinte- 
9018 Impassible et la chape 
ir 3 de Phypocrite 
iu. Si Edmée ne m’avait 
= defendu victorieusement 
en Eis du moins elle 
bers Ne au plus haut point 
et en ma faveur. Un 


vergeſſen koͤnnen .. Das war ge⸗ 
radezu erſchuͤtternd. Mir wurde 
kalt und heiß, als ich es hoͤrte 
.. . Das war etwas Beiſpielloſes. 
Von einem ſo ſelbſtbewußten, 
alles verachtenden, ſtolzen Maͤd⸗ 
chen, wie ſie es war, haͤtte man 
kaum eine ſolche Aufrichtigkeit, 
ein ſolches Opfer und eine ſolche 
Selbſtvernichtung erwarten koͤn⸗ 
nen... Sie erzählte, fie erzählte 
alles, dieſe ganze Epifode,... 
auch von der „Verbeugung bis zur 
Erde“! Und auch davon, was ſie 
dazu veranlaßt hatte. von 
ihrem Erſcheinen bei Mitja, doch 
mit keinem Worte und mit kei⸗ 
ner Bemerkung wies ſie darauf 
hin, daß Mitja ihrer Schweſter 
geſagt hatte: Schicken Sie Ka⸗ 
tharina Iwanowna zu mir, ich 
werde ihr dann das Geld ge⸗ 
ben.“ Großmuͤtig verſchwieg ſie 
das, und fie ſchaͤmte ſich nicht, 
es ſo darzuſtellen, als ſei ſie ſelbſt 
aus eigenem Antriebe... zu die⸗ 
ſem jungen Offizier gelaufen 
Die Herren des Gerichtshofes 
hörten Katharina Jwanowna mit 
einem faſt andaͤchtigen, faſt ver⸗ 
ſchaͤmten Schweigen zu. Der 
Staatsanwalt erlaubte ſich keine 
einzige weitere Frage uͤber dieſes 
Thema. Fetjukowitſch verneigte 
ſich tief vor ihr. Oh, er trium⸗ 
phierte beinahe. Die „Sache“ 
ſtand jetzt in einem ganz neuen 
Lichte. Etwas wie Sympathie fuͤr 
Mitja hatte ſich verbreitet... Ka⸗ 
tharina Jwanowna . . ſetzte ſich 
auf einen Stuhl, den man ihr 
anwies. Sie war bleich und 
laß mit niedergeſchlagenen Augen 
. 
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homme aimé d'une belle et 
vertueuse femme porte avec 
lui un talisman, qui le rend 
invulnerable... Edmee se re- 
tira suivie de tous les regards 
et d'un murmure approba- 
teur. A peine avait-elle fran- 
chi la porte .. qu'elle s’Eva- 
nouit .. 

Indeſſen glaubt Edmee ebenſowenig wie Katja, ungeachtet 
aller ſchrecklichen Offenherzigkeit, mit der ſie Bernard ver⸗ 
teidigt, an ſeine Schuldloſigkeit; ſie iſt bis zum Schluß nicht 
überzeugt, daß er das Verbrechen nicht begangen habe. „e 
pensai avec raison peut- tre qu’Edinee avait fait un grand 
effort pour croire A mon innocence« . .. Sie beſtaͤtigt 
ihm ſpaͤter ſelbſt feine Zweifel. Die andere Ausſage Edmeées 
dient nicht der Rechtfertigung, ſondern der mitleidigen Be 
ſchuldigung Bernards, ebenſo wie die andere Ausſage Katjas 
Dmitri ins Verderben ſtuͤrzt. In der erſten Gerichtsſitzung 
ſagt Edmées Kammerzofe, Mlle. Leblanc, an ihrer Stelle aus. 


Il criait et rugissait toute 
la nuit,“ ſagt fie über den 
Verurteilten, yet lui Ecrivait 
des lettres si betes... en 
voilà une que j’ai trouve sur 
elle .. on peut en lire .. pour 
voir que monsieur avait sou- 
vent lintention de tuer ma- 
demoiselle. Elle deposa sur 
le bureau un papier demi 
brüle, demi-sanglant, qui 
produisit sur les assistants 
un mouvement d’horreur... 
On procéda à la lecture de 
la lettre .. c' était bien celle 
que je lui avais écrite quel- 
ques jours avant le jour fu- 
neste. On me la présenta 
ayant jeté les yeux sur l’&cri- 
ture, je rendis la lettre en 


„Hier iſt das Papier, det 
Brief“, ſchreit Katja, »leſen 
Sie ihn ſchneller, ſchneller! Das 
iſt der Brief dieſes Ungeheuers 
dort, dieſes, dieſes!“ Und ſie 
wies auf Mitja... Sie wer 
den es ſofort ſehen, er ſchreibt 
mir, wie er den Vater erſchlagen 
würde! Der Gerichtsvollſtrecket 
nahm ihr das Papier ab, das er 
dann dem Vorſitzenden 
reichte.. Das Papier, das 5 
uͤbergeben hatte, war bn 
Brief, den Mitja im Gaben, 

verfaßt hatte... Ich h 
ihn kurz vor ſeinem Verbrech. 
erhalten, geſchrieben hat er 0 
zwei Tage vorher, im Gaſthat. 
geſchrieben ... Der Brief wur 
dann laut vorgeleſen, vom Sekre 
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declärant qu'elle était de 


mol. e 


taͤr, glaube ich, und machte 
einen erſchuͤtternden Eindruck. 
Man wandte ſich an Mitja mit 
der Frage, ob er dieſen Brief 
anerkenne? ‚Es ift mein Brief, 
mein Brief!“ rief Mitja aus . 


Beide Briefe ſind ein anſcheinend unwiderlegliches Zeug⸗ 
nis für die Schuld des Angeklagten: 


»Ce qui sauta aux yeux et 
s’empara de toutes les con- 
victions, ce furent les lignes 
... qui temoignerent de la 
violence de ma passion et de 
Pemportement de mes de- 
lires. Ce furent des phrases 
telles que celle-ci: ‚J’ai par- 
fois envie de me lever au 
milieu de la nuit et d’aller 
vous tuer! Je Paurais fait 
deja cent fois, si j’etais as- 
sure de ne plus vous aimer 


»Es war dies ein ſchwaͤrmeri⸗ 
ſcher, wortreicher, zuſammenhang⸗ 
loſer Gefuͤhlserguß, gerade ſo ein 
echtes Werk der Trunkenheit. 
Der Brief lautet: „.. Ich werde 
zum Vater gehen und ihm den 
Schädel einſchlagen .. Ich habe 
den Vater getoͤtet und mich ſelbſt 
zugrunde gerichtet, um aufrecht 
ſtehen zu koͤnnen, und deine ſtolze 
Verachtung nicht ertragen zu 
muͤſſen und dich nicht lieben zu 
muͤſſen . 


quand vous serez morte.“ 


Bernards wie Mitjas Schickſal ſcheint durch die Bekannt⸗ 
machung des verhaͤngnisvollen Briefes entſchieden zu ſein: 
Mes defenseurs furent démoralisésé; Fetjukowitſch war 
durch die Ausſagen Katharina Iwanownas ſichtlich erſchuͤt— 
terte. Die lange Rede des Staatsanwaltes, die bei Doſto⸗ 
jewski der oͤffentlichen Bekanntmachung des verhaͤngnis⸗ 
vollen Briefes folgt, gleicht der Anklagerede gegen Bernard 
ſo, als ob dieſe ein kurzer Entwurf der erſten wäre: »Apres 
cet incident, Pavocat du roi eüt beau jeu a declamer un 
réquisitoire fulminant, dans lequel il me présenta 
comme un pervers incurable, comme un rejeton maudit 
d'une souche maudite, comme un exemple de la fatalite 
des mechants instincts.« | 

Bei all dieſen auffallenden Ähnlichkeiten ift doch die Lo⸗ 
lung, was die »hochherzige Liebes betrifft, bei Doſtojewski 
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ganz anders als bei George Sand, ja fie iſt ihr geradezu ent⸗ 
gegengeſetzt. Die weibliche »Großmut« vernichtet Mitja und 
offenbart in der gerichtlichen Kataſtrophe mit dem Briefe, 
während der nochmaligen, der erſten Ausſage Edmses ent⸗ 
ſprechenden, Ausſage Katjas, ihre eigene innere Verlogen⸗ 
heit. Katja iſt Mitja gegenuͤber eine Verraͤterin und Übel 
taͤterin. In der Handſchrift erhaͤlt dieſer Verrat einen noch 
ſchrecklicheren und tieferen Sinn, wenn man bedenkt, weſſen 
Worte hier Mitja in den Mund gelegt werden: Nach Katjas 
Ausſage (der zweiten), ſpringt Mitja auf; ich habe es ver⸗ 
dient. (Schwer iſt es, ſchwer, aber ich habe es verdient.) 
Katja, Katja, was verfolgſt du mich?“ «(Man. S. 113.) 

Edmee hingegen triumphiert als die wahre »Retterin«. 
Ihre zweite Ausſage, aus der Doſtojewski die erſte macht, 
uͤberwaͤltigt die Richter und uͤberzeugt auch Bernard endguͤl⸗ 
tig davon, daß Edmse ihn ihr Leben lang tatſaͤchlich geliebt 
hat und noch immer liebt, wodurch die ſchwere und lang 
andauernde erzieheriſche Tat Edmees von einem vollen Er- 
folg gekroͤnt wird. 

Als Doſtojewski das entlehnte Sujet, bereinſtinnen 
mit ſeinen traditionellen Peripetien, entwickelte, war er offen⸗ 
bar von der Abſicht geleitet, die Loͤſung in einer, der Tradi⸗ 
tion gerade entgegengeſetzten Weiſe zu geſtalten; ſie fuͤhrt 
uns aber auch ſofort zuruͤck zu den grundlegenden kuͤnſtle⸗ 
riſch⸗philoſophiſchen Widerſpruͤchen in dem Roman. Katja 
tritt darin zugleich mit Gruſchenka auf. (In dem Kapitel 
„Beide zufammen«.) Ihre zweite Begegnung von Angeſicht 
zu Angeſicht ſtellt ſchon den Epilog dar; die eine Szene bildet 
den Anfang, die zweite den Schluß in der Herzensgeſchichte 
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des Dmitri Karamaſoff; ihr Zuſammenhang waͤre noch ſtaͤr⸗ 
ker geweſen, waͤre es Doſtojewski gelungen, die letzte Szene 
ſo durchzufuͤhren, wie er dies urſpruͤnglich vorgehabt hatte: 
»Gruſchenka kuͤßt dem Fräulein die Hand... Gruſchenka zu 
Katja: Ich ſehe ja doch jetzt, wen du liebſt. Mitja, da er 
ſieht, daß ſich alle ausgeſoͤhnt haben: nun ſind wir alſo jetzt 
glücklich... Schrecklich zaͤrtliche und leidenſchaftliche Worte. 
(Man. S. 121, 123.) Auf dieſe Weiſe wird das Sujet der 
»jentimentalen Erziehung« bei Doſtojewski mit Hilfe eines 
ſchroffen kuͤnſtleriſchen Kontraſtes entwickelt. Die traditio⸗ 
nelle Heldin wird als eiferſuͤchtige Nebenbuhlerin dargeſtellt. 
Die Nebenbuhlerſchaft der beiden Heldinnen hat hier einen 
tief ſymboliſchen Sinn ... Der Vatermord wird als Idee 
durch den philoſophiſchen Disput „Pro und Contra, als 
tragiſcher Konflikt des Willens jedoch durch die weibliche 
Nebenbuhlerſchaft vorbereitet“. Dem Vatermord als einem 
vollzogenen Ereignis ſteht Dmitri Karamaſoff nicht mehr 
nahe. Eben in dem Umſtand, daß es Dmitri gelungen war, 
der Verſuchung zu widerſtehen, iſt die ganze von Doſto⸗ 
jewski erſehnte Wahrheit in ſeinem Roman konzentriert; 
durch einen einzigen Willensakt des tragiſchen Helden iſt 
hier mit einem Schlage entſchieden, auf weſſen Seite die 
Wahrheit ſich befindet, — ob auf jener, die den Vatermord 
gutheißt und deshalb ſtolz das Weltall und Chriſtus ver⸗ 
leugnet, oder auf jener, die, zur Weltallfreude aufrufend, 
»die Pflicht der Auferweckung der Ahnen« vorſchreibt. Zu 
PPPPF FCC ²˙ ( ⁰ ům— a 


„Da Mitja den Vatermord plant, wird er ja nicht nur durch die 
Leidenſchaft fur Gruſchenka und feine Eiferfucht geleitet, ſondern durch 
einen qualvollen Gewiſſensſtreit, durch den Wunſch, Katharina Iwa⸗ 
nowna die verhaͤngnisvolle Schuld um jeden Preis zuruͤckzuzahlen. 
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jener Partei gehört, wie wir wiſſen, die ſtolze Katja, zu der 
anderen aus ganzer Seele Gruſchenka. 

Gruſchenka, »die ruſſiſche Schoͤnheit«, die ploͤtzlich jene 
von Tichon Sadonski gelehrte Kraft der Demut in ſich ent⸗ 
deckt, iſt berufen, an der Erloͤſung des Helden opfervollen 
Anteil zu nehmen; die »verhaͤngnisvolle Katja« hingegen“ 
verſtaͤrkt den Fall des Helden dadurch, daß ſie verſucht, ihn, 
den Geboten Rouſſeaus entſprechend, allein durch ihre per— 
ſoͤnliche Großmut zu retten; was ſie ſelbſt betrifft, ſo offen⸗ 
bart fie ſchließlich die ſittliche Ohnmacht des Stolzes“. 
Gruſchenka wird dargeſtellt als die im Geiſte Verlobte Al- 
joſchas; ebenſo unaufloͤslich und eigenartig iſt Katja mit 
Iwan vereinigt: »ſie waren wie zwei erbitterte Feinde, die 
ſich nun ineinander verliebt hatten«. Der Liebeswettkampf 
zwiſchen Gruſchenka und Katja birgt denſelben Widerſpruch 
zwiſchen Stolz und Demut in ſich, wie der Prinzipienſtreit 
zwiſchen Iwan und Aljoſcha; ſtolze Selbſtvergoͤtterung iſt der 
ygroßmuͤtigen Kiebe« von Katharina Iwanowna gerade ſo 
eigentuͤmlich, wie dem Kampfe, den der Inquiſitor gegen 
Gott führt, oder der nihiliſtiſchen Moral Iwans. »Ich werde 
ſein Gott fein, zu dem er betete, ruft Katja aus, »erregt, faſt 
außer fich«, »Wenigſtens das iſt er mir für feinen Verrat 
und für alles, was ich geftern durch ihn erlitten habe, ſchul⸗ 
dig. Die Liebe des ſtolzen Mädchens fordert fir ſich die 
gleiche grenzenloſe Unterwerfung wie die ſtolzen Vorſchriften 
ERTEILEN ERARBEITEN 


* »Berhängnisvolle Katja, ich verzeihe dir«, ruft ihr Mitja bei det 
Gerichtsverhandlung zu. (Man. S. 105.) W. K. 
Vgl. die Notiz mit der Überſchrift „Katharina Iwanownas in 
den Literariſchen Schriften: „Ein Menſch, der in ſeinem ganzen Leben 
nicht lebt, ſondern ſich ſelbſt ausdenkt.« (Sämtliche Werke Bd. XII, 
S. 317.) W. K. 
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des Inquiſitors für die zukünftige Menſchheit. Die Liebes: 
efftafe Gruſchenkas hingegen enthüllt vor uns mit der glei- 
chen Geſetzmaͤßigkeit den religiöfen Herzenskern in den Lehren 
des Starez Soſſima: »Wenn ich Gott wäre,« phantaſiert 
ſie in froͤhlichem Eifer, »würde ich allen Menſchen ver— 
zeihen; Ihr meine lieben kleinen Suͤnder, von heute ab 
vergebe ich euch allen«; oder in der Handſchrift: »Ihr, meine 
Lieben, ihr ſuͤndigt, aber ich liebe euch« (Man. S. 76). 
Katjas ganze Liebe entſtammt dem Stolz und der hoch— 
muͤtigen Gewalt uͤber Mitja; die Liebe Gruſchenkas kommt 
von der Demut her, von feiner und von ihrer Demut: »Sie 
war von Mitja hingeriſſen, weil er ſie ohne Widerſpruch dem 
Rechtmaͤßigen abgetreten hatte« ſteht in der Handſchrift 
(Man. S. 76). Es geſchieht nicht ohne Abſicht, wenn wir in 
den Liebeserklaͤrungen zwiſchen Mitja und Gruſchenka in 
Mokroje den gleichen ſtiliſtiſchen Merkmalen begegnen wie 
in der Szene zwiſchen ihr und Aljoſcha: Wieder klingt es 
wie ein ruſſiſches Lied (Ich umarmte, ich kuͤßte diche), wie⸗ 
der tauchen bekannte Bilder auf (Es kam vorhin ein Falke 
here, Mitja mein lichter Falke); die einzelnen Erwiderungen 
Gruſchenkas betonen geradezu dieſen Zuſammenhang: »Al⸗ 
joſcha hat mir heute Worte fuͤrs ganze Leben gejagt... ich 
habe ein Zwiebelchen gegeben«, und in der Handſchrift wird 
hinzugefügt: »ich habe ja wohl vielleicht nur einen Menſchen 
geliebt, deinen Bruder Aljoſchas (Man. S. 74); endlich 
findet hier eine jener Varianten Anwendung, die in dem 
Kapitel »Das Zwiebelchen« verworfen worden war: Y... auf 
ihrem von Traͤnen geſchwollenen Geſichte erſchien ein 
Lacheln c.. | 

So find beide Nebenbuhlerinnen durch ihre Liebeserfah⸗ 
rung organiſch mit den in dem Roman miteinander kaͤmpfen⸗ 
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den Ideen verbunden; jede von beiden lenkt den ſinkenden 
Willen des tragiſchen Helden auf ihre eigene Art; ſie weiſen 
ihm zwei voneinander gaͤnzlich verſchiedene Wege der Er— 
loͤſung. Schon zu Beginn des Romans ſehen wir den Helden 
auf einem Scheidewege ſtehen. 

„Freund, denke ich doch faſt an nichts anderes, als an 
dieſen erniedrigten Menſchen .. 


Daß der Menſch zum Menſchen werde 
Stift' er einen ew'gen Bund, 
Glaͤubig mit der frommen Erde 
Seinem muͤtterlichen Grund. 


Nun ſage mir jetzt: Wie ſoll ich mich auf ewig mit der 
Erde verbinden? Ich kuͤſſe doch nicht die Erde, ich ſchneide 
ihr doch nicht die Bruſt auf; oder ſoll ich etwa ein Bauer 
werden und pflügen, oder ein Hirt? Ich gehe und lebe und 
weiß nicht: bin ich in Schande und Geſtank geraten, oder ins 
Licht und in die Freude 2c... Das Kuͤſſen der Erde, das it 
das Gebot des Starez Soſſima, das Symbol für eine allum⸗ 
faſſende Einheit, nicht nur der Menſchen untereinander, ſon⸗ 
dern auch mit der Natur; iſt aber »ein Hirt zu werden 
nicht der Traum von J. J. Rouſſeau? Den erſten Weg 
führt Dmitri Gruſchenka; nicht ohne Grund jagt er auf der 
Troika »gerade in derſelben Nacht und vielleicht derſelben 
Stunde« zu ihr hin, in der Aljoſcha zur Erde niederfaͤllt und 
in heller Verzuͤckung ſchwoͤrt, die Erde bis in alle Ewigkeit zu 
lieben. Selbſt durch eine truͤgeriſche Einbildung verblendet, 
wird ihn aber die »verhaͤngnisvolle Katjas machtgebietend 
auf den anderen Weg ſtoßen. ne 

Der tragiſche Widerspruch zweier Kulturen wird in dieſen 
beiden Symbolen der Weiblichkeit ſcharf zugeſpitzt; zur Dar 
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ftellung des einen Symbols dienten Doſtojewski der Stil und 
die Bilder der heimiſchen Folklore; das ſtiliſtiſche Material 
fuͤr das andere fand er in dem traditionellen Sujet der 
George Sandſchen Romane. Und da nun einmal die Demut 
den Stolz beſiegen und Gruſchenka die Oberhand behalten 
muß, kann Doſtojewski bei der Entwicklung des entlehnten 
Sujets den Methoden der literariſchen Parodie nicht aus⸗ 
weichen. 

Ganz zu Beginn des Romans, noch in der Erzaͤhlung 
Mitjas, tritt Katharina Iwanowna gleich Polinka Sſachs 
und gleich der Fernande in y Jacques“ als „Inſtitutsfraͤulein⸗ 
auf hatte eben ein hauptſtaͤdtiſches Inſtitut verlaſſenc; 
dieſes Merkmal wiederholt ſich auch ſpaͤter haͤufig; in der 
Handſchrift wird Katharina ſogar von Gruſchenka ein »In⸗ 
ſtitutsfraͤulein« genannt (Man. S. 48) und ſofort erhaͤlt 
dieſe Benennung eine parodiſtiſche Nuance: Sie... verbeugte 
ſich leiſe tief, tief — und — beruͤhrte mit der Stirn den 
Boden! Nicht etwa ſchulmaͤdchenhaft, nein — ruſſiſch!« Dieſe 
Gegenuͤberſtellung betont bei der Heldin augenblicklich eine 
gewiſſe komiſche Verzerrung des Geziemenden; das Gezie— 
mende, »das Ruſſiſche« wird hier bei ihr als etwas Uner⸗ 
wartetes hervorgehoben. Das Motiv der »ſentimentalen Er⸗ 
ziehunge wird bei Doſtojewski ſozuſagen auf zwei Gebieten 
entwickelt. Hinter den Ereigniſſen, die Doſtojewski ſchildert, 
ſchimmert fortwaͤhrend jene traditionelle Norm hindurch, die 
unablaͤſſig, immer ſchaͤrfer und ſchroffer, durch die innere 
Geſetzmaͤßigkeit feiner Symbole zerſtoͤrt wird... Es iſt jedoch 
ſicherlich kein Zufall, daß Dmitri Karamaſoff, bevor er, gleich 
Bernard Mauprat, die Tuͤre oͤffnet und Katja großmuͤtig 
entlaßt, fein Geld aus dem franzoͤſiſchen »Leriton« holt. (In 
dem Kapitel »Beichte eines heißen Herzens. In Proſa. O 
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Da endlich Katharina Iwanowna ſelbſt mit aller tragı- 
ſchen Leidenſchaftlichkeit Iwan und Aljoſcha von der Pflicht 
erzählt, die fie auf ſich genommen (im Kapitel »Im Emp⸗ 
fangsjalon«), da begleitet der Dichter dieſes Bekenntnis zuerft 
mit einer charakteriſtiſchen Bemerkung in Anfuͤhrungszeichen: 
Dmitri koͤnnte ſich ihr, zu feinem eigenen Gluͤck, ergeben«, 
um hierauf bewußt die Nacherzaͤhlung der entſprechenden 
Loͤſung in dem Roman von George Sand folgen zu laſſen: 
v. ., ſpaͤterhin wird ſich dieſes Leid mildern und Ihr Leben 
wird ſich dann in ein angenehmes Betrachten des ein fuͤr 
alle Male gefaßten und erfuͤllten ſtolzen Vorſatzes ... ver⸗ 
wandeln... Und dieſes Denken daran wird Sie ſchließlich 
vollkommen befriedigen ... Das jagt ihr Iwan, waͤhrend 
Doſtojewski dazu bemerkt, er hätte es »abfichtlich ſpoͤttiſche 
geſagt. Auch Aljoſcha ſpricht auf ſeine Art im Tone Iwans: 
»Das haben Sie abſichtlich ... wie im Theater, in der Ko 
moͤdie, vorgeſpielt.« Mme. Chochlakoff, die Katharina über 
all zugeſellt iſt, iſt in dem Roman direkt dazu beſtimmt, 
den Eindruck aufrechtzuerhalten, als falle das traditionelle 
Schema auf komiſche Weiſe mit den es aufhebenden Ereig? 
niſſen nicht zuſammen. Darum geht der duͤſteren Deklama⸗ 
tion der Katharina Iwanowna das begeiſterte Stammeln 
jener »leichtfertigen Dames voraus und wird dadurch ſpaͤ— 
ter erſetzt; auf den Lippen eben dieſer Dame ertönt da manch⸗ 
mal, von franzoͤſiſchen Worten unterbrochen, der bedeut⸗ 
ſame traditionelle Name des Stubenmaͤdchens: »Julia lief 
herbeic; „Julia, bringe augenblicklich. . 43 »Da bringt es 
ja ſchon Julia; — »Julia, eile hin und fage«z der Name 
Julia verlaͤßt Mme. Chochlakoff auch ſpaͤter nicht (in den 
Kapitel »Das kranke Fuͤßchene. Dieſer ſtiliſtiſche Kunstgriff 
naͤhert den letzten Roman Doſtojewskis ſeinem erſten. Wir 


*. 226 % 


erinnern nur an die literariſchen Namen von Djewuſchkins 
Dienern. 

Auf dem Hintergrunde des parodierten Sujets vollzieht 
ſich auch das tragiſche Schickſal Mitjas. Nur deshalb zwingt 
der Dichter ihn, knapp vor der Kataſtrophe, zu Mme. Choch⸗ 
lakoff zu gehen. Ihr Zwiegeſpraͤch über die »Goldgruben« 
kuͤndet in komiſcher Verzerrung die herannahenden tragi- 
ſchen Ereigniſſe an, wobei gleichzeitig die ganze „Tate der 
Katharina Iwanowna zur Farce wird. Die Dame überredet 
Mitja, nach Sibirien zu fahren, was er ſpaͤter, unabhaͤngig 
von ihren Ratſchlaͤgen, zu tun gezwungen wird. Sibirien 
jedoch, fuͤr Doſtojewski das Symbol reinigenden Leidens, 
ff in dem begeiſterten Geplapper der Mme. Chochlakoff deut⸗ 
lich mit Amerika vermiſcht, wohin, entſprechend der Trabi- 
tion, der Held der »jentimentalen Erziehung« geſchickt wer 
den muß. »Ich werde Sie retten, Dmitri Fjodorowitſch, 
aber Sie muͤſſen mich vorher anhoͤren«; »ich habe Ihnen ver- 
ſprochen, Sie zu retten, und ich werde es auch tune, wieder 
holt die komiſche Gefaͤhrtin, der »verhängnisvollen Katjas 
folgend, deren Worte. »Ich werde Ihnen alles ſagen. Sie 
werden Goldgruben finden und Millionen verdienen, dann 
werden Sie zuruͤckkehren und hier eine Taͤtigkeit beginnen 
und werden hier auch uns zugute kommen ... Die Tränen 
werden Ihnen Erleichterung bringen, ſpaͤter, wenn Sie zu⸗ 
rüͤckkehren, werden Sie ſich freuen. Sie muͤſſen aus Sibirien 
direkt zu mir kommen, um ſich mit mir zuſammen zu 
freuen. .. 4 In der Handſchrift iſt hinzugefügt: »Sie wer⸗ 
den von einer anderen Seite her gluͤcklich werden, von der 
Seite der Goldgruben her.“ (Man. S. 72.) Die komiſche 
Nichtubereinſtimmung dieſer »rettenden« Vorſchriften mit 
dem wirklichen Schickſal Mitjas wird ſpaͤter noch einige 
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Male betont. „Haben Sie am Ende Goldgruben geerbt% 
fragt der Beamte Perchotin Mitja, als jener mit blutuͤber⸗ 
ſtroͤmten Händen im Gelde wühlt.« „Gruben? Goldgruben! 
Hahaha! Mitja lachte unbaͤndig .. .« | 

Da jedoch Dmitri Karamaſoff nach feinem Zuſammen⸗ 
bruch durch ſein eigenes tragiſches Schickſal aus dem literari⸗ 
ſchen Schema der »fentimentalen Erziehung« endgültig her⸗ 
ausgeriſſen wird, ſtellt der Dichter ſeinem Helden, um dieſen 
Riß immer ſchroffer und ſchroffer zu betonen, das lite⸗ 
rariſche Urbild gegenuͤber, in deſſen Namen die großmuͤtige 
»Erzieherin« die ganze Zeit gehandelt hatte. Gleich nach dem 
Verhoͤr und der Verhaftung in Mokroje, da in Dmitri vein 
neuer Menjch« erwacht, mit einem anderen ylockenden Lichte, 
mit einem anderen »Wiffen« in der Seele (Man. S. 78), 
beginnt er auch ein ununterbrochenes Stammeln über irgend 
welche Bernards. Dies geſchieht zum erſtenmal in dem 
Kapitel »Die Hymne und das Geheimnis. „„Was hat es 
dort für einen Karl Bernard gegeben?“ ‚Karl Bernard?“ 
fragte Aljoſcha wiederum verwundert. Nein, nicht Karl, 
wart, wie hieß doch das Vieh ?... Claude Bernard. Was it 
nun das jetzt wieder? Chemie etwa, nicht?“ Das iſt wahr⸗ 
ſcheinlich ein Gelehrter‘, meinte Aljoſcha ... ‚was für einer 
aber, das weiß ich nicht.‘ — Na, dann hol' ihn der Teufel, 
auch ich weiß es nicht“, ſchimpfte Mitja... Ach, dieſe Ber 
nards! Weiß Gott, die haben ſich vermehrt... Die weite 
ren beſtaͤndigen Wiederholungen dieſes Namens ſprechen 
uͤberzeugend davon, daß es ſich hier nicht um den Phyſio⸗ 
logen Claude Bernard und nicht um den franzoͤſiſchen No 
mancier aus den vierziger Jahren, Charles Bernard, handelt, 
den Doſtojewski auch gekannt hat, ſondern daß es ihm nut 
darum zu tun war, den Eigennamen des George Sandſchen 
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Helden, Bernard Mauprat, um jeden Preis in feinen Roman 
einzuflechten, um den erwaͤhnten Eindruck des Kontraſtes 
hervorzubringen; dadurch, daß Mitja Karamaſoff ſich uͤber 
die »Bernards« luſtig macht und diefen Namen als veraͤcht⸗ 
liche Bezeichnung, als Schimpfnamen, gebraucht, erfuͤllt er 
ja eben die kompoſitionelle Aufgabe des Dichters; Dofto- 
jewskis Held hat ſich nunmehr nicht nur durch die innere 
Logik der Ereigniſſe von dem traditionellen George Sand— 
ſchen Helden losgeriſſen, ſondern dieſer Riß wird letzten 
Endes auch ſtiliſtiſch betont. 

Es geſchieht nicht ohne Abſicht, daß Mitja in dem Augen⸗ 
blick, da er über die »Bernards« loszieht, auch uͤber Katha⸗ 
rina Iwanowna ſpottet, die vihre Pflicht« — die Anfuͤhrungs⸗ 
zeichen find von Doſtojewski — bis zum Ende erfuͤllen will; 
und daß hier zum erſten Male das neue, von Iwan und 
Katja fuͤr Mitja ausgedachte Projekt auftaucht, die Flucht 
nach Amerika. Abermals heben Doſtojewskis Anfuͤhrungs⸗ 
zeichen die parodierte Situation des weſtlichen Romans her⸗ 
vor: „Iwan ſagt, daß man in Amerika bei guten Vorſaͤtzen 
mehr Nutzen bringen konne als unter der Exde«, nämlich in 
Sibirien; ohne endgültig zu entſcheiden, ob er dieſen Vor⸗ 
ſchlag annehmen werde oder nicht, enthuͤllt Mitja, indem er 
das Geſpraͤch mit Aljoſcha beſchließt, ſchon direkt jenen Sinn, 
den der Dichter in den Namen »Bernard« gelegt hatte. 

Nach der Gerichtsverhandlung wirſt du es ſelbſt tung, 
ſagt Aljoſcha; ydann wirſt du einen neuen Menſchen in dir 
finden, der für dich entſcheiden wird«. — „Einen neuen Men⸗ 
ſchen, oder einen Bernard, und der wird dann à la Ber⸗ 
nard entſcheiden! Denn ich bin ſelbſt, wie es ſcheint, ein 
verächtlicher Bernard le jagt Mitja »mit bitterem Lächeln.« 

An aͤhnlichen ſtiliſtiſchen Kontraſten find die Peripetien 
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der Gerichtsverhandlung beſonders reich, alſo jene Stellen 
des Romans, an denen ſich endguͤltig herausſtellt, wodurch 
Mitja gerettet wird und wer an feiner Rettung in Wirklich⸗ 
keit taͤtigen Anteil nimmt, Gruſchenka oder Katja; ſogar die 
aͤußerliche Symbolik der Namen wird hier dazu benuͤtzt, daß 
Katja, die ſtolze Schönheit, durch Gruſchenka, die »ruſſiſche 
Schoͤnheit«, endguͤltig in den Schatten geſtellt wird. Nota 
bene, der Familienname Gruſchenkas iſt Swjetlowac, das 
merkt der Dichter hier das erſtemal an“; in der Handſchrift 
jedoch ſteht: »Gruſchenka Swjetlowa. Katja: Rome, unique 
objet de mon ressentiment.« (Man. S. 93). Dieſer fran⸗ 
zöfifche Vers ſtammt aus dem Drama »Horace« von P. Cor 
neille (IV. Akt, V. Szene); die Verraͤterin Camilla ver 
flucht hier ihr Vaterland““; mit Camilla vergleicht Doſto⸗ 
jewski offenbar die ygroßmuͤtige« Verraͤterin des Dmitri 
Karamaſoff, indem er gerade in dieſem Sinne ihren Namen 
dem »lichten« Gruſchenkas deutlich gegenuͤberſtellt. g 
Das entlehnte Sujet tritt deshalb hier auch mit der größ⸗ 
ten Durchſichtigkeit auf, wobei aber gleichzeitig deſſen kom— 
poſitionelle Elemente vollſtaͤndig verſchoben werden. Indem 
nun Doſtojewski die erſte und die zweite Ausſage der Heldin 
des George Sandſchen Romans vertauſcht, vollendet er jene 
allmaͤhliche Unterwerfung des entlehnten Sujets unter je 
eigenen kuͤnſtleriſch⸗philoſophiſchen Aufgaben, die ſchon gleich 


at eee 


*„Swjetlowas kommt von dem Wort „Swjetlyi« licht, währen? 
der Familienname von Katharina Iwanowna „Werchowzeffé an 
»Werchowenſtwoc, »Souverainität«, erinnert. 7 

* Rome b'unique objet de mon ressentiment! — „Rom“ 
à qui vient ton bras d'immoler mon amant. — Rome qui 55 
vu 'naitre et que ton cœur adore. — Rome enfin que ſe 
hais parce qu'elle t'honore le W. K 


* 230 % 


auf den erſten Seiten des Romans beginnt. Dabei verftärft 
er die ſtiliſtiſchen Kontraſte jetzt jo ſehr, daß er feine lite 
rariſche Entlehnung ſelbſt verrät: die Ausrufe »die Ber- 
nards« werden einige Male wiederholt, und in der Hand— 
ſchrift tritt ihr Sinn noch deutlicher hervor: »Mitja. Das 
keifende Weib. Papilloniſieren, Emphaſeure. Bernards.« 
(Man. S. 93.) Charakteriſtiſch iſt auch, daß dieſen ſonder⸗ 
baren Neologismen, die ſicherlich fuͤr die gegen Katja ge— 
richteten Ausrufe Dmitris vor dem Gerichtshofe auserſehen 
waren, franzoͤſiſche Worte in verzerrter ruſſiſcher uͤberſetzung 
zugrunde liegen; „Emphaſeure« von dem franzoͤſiſchen Wort 
»emphase« abgeleitet, erklaͤrt deutlich den Sinn, den Doſto— 
jewski hierauf in den Ausruf »die Bernards« legt, jene innere 
Lüge nämlich, die bei George Sand durch die Deklamationen 
und Poſen der Großmut verdeckt wird. In dem Manuffript 
werden die Ausrufe ydie Bernards« auch fuͤr die Schlußrede 
Dmitri Karamaſoffs vor Gericht vorgemerkt: Mitja. In der 
letzten Rede über die Bernards«, ſchreibt Doſtojewski groß 
und deutlich (Man. S. 112). In dem Roman hat Doſto⸗ 
jewski dies nicht ausgefuͤhrt, in der Handſchrift jedoch die 
erſonnene Variante beibehalten: „Ein Bernard werde ich 
nicht ſein, ich werde meinen Degen ſelbſt uͤber meinem Haupte 
zerbrechen und feine Bruchſtuͤcke kuͤſſen« (Man. S. 105). 
Nicht weniger bezeichnend iſt ein anderer Ausruf Mitjas, 
der in der Handſchrift beibehalten worden iſt und deutlich 
auf jene Vergeltung durch Großmut hinweiſt, die Katja 
durch ihre erſte Ausſage verwirklicht: Mitja. Bezahlung nach 
dem Fazit«; gleich darauf ſteht in Klammern: „(Titel des 
Buches). “ (Man. S. 94)... Wollte Doſtojewski das von 
ihm parodierte Werk der George Sand direkt nennen? In 
dem Roman hat er dies nicht getan. Vergeſſen wir aber 
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nicht den Wettſtreit zwiſchen dem Staatsanwalt und dem 
Verteidiger, die beide, jeder nach ſeiner Art, die Ereigniſſe 
des Romans verzerren: indem ſie beide bei der Suche nach 
der Wahrheit irregehen, werfen ſie einander gegenſeitig Vor⸗ 
liebe zu »Romanen« vor (»Eünftlerifches Spiele, veinen Fall 
zu einem ganzen Roman ausfpinnen«). Dieſer Zug wird in 
der Handſchrift vermerkt: »Fetjukowitſch. Über den Brief 
von Katharina Iwanowna. Aber das iſt ja ein Roman, ein 
nebenfächlicher Roman, der ſich in unſer Gebiet eindrängt« 
(Man. S. 103); »Das Keulchen. Romane und Romanſchrift⸗ 
ſteller... Daß Sie einem Roman Bedeutung beilegen, wird 
aus dem Dokument klar ... Meine Herrſchaften, das ſind 
lauter Romane... da wird ein Roman gedichtet... (Man. 
S. 106); »Fetjukowitſch. Es wird ein Charakter vor Sie hin⸗ 
geſtellt wie von einem Dichter von Romanen und Novel⸗ 
len erſonnen ... Sind wir hier zuſammengekommen, um den 
Roman eines modernen Schriftſtellers anzuhoͤren?« (Man. 
S. 112) Es iſt bemerkenswert, daß die Erwaͤhnung der 
»Romane und Romanſchriftſteller« gerade jene Momente 
der Gerichtsverhandlung begleiten, die mit dem Buch der 
George Sand beſonders genau uͤbereinſtimmen, wie der Brief 
von Katharina Iwanowna, alſo das von ihr veröffentlichte 
Dokument und der Moͤrſer. Indem Doſtojewski das Schema 
der »jentimentalen Erziehung« in der Kataſtrophe mit dem 
Briefe vor Gericht zerſtoͤrt, führt er dieſe Zerſtoͤrung in 
den Schlußkapiteln des Epilogs bis zu Ende durch, wobei 
er eine ganze literariſche Epoche auf das eine Wort, auf das 
eine allegoriſche Merkmal „Amerika zuſpitzt. „Dort ſoll es 
ja auch noch Rothaͤute geben, ſagt man, dort irgendwo bei 
ihnen ganz am Rande des Horizonts. Nun alſo, und zu denen 
werden wir dann hinziehen, zu den letzten Mohikanern. Und 
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da machen wir uns ſofort an die Grammatik.. , und ich 
werde hier zum Schluß den Vollblutamerikaner ſpielen.« 
Das ſpricht Mitja in einem Augenblick der Schwaͤche, das iſt 
die letzte Einfluͤſterung feiner ſtolzen »Retterin«. So lebt der 
idylliſche Traum Rouſſeaus, ganz zum Schluſſe des Ro: 
mans, in der Form einer letzten Pruͤfung des Helden, noch 
einmal fuͤr einen Augenblick auf, was aber nur eine Schluß⸗ 
formel, die von dem Helden uͤberwundene Heimſuchung, 
bedeutet. Hatte doch Dmitri Karamaſoff noch in jenem 
Briefe, der fein Schickſal entſchied, an feine »verhängnis- 
volle Katjas geſchrieben: „Ich gehe fort von euch allen, gehe 
weit fort in den Often«; nach Sibirien, nach dem Oſten, hat 
er auch Gruſchenka in ſeiner Liebesekſtaſe gerufen und ſie hat 
freudig eingewilligt. Darum zeigt ſich Dmitri Karamaſoff 
auch hier, in dem Epilog, nach einem Augenblick des Schwan⸗ 
kens, feſt und ſpricht klar und deutlich ſein Endurteil aus: 
Ich haſſe dieſes Amerika le Amerika und Sibirien, das if 
die letzte, deutlichſte Zuſpitzung der religids-philoſophiſchen 
Antinomie des Romans. Bis zu den letzten Seiten bedient 
ſich der Dichter der Überreſte des zerftörten literariſchen 
Kanons, um die dahinter verſteckte, kulturelle Idee ſym— 
boliſch zu bezeichnen, ſowie jenen von ihm erſehnten Sieg 
einer anderen, noch nicht enthuͤllten und verborgenen Idee, 
ae anderen, noch nicht enthuͤllten und noch verborgenen 
Du zu deren kuͤnſtleriſcher Aufdeckung er fich für berufen 
elt. | 


Der Roman »Die Brüder Karamaſoff« ſtellt eine unge 
Deuere kuͤnſtleriſch⸗philoſophiſche Syntheſe von allem dar, 
was in der ganzen vorhergehenden ſchoͤpferiſchen Periode 
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Doſtojewskis beabſichtigt oder zum Teil durchgeführt wor— 
den war. Die Kompoſition des großen ideologiſchen Romans, 
in der Form, wie ſie in der zweiten Haͤlfte der ſechziger 
Jahre in Doſtojewskis Geiſt entſtanden war, nahm ſchließlich 
auch jenes traditionelle Sujet des weſtlichen Romans, mit 
dem des Dichters erſter literariſcher Verſuch verknuͤpft ge— 
weſen, ſowie die volksepiſche Konzeption in ſich auf, die ihm 
gleichfalls in der Fruͤhzeit ſeines ſchriftſtelleriſchen Wirkens 
durch das ſchreckliche Maͤrchen Gogols eingegeben worden 
war. Auch jene kuͤnſtleriſche Idee, von der die letzte Lebens⸗ 
periode Doſtojewskis ausgefüllt war, jene »Parabel« vom 
Atheismus und von dem Kloſter, die ſich in Doſtojewski an 
den Ufern des Genfer Sees feſtgeſetzt hatte, als er von 
Heimweh nach Rußland gequaͤlt war, fand hier ihren voll 
ſten Ausdruck. Damit es ihm ermoͤglicht werde, die ganze 
bunte Mannigfaltigkeit der Ideen, Motive und Bilder in 
organiſcher Übereinftimmung miteinander, in einer harmoni— 
ſchen Hierarchie kuͤnſtleriſch-philoſophiſcher Symbole zu ver 
einigen, ſandte ihm das Schickſal zwei gleichgeſinnte Freunde, 
Fiodoroff und Solowjoff, die mit aller Strenge des ab 
ſtrakten Denkens die gleichen Wahrheiten ſuchten, welche 
die ekſtatiſche Seele des Dichters erſehnt hatte. Der Roman 
»Die Brüder Karamaſoffe, iſt die wuͤrdige Krönung von 
Doſtojewskis geſamter literariſcher Taͤtigkeit. Und noch mehr: 
»Die Grundidee in der ganzen Kunſt des neunzehnten Jahr- 
hunderts iſt«, wie der Dichter einmal uͤber Victor Hugos 
Romane geſagt hat, »chriftlich«; yihre Formel iſt die Auf⸗ 
richtung des zugrundegegangenen Menſchen .. Wenn 5 
alle europaͤiſchen Literaturen unſerer Zeit verfolgt, ſo finde 
man überall Spuren der gleichen Idee, die ſich vielle t 
gegen das Ende des Jahrhunderts, endlich vollkommen klar 
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und machtvoll, in irgendeinem großen Kunſtwerk verkoͤr⸗ 
pern wird. * 

Wenn ſich Doſtojewski, als er dies im Jahre 1861 aus⸗ 
ſprach, nicht geirrt hatte, wenn wirklich zu Ende des Jahr⸗ 
hunderts ein ſolches Werk erſchienen war, wer koͤnnte be⸗ 
ſtreiten, daß dies kein anderes geweſen iſt, als ſeine eigenen 
»Brüder Karamafoff«? 
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Die handſchriftlichen Entwürfe 
Doſtojewskis 


Vorbemerkung 


Der Roman »Die Bruͤder Karamaſoff« iſt im Laufe 
von drei Jahren geſchaffen worden; und wir muͤſſen ar 
nehmen, daß die Manuffripte zu dieſem Werk, was den Um⸗ 
fang und die Mannigfaltigkeit der Faſſungen betrifft, die 
anderer Romane Doſtojewskis bedeutend übertreffen. 
Nur ein geringfügiger Teil dieſes Reichtums iſt IF 
doch, und das erſt ſeit ganz kurzer Zeit, Beſitz der Muſern 
und der literarhiſtoriſchen Wiſſenſchaft geworden. Vorläufig 
gibt es von den »Bruͤdern Karamaſoff« bloß zwei hand 
ſchriftliche Verſionen; die eine, in Moskau befindliche, it 
noch immer unerforſcht geblieben, die andere, dem Puſchkin⸗ 
haus, einer Abteilung der ruſſiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften gehörige, wird hier zum erſtenmal der Offentlich⸗ 
keit uͤbergeben. 

Sie ſtellt zum größten Teil eine verhältnismäßig jpäte 
Faſſung dar. Hier kommen keine auffallenden Veraͤnde⸗ 
rungen der Konzeption, keine kompoſitionellen umſtellungen 
vor, von denen Doſtojewski ſelbſt in bezug auf die „Dam? 
nene ſpricht; das Gerippe des zukünftigen Romans ſteht deut⸗ 
lich vor unſeren Augen, feine Perſonen find alle gegenwaͤrtig; 
das ſind keine ſchwankenden Viſionen mehr, von denen dieſe 
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oder jene noch keine Verkoͤrperung finden koͤnnen, während 
andere wieder in veraͤnderter Form gegenuͤber der zuerſt dar⸗ 
gebotenen erſcheinen. ... Dort, wo der trockene Entwurf in 
eine mehr oder weniger fließende Erzaͤhlung uͤbergeht, faͤllt 
das Manuſkript mitunter wörtlich mit dem endgültigen Text 
zuſammen; die ſtellemweiſe vorkommenden Daten enthuͤllen 
ganz direkt das ſpaͤtere Entſtehen der Faſſung: es ſind dies 
Entwurf⸗Notizen, die der Abſendung des endguͤltigen Wort⸗ 
lautes von dem einen oder dem anderen Kapitel oder Buche 
an den »Ruſſiſchen Boten« unmittelbar vorausgehen... Die 
in dieſen Entwuͤrfen reichlich uͤberallhin verſtreuten Merk 
zeichen (Nr. 05, Nr. 06 & und andere, die als graphiſches 
Symbol für die eine oder andere Gruppe der Handlung 
gelten), weiſen dabei ſcheinbar gleichzeitig auf irgendwelche 
Beziehungen zu einem anderen Manuſkript hin, das offenbar 
nach den Spuren der hier vorliegenden Entwuͤrfe ſchon als 
zuſammenhaͤngender, ſyntaktiſch geordneter Text aufgeſchrie⸗ 
ben worden iſt. Das vermutlich vorhandene Manuſkript 
durfte, dem Grade ſeiner Vollendung nach, jenem des 
Jünglinge, das im Hiſtoriſchen Muſeum zu Moskau auf⸗ 
bewahrt wird, entſprechen. .. Frau Doſtojewski hat es neuer⸗ 
dings abgeſchrieben“, und auf dieſer Kopie find Verbeſſe⸗ 
rungen des Dichters angebracht worden; das war immer die 
letzte Zuſammenſtellung eines gegebenen Romanabſchnittes, 
gleichgültig, ob nun die Gattin Doſtojewskis das Manuſkript 
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a Dies kann man annehmen, wenn man nach dem kleinen Bruch⸗ 
ſtück der »Legende vom Großinquiſitor« urteilt, die von Frau Doſto⸗ 
0 abgeſchrieben wurde und einige geringfuͤgige Verbeſſerungen des 
4 chters aufweiſt; das Bruchſtuͤck gehoͤrt dem Puſchkinhaus, wir haben 

jedoch nicht wiedergegeben, weil es ſich faſt vollftändig mit dem in 
W. K. 


de 
m beendeten Roman enthaltenen Text deckt. 
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nochmals abſchrieb, wie dies ficherlich bei dem erwaͤhnten 
Bruchſtuͤck der „Legenden der Fall geweſen iſt, oder ob es dem 
Redakteur der Zeitſchrift mit Verbeſſerungen oberhalb der 
Zeile von der Hand Doſtojewskis zugeſchickt wurde. Und nur 
in einer ſolchen beiläufigen Reihenfolge der Faſſungen neh⸗ 
men die vorliegenden Entwuͤrfe chronologiſch einen erſten 
Rang ein. Um ſo wertvoller ſind jedoch die Bekennmtniſſe des 
Verfaſſers, die uͤber dieſe Seiten verſtreut ſind und mitunter 
ein grelles Licht auf den verborgenen Sinn der hier ge 
ſchaffenen Geſtalten und Situationen der Handlung werfen: 
ſie ſprechen nicht von erloſchenen Konzeptionen, die nie das 
Licht der Welt erblickt haben, ſondern von der Erfindung, 
deren vollendete Verkoͤrperung vor uns liegt. Dies gilt vor 
zuͤglich von den erſten fünf Seiten unſerer Sammlung: die 
muͤſſen ja uͤberhaupt beſonders hervorgehoben werden, da 
wir in ihnen Bruchſtuͤcke einer früheren, wahrſcheinlich der 
urſpruͤnglichen Faſſung des Romans vor uns haben. Die 
erſte Seite davon iſt ſchon im Jahre 1876 geſchrieben Mor 
den *, die naͤchſten vier im September 1878. Dieſe vier 
letztgenannten Seiten duͤrften zu den allerfruͤheſten Aufzeich⸗ 
nungen aus jener Zeit gehören, in der die Konzeption des 
Romans entguͤltig zuſtande kam. 5 
Allerdings hat Doſtojewski ſchon im Jahre 1876, im 
»Tagebuch eines Schriftſtellersc, von feinem zukünftigen 
großen Roman geſprochen, und wie die erſte Seite unſerer 
Sammlung bezeugt, hat er ſchon hie und da etwas notiert, 
indem er ſich zur Arbeit vorbereitete. Indeſſen liegt gar 
kein Grund vor, anzunehmen, daß er ſchon damals, gleich 
Siehe Kommentare. D. H. 
** Siehe Kommentare. D. H. 
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naliſtiſchen Wirkens, ſchon irgendwie planmäßig begonnen 
hatte, die Konzeption zu den »Brüdern Karamaſoff« zu Pas 
pier zu bringen. Dazu nimmt Doſtojewski erſt zu Anfang des 
Jahres 1878 einen Anlauf und ſchreibt am 16. Maͤrz 1878 an 
W. W. Michailoff: »Ich habe einen großen Roman 
im Sinn und werde ihn bald beginnen.« Und im Sommer 
desſelben Jahres geht er wirklich an ihn heran: »Ich arbeite 
an einem Roman,“ ſchreibt er im Auguſt aus Staraja Ruſſa 
an W. F. Putzikowitſch, »aber die Sache geht ſchwer und ich 
ſtehe erſt am Anfang, ſo daß ich ſehr unzufrieden mit 
mir bin. 

Auf dieſe Anfangsperiode, in der der Dichter ſeinen kuͤnf— 
tigen Roman ſchon vim Sinnes hatte, nämlich ſchon deutlich 
die großen Umriſſe des Ganzen vor ſich ſah, ſich dabei aber 
in dem komplizierten, ſchwierigen, ja ſelbſt quaͤleriſchen Pro⸗ 
zeß der Gliederung dieſes Ganzen und ſeiner Formung nach 
Teilen in Wort, Bild und Sujet befand, wo alſo der Dichter 
verſt am Anfangs ſtand: auf dieſe Anfangsperiode in der Ge— 
neſis des Romans beziehen ſich die erwaͤhnten vier Seiten 
unſerer Sammlung (Nr. 2, 3, 4, 5) *. Dies verleiht ihnen 
die Bedeutung eines literarhiſtoriſchen Dokuments von 
außerordentlicher Koſtbarkeit. 

Was die aͤußere Form des Manuſfkriptes betrifft, jo haben 
wir ein Bündel einzelner Blätter vor uns, die aus einfachem 
Briefpapier gewoͤhnlichen Formats beſtehen. Dem Inhalt 
nach nicht immer zuſammenhaͤngend, weiſen dieſe Blätter 

3 Siehe »Moskowſki Sbornick« (von S. Scharapof), 1887. 

Sie entſprechen alſo dem erſten Entwurf des Romans, von wel⸗ 


Be A. G. Doſtojewskaja in ihren »Lebenserinnerungen« (R. Piper 
Co., Verlag, Münden, 1925, S. 396) ſpricht. 
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fie mit dem Text ausgefüllt worden waren: weder ein Im 
ſchlag noch eine Numerierung von der Hand des Verfaſſers 
vereinigt ſie miteinander. Indem wir dieſe Blaͤtter in ein 
Syſtem brachten, indem wir naͤmlich die Seiten vorbehaltlich 
nach Nummern einteilten, waren wir vor allem bemuͤht, die 
chronologiſche Reihenfolge der vorliegenden Notizen Doſto⸗ 
jewskis wiederherzuſtellen; wir ließen uns dabei erſtens von 
den, mitunter in der Handſchrift vorkommenden Daten ler 
ten, zweitens von indirekten Hinweiſen im Text auf das 
Datum feines Entſtehens, und richteten uns endlich, in Fal 
len, wo wir uns weder an das eine noch an das andere halten 
konnten, nach der in der endguͤltigen Faſſung des Romans 
eingehaltenen Reihenfolge der entſprechenden Stellen. Die 
chronologiſche Reihenfolge der Blaͤtter und Seiten unſerer 
Sammlung muß doch bis zu einem gewiſſen Grade mit der 
kuͤnſtleriſchen Reihenfolge der betreffenden Abſchnitte in dem 
abgeſchloſſenen Roman zuſammenfallen; wie ſchon geſagt 
worden iſt, ſieht der groͤßte Teil dieſer Entwuͤrfe beſtimmte 
Kapitel des kuͤnftigen Romans genau vor, die von dem 
Dichter offenbar gleich nach den friſchen Spuren des eben 
erſt verfaßten Entwurfes geſchaffen und dann zur Druck 
legung abgeſchickt worden waren. Die Briefe Doſtojewskis 
an Katkoff und Lubimoff (die Herausgeber des »Ruſſiſchen 
Boten), mit denen er die Sendung der vollendeten Teile 
ſeines Romans begleitete, bezeichnen mit ausreichender Ge⸗ 
nauigkeit die Hauptperioden ſeiner Arbeit an den „Brüdern 
Karamafoffe. Diefe Perioden haben uns als wichtigſte Richt⸗ 
ſchnur fur die Einteilung nach Nummern der nicht datierten 
Seiten unſeres Manuffriptes gedient. a 
Indem wir jo die chronologiſche Reihenfolge der Seiten 
hergeſtellt haben, wiederholen wir auch die kuͤnſtleriſche An⸗ 
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ordnung des endgültig abgeſchloſſenen Romans. Hier müf- 
fen wir jedoch eines vorwegnehmen: während. Doſtojewski 
die einander folgenden Teile des Romans, an dem er arbei⸗ 
tete, uͤberdacht und entworfen hatte, hat er nicht augenblick⸗ 
lich, innerhalb der engeren Grenzen des Schaffens, jene 
Reihenfolge der Abſchnitte getroffen, wie ſie ſpaͤter durch⸗ 
gefuͤhrt worden iſt; ſo kommt es ſehr haͤufig vor, daß in den 
Entwuͤrfen die benachbarten Kapitel des Romans in um⸗ 
gekehrter Reihenfolge zu der des abgeſchloſſenen Ganzen 
auftreten. Wenn unſere Entwuͤrfe in der Anordnung der 
größeren Abſchnitte, mit der Reihenfolge der größeren Par⸗ 
tien, des Romans (der Teile, Buͤcher) uͤbereinſtimmen, ſo 
trifft dies keineswegs immer bei den kleineren Partien (Ka⸗ 
piteln) zu. 

Um eine moͤglichſt genaue Wiedergabe der Handſchrift 
Doſtojewskis zuſtande zu bringen, haben wir nach Moͤglich⸗ 
keit die charakteriſtiſche Reihenfolge der Zeilen, der leeren 
ſowohl wie der beſchriebenen, beibehalten; dasſelbe gilt von 
den runden Klammern () Doſtojewskis; in die eckigen [] 
ſchließen wir die durchſtrichenen Stellen der Handſchrift ein, 
u die ſpitzig ſchiefen ) die nicht ausgeſchriebenen Wort⸗ 
teile, die wir vorbehaltlich ergänzen; die Randnotizen ver⸗ 
legen wir in den Grundtert, wenn deren Inhalt offenkundig 
damit zuſammenhaͤngt; andernfalls ſetzen wir ſie unter die 
Fußnoten; die von Doſtojewski unterſtrichenen Stellen ſchrei⸗ 
ben wir geſperrt; die verſchiedenen Merkzeichen geben wir 
wieder oder verzeichnen ſie in den Anmerkungen; Doſto⸗ 
jewskis Zeichnungen und andere Eigentuͤmlichkeiten der 
Handſchrift vermerken wir überall, wo fie vorkommen. 
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Seite 1. Kleine Aus ſpruͤche“. 


Warum fällt das neue Jahr immer auf den erſten Ir 
nuar? 
Antwort. Weil der Januar der erſte Monat im Jaht 
und Dezember der letzte Monat im Jahr iſt. 
111 — fie kommen von der kleinen Galerie herab und wir: 
da ſind ſie. 
— Er aber mit der heiligen Fauſt haut auf den ver 
dammten Hals. 
— In dieſer Rede war ſozuſagen plus de noblesse 
que de sincérité (auch das Umgekehrte kommt vor: 
plus de sincerite que de noblesse). 8 
Smerdjakoff — [schrie] holte mit dem Meſſer aus, ſchrie 
111 fie auf und begann nach dem Meſſer zu haſchen. — 
— A ach! Wozu wuͤrde man denn leben, wenn nicht 
dem Stolz zuliebe. 
— Mediumiſten. a 
11 Die ruſſiſche Sprache iſt für fie nicht anſtaͤndig. Fur 
ihn. 
— Dieſe grobe unter Hufe paſſende Sprache. 
— unſer verfaul — humanes Geſchlecht. 
111 — Der Mietkutſcher ſpricht: Mit einem guten Herrn 
jedoch iſt es intereſſant umherzufahren. ö 
— Da machten fie denn bei dieſem Geſchaͤft einen 
Tauſchhandel (hundert gegen hundert), . 
—Da haſt du einen Dreirubelſchein (ein Dreirubel 
ſtuͤck). 

* Das iſt auf einem Stuͤckchen gelblichen Papiers (ohne Waſſe⸗ 
druck) geſchrieben und nimmt beiläufig ein Viertel des Blattes er 
Auf dieſe Weiſe unterſcheidet ſich das erſte Blatt ſchon durch die 
aͤußere Form ſcharf von allen uͤbrigen. W. K 
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Smerdjakoff Liſaweta Smerdjaſchtſchaja, Körper klein, nicht 
ſehr groß im ganzen, maß ſie zwei Arſchin und zwei 
Werſchok (im ganzen zwei Arſchin, zwei Werſchok und 
etwas daruͤber). 

— So blieb denn Ihr Freund ohne Ihren Kopf, und 
Sie blieben mit Ihrem“ falſchen Kopf. Und er 
bebte unaufhoͤrlich, und ich jagte ihn [davon]. 

— Wer noch wuͤnſcht den Kopf des einen Kameraden 
gegen den des anderen einzutauſchen, der zahlt noch 
zehn Rubel auf einmal. 

Und er ſtellte den Kopf mit großer Vorſicht hin und 

ſagte zu ſeinem Freunde: legen (sic!). Und er, ſein 

Freund“, ſah es und bebte am ganzen Leibe und ſagte: 

ich fürchte mich ſehr, Karl Iwanowitſch. Da blickte ich 

ihn eine lange Minute immer“ zornig an und ſprach: 

»Sie haben Ihren Freund verraten, und er ſagte zu 

mir: „weil ich mich ſehr gefürchtet habe, Karl Iwano⸗ 

witſch, «und ich ſagte: 

— Da haben wir die ganze Zuͤgelloſigkeit unſerer Gene⸗ 

rale... und anderes. 

Smerdjakoff. Asch, verliebte ſich da in ein gemeines 
Ding und ging daran eben zugrunde. 

— Der Tuͤrke, der Perſer, der Preuße, der Franke und 

der rachſuͤchtige Spanier, Italiens Sohn und der Sohn 

der Wiſſenſchaften, der Germane, des Merkantilismus 


3 Ihrem uͤber der Zeile. W. K. 
* »Sein Freunde über der Zeile. W. K. 


»Immer« über der Zeile. 

über der Zeile: „Einiges wird fie geben.“ Von dieſer Zeile an⸗ 
gefangen, iſt alles weitere auf der Ruͤckſeite des Blattes geſchrieben. 
. »Daran« über der Zeile. 
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Sohn, der über feiner Ware wacht, und der allen Auf: 
klaͤrung bringende“ Schweizer. 
Sie alle ſtehen vor dem Ruſſen und beugen die Köpfe 
in einer Reihe. Der Ruſſe aber, der ihr Wehklagen 
vernimmt, dreht ihnen nicht den Ruͤcken, 
| in Liebe zu ihnen. 
Smerdjakoff. Nein, nein, die Frau wuͤrde ich zur Um 
tertaͤnigkeit verhalten. 
Der Ruf des Kontors 
Baimakoffs 
Baimakoffs und Luris 
Beide in einem Wort Und wie ſchreibt der Krit ker 


vereint Strach(off) 
Werden drei fein an⸗ (daß) In drei Artikeln über 
ſtatt zwei den Spiritismus 
Werden drei und fünf Daß (die Frage nunmehr) 
und acht ſein gänzlich ** 
Werden viele viele Nur in unſerem Bloͤdſinm 
Rufe ſein liegt. | 
So im Sommer wie Ei, darum handelt ſich's j 
im Herbſt. doch allein ***. | 


Seite 2. 
»Die hoͤchſte Schoͤnheit liegt nicht außen, ſondern 
innen« / Siehe Goethe, Fauſt, zweiter Teil /. 
Der Idiot erklärt den Kindern die Lage der Menſchhei 
im zehnten Jahrhundert. / Taine /. a 


* Über der Zeile eine Variante des Verſes: „Dienſteifriger Sohn. 

Der Aufklaͤrung. “ 
* uber dem Verſe: „Das Übel liegt gaͤnzlich.« 

* Unter dem Vers: „Vielleicht darin auch.“ 
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— erklärt den Kinder dies Totenmahl. Das Boͤſe 

endet boͤs. 
— erklärt den Teufel. / Hiobs Prolog / 

Erklaͤrt die Verſuchung in der Wuͤſte. 

erklaͤrt den herannahenden Sozialismus, die neuen 
Menſchen. Maxime du Camp, das Negative, Poſitives 
gibt es nicht, poſitiv iſt Rußland — die Chriſten. 
— Der Gutsbeſitzer: was ſoll ich tun, um das Seelen⸗ 
heil zu finden? / auf den Knien /. Was ſteht im Geſetz 
geſchrieben, wie deuteſt du es? 
Der Stacrez) Die Hauptſache iſt, nicht zu lügen [2 
Nicht Vermoͤgen ſammeln, lieben 


/ Damascenus, Sirinus /. — 


— Die Naſe, ſagt er, trägt er hoch, blickt frech, bes 

leidigt mich. — 

Bei dem Abt. . . Sie hat viel geliebt. Nicht uͤber dieſe 
Liebe hat Chriſtus geſprochen — 
nein, nicht uͤber dieſe. Und wenn 
uͤber jene, ſo auch uͤber dieſe. Weil 
dieſe Worte dann ſchoͤner, verfuͤhre⸗ 
riſcher find... 

| — Ich bin der Ritter, der Ritter der Ehre“! 
Seite 3. | 
Das Wort wird durch Worte ausgedrüdt. 
Nachſchlagen. 
Nowoje Wremja. 7. September. Donnerstag 
Nr. 907. Unter den Zeitungen und Zeitſchriften eine 
»Am Ende der Seite, auf dem linken Rande, ſteht von unten 


nach oben geſchrieben: „Und er weiß doch, daß ihn niemand beleidigt 
hat, iſt aber beleidigt, bis zum Genußempfinden.« | 
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Notiz über den Archimandriten, der in feinem Teſta⸗ 
ment beſtimmt hat, ſein Koͤrper moͤge fuͤr die Suͤnde 
der Trunkenheit, von der er nicht laſſen konnte, auf 
einen Kreuzweg, den Hunden zum Fraß, hinausgewor⸗ 
fen werden. 
— Iljinski in der Zelle ſagt, er geftatte noch nicht, 
daß ihm laut Verweiſe wegen des Kindes und wegen“ 
das Zechgelage in der Stadt. 
gemacht werden. 
— Der Gutsbeſitzer wuͤnſcht, nach dem Beſuch in der 
Zelle einen Gottesdienſt abhalten zu laſſen. 

NB. Iljinski rechnet darauf, noch etwas zu erhalten. von 
der Erbſchaft. Vor allem braucht er eheſtens dreitauſend 
Rubel, weil er dieſe von der Braut zuruͤckbehalten hatte. 
Des Abends, im erſten Teil, nach dem Auftritt in der 
Zelle, erſcheint bald darauf Iljinski mit dem Idioten 
bei dem Vater, um die Ausgleichsſumme von deer 
tauſend Tauſendern (sic!) vorzuſchlagen. Geld iſt ja 
da, und hier die Schlaͤgerei 
— Das Geld im Paket: meinem Kuͤchlein. 

— Verliebt wie ein Mops. 

— Sie glauben, ich hätte das Geld in dem Stiefel ver 
ſteckt. 

— Sie ſtand auf, biſſiger als ein Hund. 

— Das Eſelsohr. 

— Iſaak Sirinus, / der Seminariſt /. f 
— Unvermittelte Liebe. Der Knabe und der Ertrin⸗ 
kende /. 


—Die Auferweckung der Ahnen. Der Gutsbeſizer übet 


* „»Und megen« iſt ſpaͤter hineingeſetzt. 
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Iljinski: Der wird nicht nur nicht auferwecken, ſon⸗ 
dern noch gaͤnzlich verderben. Iljinski ſteht auf: 
Unwuͤrdige Komoͤdie! 

— Alles iſt geftattet. / Siehe A* 

— Ich bin ein leidenſchaftlicher Menſch. 

— Grattez le Russe, vous trouverez le tartare 

La Russie se recueille. 

— Den Stein wegraͤumen 100 Rubel. 

— Die Bruͤckchen mit Stuck verzieren in Deutſchland 

100 G. 

— Die hoͤchſte ſtaatsmaͤnniſche Perſoͤnlichkeit. Ich ſage 

mon cher. 

Da tritt die hoͤchſte ſtaatsmaͤnniſche Perſoͤnlichkeit ein. 

— Diderot und Plato. Es ſprach der Wahnwitzige in 

ſeinem Herzen, es gebe keinen Gott. Beugte ſich nieder. 

— Mit der Ameiſe. 

Kuͤßte liebevoll ſein eigenes Haupt. 

— Dimitri Fjodorowitſch, in Hinkunft wollen Sie mich 

nicht kennen! Aber ich bin ja bereit, Sie zum Duell 

herauszufordern. Zu Iljinski: Komiker, ich verfluche 

dich! 

Bei dem Abt. Auch Chriſtus hat ihr verziehen, weil 

ſie viel geliebt hat. Sie iſt beſſer als ihr. Und was ſeid 

ihr: große Kreuze (sic!). 

— Im Evangelium: Verteile unter den Armen. Wir 

verteilen zwar nicht, ehren ſie aber. 

Abends zum Moͤrder: Weißt du, mein Freund, in mich 

ſind Zweifel eingedrungen, Chriſtus ſei einfach nur ein 
gewoͤhnlicher Menſch geweſen wie alle, aber Lein) tu⸗ 

P ͤ v „„ 


Die Klammer iſt nicht geſchloſſen. 
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gendhafter). Alles das hat er aber gemacht ſiehe 


— 


Seite 4. 


Der Idiot hat einen Brief von der Braut erhalten, 
in welchem ſie ihn zu ſich beruft. 

— Gott hat ſeine Gottesengel. — Rede keinen Unſinn. 
— Ci git Piron qui ne fut rien, pas m&m(e) aca- 
demicien, 

— Un chevalier d’honneur. 

— Karl Moor und Franz Moor. 

—Iliuſcha, ich verfluche. Und was der väterliche 
Fluch bedeutet, das weißt du. Lettre de cachet. 

— Die geiftige Suͤnde nach Art des Damaszenus. Träume 
von Reichtum. Der Teufel. f 
— Die Dame. Ljoſcha. Sie ſind verwegen. Die 
Dame und die Tochter. Daruͤber, daß ſie glaͤubig iſt, 
aber wenig. Das Weib. Gib ſechzig Kopeken — dem, 
der aͤrmer iſt als ich... Irgendeiner Armeren, die aͤrmer 
iſt als ich. Hab Dank, Mutter“. 1 
— Der Greis hat die Gewohnheit, ploͤtzlich auf die 
Knie zu ſinken und ſich zu verbeugen: Verzeihet mir.. 
— Ein Wort darüber, daß Iljinski den Hauptmann 
gepruͤgelt und an dem Bart gezogen hat. g 
— Iljinski hatte ſeinen Bruder noch auf der Univerſität 
unterſtuͤtzt. 

— Das Bordell. Beleidigt fein iſt mitunter ſehr AM 
genehm. 

— Herzkrankheit bei dem Starez. N 
— Hiob gewann andere Kinder lieb. / Die Dame J. Die 

P ee | 


„Irgendein . .. Mutter« ift ſpaͤter dazu geſchrieben worden. 
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Verſetzung der Liebe. Hatte auch jene nicht ver— 
geſſen. Der Glaube, daß wir uns wieder beleben und 
einander alle in der allgemeinen Harmonie wieder⸗ 
finden werden. 

— Die Revolution hat zu nichts gefuͤhrt als zu dem 
Aufhoͤren der Liebe / die Rechte find beſſer /. Die Auf⸗ 
erſtehung 

-der Ahnen hängt von uns ab. 
— Über die verwandtſchaftlichen Obliegenheiten. Der 
Starez ſagt, Gott habe die Verwandten gegeben, um 
an ihnen die Liebe zu lernen. Die Allmenſchen 
haſſen die Einzelperſon. 8 
— Gaͤbe es nur den Verſtand in der Welt, fo gäbe es 
gar nichts. 

— Aus Iſaak Sirinus / der Seminariſt / 

— Regierender Graf von Moor. 

— Der Starez war ſicherlich ein gebildeter Mann. — 
War es und iſt es auch jetzt. 

uͤber die Zerſtreutheit: Anekdote: wird der Wolf ge⸗ 
nannt, jo kommt er gerannt. Der Lehrer. Casse-tetes. 

Ein kompromittierendes Wort vorher / uͤber die Ermor⸗ 
dung des Vaters /. 

Der Gelehrte daruͤber, daß kein Grund beſtehe, Gutes 
zu tun. 

— Kriecht auf der Erde: ich komme nicht hervor bis 
mir verziehen wird. 

Luͤge nicht. 

— Die Pünktlichkeit iſt die Tugend der Koͤnige. 

— Schade iſt es aber, wenn es auf jener Welt nichts 
mehr geben wird. 
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Vielleicht wäre dies jedoch beſſer *. 
— Es iſt eher wahrſcheinlich, daß es nichts gibt. 
— Zigarren. Sie find ja da, aber ich werde aus Re 
ſpekt nicht rauchen. 
— Von der Scheidung. Den vier Frauen. Die Me 
hammedaner ſind beſſer. 5 
— Humble et hautain comme tous les fanatiques 
(V. Hugo). 
— L’äme d'un conspirateur und l’äme d'un laquais. 
— Truthaͤhne und Hennen ſind auf Athos nicht erlaubt. 
Das Fraͤulein mit der Mutter und nicht huͤbſch von 
Angeſicht. Der Idiot iſt verliebt. 
— Spanne den Wagen ein. Bringt tauſend Rubel 
herbei. 
— Der gelehrte Bruder, war, wie ſich herausſtellt, 
früher / ſpaͤter bei dem [Br] Starez. 


Seite 5. 
— Zigarren. Ich gab ſie auf, 
ich rauche nicht. 
— uͤber die Rangordnung 

fragte er waͤhrend der Weshalb haſſen Sie ihn 
Beichte. Nun, ich habe einmal en 
— Auf Piſtolen. Da iſt meine Gemeinheit gegen ihn 5 
Bruſt, ſchlage zu. gangen, das iſt es, warum 
(Siehe Nr. 0A), ich ihn haſſe. 


— Ich bin ein Ritter der Ehre, 5 
—Ich bin auch jetzt imſtande, welche immer zu er⸗ 
obern. 


Siehe Nr. O2, 05, Nr. 1 kitzliche Frau 
„Vielleicht ... beffer« ift fpäter hinzugeſchrieben worden. 
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Nr. 04. Der Starez ſpricht über die geiſtige Sünde, 
uͤber den Gelderwerb und uͤber die Perſoͤnlichkeit. 

— Nadeſchda Iwanowe nas) jedoch iſt eine Ausgeburt 
der Hoͤlle. 

— Der eine hat ein Herz wie Alexander von Make⸗ 
donien, ein anderer wieder wie das Huͤndchen Fidelka. 
— Der Menſch iſt das fleiſchgewordene Wort. Er iſt 
erſchienen, um zu erkennen und auszuſprechen. 

— Altes Fraͤuleinchen / Siehe Nr. 055 

Nr. 06 

— Siehe bei dem Starez in der Zelle Nr. o, 

Nr. og Geſpraͤche über die Mörder, Iſt Ihnen auch der 
Mord an von Sohn bekannt? 

— Der Knabe unterwies ihn, wie man eine Stecknadel 
in das Brot ſtoͤßt. Fuͤr Sutſchka““ 

— Nr og, Nr. 010 — unbedingt. 

— Selig der Schoß, der dich getragen und die Bruͤſte, 
die dich genaͤhrt. Fjodor Pawlowitſch nennt den Guts⸗ 
beſitzer Markoff von Sohn, einen verkappten von Sohn. 
— Das Wichtigſte. [Miuffoff] Der Gutsbeſitzer zi⸗ 
tiert aus dem Evangelium, aber gaͤnzlich falſch. Mi⸗ 
uſſoff berichtigt ihn und irrt noch mehr. Sogar der 
Gelehrte irrt ſich. Keiner kennt das Evangelium. Ge⸗ 
ſegnet ſei der Leib, der dich getragen, ſagt Chriſtus, das 
hat nicht Chriſtus geſagt, uſw. 

— Der Starez ſagt: Es gab einen gelehrten Pro⸗ 
feſſor / Wagner J. Aus dem Evangelium »lobte der 
Herr den geſchickten raͤuberiſchen Verwalters. Wieſo 
das? Ich verſtehe es nicht. 


8 Die Klammer iſt nicht geſchloſſen. 
Hundename. D. H. 
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— Der Starez unbedingt. Nur daß ſie vielleicht ſelbſt 
nicht an das glaubten, was ſie ſchrieben. 


Seite 6. 
Ich belaͤſtige Sie mit meiner Lebhaftigkeit. 
— Oh, beunruhigen Sie ſich nicht 
und legen Sie ſich keinen 
Zwang auf, 
Seien Sie wie zu Hauſe, 
Aljoſcha, das iſt für mich nur um jo 
unterſtehe dich nicht, in beſſer, ich werde Sie ſehen wie 
das Kloſter zu gehen! Sie lebe en) | 
Ich verfluche dich! 
Iw. Fjod. hat von Sohn hinausgeworfen 
— Der Alte duckte ſich ploͤtzlich 
— Hätteft du es mir doch gejagt, ich waͤre 
lang ſchon ſtill geworden, ſo aber dachte ich, 
daß ich dich beluſtige, darum hab' ich es 
getan 
Auf der Station Kaſatjeff auf der Miaſchker 
Eiſen bahn) ſtrecke. 
Das unterliegt dem Dunkel des Unbekannten“. 
Stearez) — Viel nehmen Sie, heißt es 
| — Eine Menge Schenken wurden errichtet —— 


Seite 6 ſtellt die Ruͤckſeite eines Briefumſchlages von kleinem 
Format dar. In der linken oberen und der linken unteren Ecke befindet 
ſich je ein Poſtſtempel: »Staraja Ruſſa, 18. Sept. 1878. u 
Vorderſeite des Umſchlages trägt gleichfalls einen Poſtſtempel: 
St. Ptbg. und die Adreſſe: »Staraja Ruſſa, / Nowgorod /r St. 
Hochwohlgeboren Fjodor Michailowitsch Doſtojewski. Im Falle des 
Abweſenheit Ruͤckſendung in die Redaktion der „Woche erbeten.“ 
Aber der erſten Zeile des Grundtertes / »ich beläftige Sies uf. I 
in umgekehrter Richtung, von unten nach oben, geſchrieben. 
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Der Waggon begann zu brennen, im Beiſein euerer Frauen 
und Toͤchter / nein, Toͤchter gab es noch keine, haͤtte es aber 
geben koͤnnen /. Das kriecht aber ins Geſicht, ganz direkt 
ins Geſicht kriecht es. 

Begeiſterung! Notizbuch. Wer ſind Sie? Regierungs. St. 
Sekr.. . . Fuͤrſt Muraſoff. 


bei der naͤchſten Sind gluͤcklich gereiſt. Ich habe 
Station ging er fort. Beweiſe nicht nötig, ich werde... 
Hat ſich einmal fuͤr auf adminiſtrativem Wege. 
Turgenjeff ausgegeben. 
—Vortrefflich. Schreit 
Sanja Kalganoff“ 
Lügen Sie nicht — 
Ja ebeen), wahrhaftig, laſſen Sie 
mich erzaͤhlen, wie die Luͤge 
manchmal nuͤtzlich iſt — 
Womit ſollte ich mich ſonſt verteidigen, 
jagen Sie, bitte ** 
Seite 7 
nach Tſchermaſchnja? wenn er zum Vater kommt, dann 


* Links vom Grundtexte, ſenkrecht zu ihm geſchrieben. 

Steht unter den Worten: „Aljoſchka, unterſtehe dich nicht uſw. 
ſenkrecht zu dieſen Zeilen. An verſchiedenen Stellen der Seite 6 
ſtehen verſchiedene Ziffern: 

155 320 332 159 623 4 
311 144 155 
230 
6435 2 | 
*Der untere Teil der Seite iſt abgeriſſen. Auf der Ruͤckſeite iſt 
das Autograph eines Briefes Doſtojewskis an die Studenten. (Siehe 
ommentare.) 
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hat mein ganzes Fantom ein Ende. Wie werde 

ich dann heiraten? 

Vielleicht morde ich, auch mich ſelbſt werde ich 
ermorden. 


Aljoſcha: Ach Dmitri, wie biſt du doch unglücklich! 
— Iſt ja doch, glaube ich, ſeine Mutter auch die meine, 
wie denken Sie? 


Seite 8 
Kann fie denn fo einen wie mich lieben! 
NB. Im Vergleich zu Iwan /. 
Sei ganz ruhig, — Mir will aber ſcheinen, daß ſie eben 
fie iſt wahrhaft ſo einen wie dich liebt. 


gut, ſie — Sie liebt die Tugend, nicht mich. — 
iſt großmuͤtig. 
3000 von Smerdjakoff Warum verbringe ich nur dieſe 
weiß ich. drei Wochen mit dem Vater! 


Ich weiß doch, daß ich auf nichts 
ein Anrecht habe 2 
Sage, ich hätte grüßen Ich hätte ihn ebenſo gut beiſet 


laſſen. laſſen konnen. 
Vielleicht werde ich morden. aber dieſe dreitauſend zu 
— Wenn ſie liebt, wird ſie ruͤckgeben. 
vergeben — Iljinski zu Aljoſcha Bas: 
— Sie will mich retten * benbei / 
— Swan — iſt ein Gelehrter. Er ſchickt Iwan immer nach 
Iljinski nachdenklich: Tſchermaſchnja 


»Wenn. . fie will« ift von einem gezackten Viereck eingeſchloſſen. 
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Ich bin ihren kleinen Finger Er erwartet fie. 
nicht wert, aber * Galoſchen werde ich““. Um 
Waſſer laufen. 
Nein, nun iſt alles aus! Er 
ſagte verhaͤngnisvoll. 
S. 9. 


F. P. . tſch faßte den Gedanken. — 
Ach du biſt ein Kaſuiſt, du ſtellſt alſo ſolche Betrach⸗ 
tungen an. 
Aber du gelangſt ja, weiß der Teufel, wohin. 
Er iſt irgend einer — als ob er gar nicht einer der Unſeren 
wäre — er ſieht auf uns 


Du haſt dich im Innern losgeſagt, wenn du dich im 
ach ſo. Das iſt wirklich eine Suͤnde. Innern losgeſagt 
Wie, wenn mich, ſei es auch nur aus haſt — aber die 
Angſt “*, in eben jener Minute, da es Suͤnde iſt nicht 
unmöglich iſt, auch nur etwas gut zu groß — 

überlegen, ein Zweifel uͤberkam. Weſ⸗ Wäre es denn ge⸗ 
ſen bin ich denn da, ſelbſt vor allen recht, wegen eines 
Menſchen, ſchuldig. Zum Beiſpiel vor Zweifels ſehr 
allen übrigen Leuten? Und vielleicht ſtrenge zu beſtra⸗ 
gibt es nichts, wofuͤr werde ich dann fen. Es heißt doch, 
meine Haut hergeben . der Berg zum 


2 Iwan. . aber« iſt von einem Kreis eingeſchloſſen. 

Soll wahrſcheinlich heißen: »Ich werde eine Galoſche fein«, eine 
uſſiſche Redensart, gleichbedeutend mit: »Ich werde ein Pantoffel⸗ 
held ſein. 

Links vom Text hinzugeſchrieben: „Damals, ſei e8.« 
Found vielleicht. hergeben iſt abgeſondert geſchrieben, ſteht 


= 8 Grundtext, iſt aber durch eine Verbindungslinie damit ver⸗ 
upft. 8 
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Ja, wenn ich damals geglaubt hätte, 
jo hätte ich allerdings geſuͤndigt, in- 
dem ich die Marter für meinen Glau— 
ben nicht auf mich genommen haͤtte. 
Damals waͤre es aber gar nicht zu 
Martern gekommen, d. h., wenn ich 
namlich ehrlich geglaubt hätte*. Ich 
haͤtte zu jener Zeit nur dem naͤchſten 
Berge, ja ſelbſt einer eben daftehen- 
den““ Eiche zu jagen gebraucht, zer- 
ſchmettere die Peiniger und ſie haͤtten 
alle zerſchmettert und niemand haͤtte 
mir die Haut abgezogen und ich waͤre 
fortgegangen, als ob nichts geſchehen 
waͤre k. Und da ich noch dazu gerade! 


Meeer). Verſu⸗ 
chen Sie zu ſagen, 
daß nicht nur der 
Berg, ſondern um 
ſer Haus in das 
Fluͤßchen rutſche, 
ſo werden Sie 
ſehen, daß alles 
unberuͤhrt bleibt 
und ſich nichts von 
der Stelle ruͤhrt. 
Folglich glauben 
Sie, Grigoeri) 
Waſſiljewitſch, 

auch nicht ſo, wie 
es ſich gehört”, 


»Wenn ich ehrlich geglaubt hätte« iſt ſpaͤter an den linken Rand 


geſchrieben und mit dem Grundtext durch das Auslaſſungszeichen v0 
verbunden worden. Daruͤber ſteht noch anderes, was mit dem Grund’ 
tert nicht vereint worden ift: »Unfinn, Unſinn, Unſinn, Gallimathias! 
Ihr.. Bruͤder. “ Über dem Worte „Gallimathias« find ſchwer zu ent⸗ 
ziffernde Worte: »Belfindet] ſich in ledigem Stande.“ Die hier an 
geführte Lesart iſt ſehr problematiſch. »Daß du Anathema verflucht 
und nur darum kein Chriſt biſt, da glaubſt du, man werde dir dafür 
dort in der Hölle das Köpfchen ſtreicheln.“ »Wenn ſie ſich nun nicht 
rühletl, wie ſoll ich dann nicht meinen Glauben verlieren, noch dazu 
in einem jo befonde[ts] ſchrecklichen Augenblick. In einem ſolchen 
glaube ich ja ohnedies nichts.“ Das Wort »fo beſondelrs] iſt ſpäte 
hinzugefuͤgt worden. | 
Da ſelbſt. .. daſtehenden⸗ iſt ſpaͤter ihnzugeſchrieben und durch 
eine verbindende Linie mit dem Text verknuͤpft worden. 

* „Fortgegangen .. wäre« desgleichen. 

T Gerades ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
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in dieſem Augenblick abſichtlich und 
fpeziell * ausrief: »Berg zerfchmettere« 
und er es nicht getan hat, jo mußte 
ich doch Zweifel gehegt haben? Schließ⸗ 
lich und endlich T. Es war keine fpe- 
zielle Suͤnde vorhanden, und war ſie 
vorhanden, jo war es eine hoͤchſt ge- 
woͤhnliche. 


waͤhrend Sie doch 
ſoeben“““ andere 
ſo hart wegen 
ihres Unglaubens 
getadelt haben. Da 
aber in unſerer 
Zeit niemand, ent⸗ 
ſchieden niemand, 
Berge ins Meer 
ſchleudern kann, ſo 
bedeutet das, daß 
ſich alle wie ein 
Mann im Zu⸗ 
ſtande 1 des Un⸗ 
glaubens befinden. 
Iſt es denn alſo 
moͤglich, daß der 
Herr alle ver⸗ 
damme und bei 
ſeiner allbekann⸗ 
ten Barmherzig⸗ 
keit niemandem 
vergebe? Darum 
hoffe ich auch, daß 
mir, der einmal 
gezweifelt, verge⸗ 


ᷓ⁵*èð—5, .. er 


* 5 
Und ſpeziell« fpäter hinzugeſchrieben. 


** 


*** 
»Soeben« über der Zeile. 


»Wie es ich gehöfrt]«, ſteht über der Zeile. 


0 „Schließlich und endliche fpäter hinzugeſchrieben. | | 
Dieſes Wort ift fpäter uber die Zeile hinzugeſchrieben worden. 
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ben werde, wenn 
ich Traͤnen der 
Reue vergieße. 
Wie, wenn es ſo 
kommt, daß ich, 
ſtets im Glauben 
feſt, gerade dot 
den Peinigern 

plotzlich zu zwei 
feln beginne“. 
Und daß ich mich 
von ihm losſagte 
vor den Peinigern, 
weil ich damals 
ſchon der Suͤnde 
verfallen und ohne 
dies ein Verlore— 
ner war, und es 
fuͤr mich gar 
nichts mehr gab, 
wovon ich mi 
hätte losſagen kön 
nen.] Und daß | 
nicht, gewöhnt) 
wie alle, ſchuldig 
bin und mich vor 
dem Angeſicht der 
Peiniger losgeſagt 
habe. 4 


* — 1 N 
»Wie, wenn... beginne« ſteht links vom Grundtext, durch eine 


Linie mit dieſem verbunden. 
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Und ganz umfonft 
haben fie irgendeinem heidniſchen Aſiaten, der ja doch nicht 
mehr, als, jagen wir, eine Maus tft, [nicht] erlaubt, ihre“ 
Haut abzuziehen F. Pawlowitſch lachte herzlich und 
war ſehr zufrieden. 


Seite 10 

Der Starez iſt Ich aber entferne gefühlt) *, daß 
mager, die Zere- mich von Ihrem ich noch kraͤftig 
monien Brote, deſſen ich ſein werde. 
—Die Kuͤſſerei. nicht bedarf und Sprach 
Die Lehren — ſollte ich in den Sie koͤnnen nicht 
Die Aufregung. Wald gehen. umhin mitzuteilen 
—Rakitin Die [hier] aber 

Der Kamerad) entfernen ſich 
bei Aljoſcha nicht vom Brot. 
—Aljoſcha be⸗ Wer? 
merkte das Die Hieſigen. 
Monchlein Heute find ſie Ge⸗ 

lehrte 

Das Moͤnchlein Ich kann nicht gut haben kein Recht, 
und der Mönch leſen und ſchrei- obwohl Aljoſcha 
Ferapont ben, werde aber ſich beeilte, teilte 
Als das Mönche erreichen ... was Nakitin es doch 


lein zuruͤckkehrte, 
el es auf die 
Ani, lauſchte dem 


ſpricht man da⸗ 
von, daß Sie der 


: Darüber: »Legten fie nicht... an.« — Am Ende der Seite ſtehen 
Sifern 05400: 300 18 Seitens und anderes /. 


nicht klar. 


17° 
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as Wort iſt nicht ausgeſchrieben, der Sinn des ganzen Satzes 


Wunder. Das 
Moͤnchlein zeigte 
ſich ab und zu, 


aber Aljoſcha, der Heilgeiſt, bemerkte es nicht, ſpaͤter 


— Der Starez 
ſchickt Aljoſcha 
hinaus“ 

Vater Paiſſi 
beſtaͤtigt 

— Geht in Er⸗ 
regung hinaus 
indem er es hau⸗ 
chend in der Art 
des franzoͤſieſchen) 
„he ausſprach 
Und die Teufel? 
Einer haͤngt an 
dem Nabel. 
Schrecklich. 

Und wie wird er 
es forttragen? 


erinnerte er ſich 
an alles, aber im 
gegenwaͤrtigen 
Augenblick war 
ihm nicht darum 
zu tun. Der Sta⸗ 
rez, plößlich er⸗ 
mattet, ſchon im 


Bett, die Augen 


verdrehend, erin⸗ 
nerte ſich ſchein⸗ 
bar ſeiner und be⸗ 
rief ihn zu ſich. 
Mehr als alle 
ſchien das aus 
Obdorſk herbeige⸗ 
reiſte Moͤnchlein 
von dem Wunder 
ergriffen. Er war 
naͤmlich etwas un⸗ 
ſchluͤſſig und wuß⸗ 
te nicht recht, was 


Vater Paiſſi, den 
er auch herausrief, 

uͤher als er mit 
Wir werden wohl 
Schlimmeres er 
leben — 

Folglich unterlag 
auch Paiſſi dem 
Leichtſinn der 

Moͤnche. 

Vor allem fiel er 
dem Kloſtermoͤnch 
auf, weil er kraͤf⸗ 
tig von Anſehen 
war. 

mit menſchlicher“ 


Auf dem Rande rechts ift die Bemerkung »kraͤftige« mittels einet 


Linie eingeflochten. 


»Mit menſchlicher« ift in ein Rechteck eingeſchrieben. Desgleichen 
die anderen Gruppen von Notizen wie: „Vor allem Anſehen 
ware; „Indem er... wie nch« ausſprache und noch andere. 
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er glauben jolle. 
Noch geſtern 

indem er das »g« 
hauchend wie nch« 


ausſprach. 


war er für das Faften* 
uͤber das Starzentum hatte 
er aber ſchon vorher als von 
einer ſchaͤdlichen Neuerung 
gehoͤrt. Außer dem, was er 
im Kloſter bemerkt hatte, 
waren ihm jedoch auch einige 
Verurteilungen! glaubens⸗ 
ſchwacher Mönche und mur— 
render Brüder zu Ohren ges 
kommen, die mit den ſei— 
neen) uͤbereinſtimmten. Und 
nun hier das Wunder. 


Habe ihm den Schwanz ein⸗ 
geklemmt und begann in der 
Luft Kreuze zu ſchlagen, er 
wird jetzt wohl verfault ſein. 
Haͤltſt du die Faſten ein. 
Heute behaupten die Unſau⸗ 
beren, ſo viel faſten ſei gar 
nicht noͤtig, ein großer Irr⸗ 
tum. 

Bei uns iſt ein Statut, 
aber was hat das vor Ihren 


beiden Brotſchnitten zu be⸗ 


deuten. 


Aljoſcha bemerkte, daß es hin und her 


huſchte. 
mit menfchlicher ** 
Aber ich habe dir * 


Sie ſagen, daß Sie 
bloß ein Stuͤck vom 


War er für das Faften uſw.e dient als Fortſetzung des vorher⸗ 
gehenden: Noch geftern«, darauf weiſt die im Text vorkommende 


Vebindungslinie hin. 


wich ausſprache (ſiehe oben). 


2 > 
In ein Rechteck hier eingefchrieben, wie die Notiz: Indem er... 


5 Sich (ſtatt »dich«). Zu Beginn dieſer Manuſfkriptſeite, links vom 
30 eıften Zeilen des Grundtertes / »Der Starez iſt mager... die 
monien uſw. (/ von unten nach oben groß und deutlich geſchrie⸗ 


ben: »Hinweg Waiſe. 
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Seite 11 


Einfaͤltige Leute 
ſeid ihr, 

die ihr Faſten 
beobachtet. 
Unſer Speiſe⸗ 
ſtatut iſt nach 
uralter moͤn⸗ 
chiſch⸗kloͤſter⸗ 
licher Art. 


Seite 12 


Iſt es wahr, daß Sie mit dem Heiligen 

Geiſt einen Verkehr unterhalten? 

— Er fliegt herab. Kommt ſchon vor. 

Wie fliegt er herab, in was für einer Or 
ſtalt. 

Eines Vogels, in der Geſtalt eines Vogels. 

—Der Heilige Geiſt hat die Geſtalt einer 

Taube. 

Ja, der Heilige Geiſt, das iſt aber der 

Heilgeiſt. 

Der Heilgeiſt fliegt herab. Als Vogel. 

Bisweilen als Schwalbe, bisweilen als 

Stieglitz, bisweilen als Meiſe — 

— wie erkennen) Sie ihn — 

— Er ſpricht. 

Wie ſpricht er, in welcher Sprache? 

— In menſchlicher, in menſchlicher — 

— Was ſagt er Ihnen denn? 

— Heute verkuͤndete er, daß ein Dumm: 

kopf mich beſuchen werde. Moͤnch, vieles 

willſt du wiſſen. 

Fürchterfich und entſetzlich iſt dies — 


Jewpl. Gefaͤllt Ihnen mein Name? 
— Ganz hervorragend gut weiß ich zu verſtehen. 


u Über 


im Traum geſehen. Broͤtchen zu ſich neh⸗ 


n — a 
Und die Pilze. 
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Aljoſcha iſt wiedergekehert). 

— Kathariena) Im. iſt krank, hat Fieber, phan⸗ 

taſiert — ift eingeſchlummert — 
Iſt von Kathacrina) Iw. herausgegangen. Hat einen 
Bock geſchoſſen! Da ſprang er eben heraus. Der 
Starez /. 


Vielleicht habe ich ſogar den Bruder Mitja in die 


vieles verdorben. Wohnung / Auftrag an den 
Wie tief hat Bruder Waſchlappen nicht weit von 
Iwan zu ihr geſprochen, der Wohnung Mitjas /. 

wie war er boͤſe. Den Bruder“ Iwan war er 


Und dennoch kann es ſeien); jedoch ſicher zu begegnen. 
Der Bruder Iwan war ihm Nach Life — ging er zu Foma, 
nötig * zwei Hausfrauen. 
Smerdjakoff — 
Iwan in der Schenke — 


Aß ſein Broͤtchen auf. 
Badewaſchlappen, Knabe. — 


Ich werde auspeitſchen Papa, Papa, was iſt das 
= Sch werde nicht auspeit⸗ doch für eine ungute Stadt, 
ſchen, ſchneiden Sie die Papa — Nun uͤberſiedeln wir 
Finger ab*. in eine gute Stadt [Papa], 
an Snjegireff . Saſcha — Bei uns wird ja 
Ich habe, jagt fie, dieſes ein Knabe mit einem Pferd 


Bund dennoch.. Noͤtig« ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
* Uber dem Worte „Bruder: „Hier. 
Die Worte: „Schneiden Sie die Finger ab« ſind von einer ger 
brochenen Linie eingeſchloſſen. a 
Von einer geſchloſſenen Linie umgeben. 
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Brot nicht erworben und fie 
ſitzt hungrig da. 

Wunderlich iſt unſere Zeit. 
Und in der ganzen Natur 
wollte er nichts ſegnen. 
Sie haben mich zu Traͤnen 
geruͤhrt 

So hat er mich ja zu Traͤnen 
geruͤhrt. 


Mein Unrat. 


chen geboren. Ein Kunſtſtuͤck⸗ 
chen, ein kleines Kunſtſtuͤck⸗ 
chen zeig’ ich euch“. 

Und was werde ich denn 
meinem Jungen ſagen — 
wenn ich die zweihundert 
annehme 
(ich habe doch kein Recht, 
etwas anzunehmen“. 

Die Lippen beben. 
Den Drachen ſteigen laſſen. 
Ich bin Stabskapitaͤn. 


Sterbe ich — wer wird ſie denn lieben. 
. Ei nun, jo melden Sie es auch. 


ſolch ein Waſchlappen. 


f ** 
Seite 13 


Eine ſtolze Frau weie) Katharina) Im. bedarf nicht 
einmal der Freundſchaft ++. 


N »Ein Kunſtſtuͤckchen ... euch“ von einem Rechteck eingeſchloſſen. 
Knee der abgeſonderten Gruppen auf dieſer Seite. 
Die Klammer iſt nicht geſchloſſen. 


Seite 13 ſtellt einen nicht zu Ende geſchriebenen Brief Doſto⸗ 
jewskis an K. P. Pobjedonoszeff dar; wir leſen am Schluſſe der Seite 
zu dem Text der „Brüder Karamaſoffa, von unten nach oben geſchrie⸗ 
ben: „19. Fecb)ru (ahr / 79. Hochgeehrter Konſtantin Petrowitſch. 


af allem danke ich Ihnen für die Nachricht von M. N. Katkoffs An’ 
t. & 


＋ W (ie) Kathalrina! Iw. ( ſteht uͤber der Zeile. f 
＋ Nicht einmal der Freundſchaft« über der Zeile; rechts von die 
ſen Worten in der Ecke der Seite ſind durch eine Linie die Worte ab⸗ 
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Als Rache an mir für das Geſtrige 

Hoͤrte ich uͤber die Liebe zu jenem zu. 

Aber Kather. Iw. wußte von meiner Liebe zu 
ihr, obwohl ich nie zu ihr von Liebe geſprochen *, 
Wiſſend!. Auf dieſe Weiſe verſchaffte ich ihr 
den Genuß, mich Tag fuͤr Tag mit Erzaͤhlungen 
uͤber die Liebe zu jenem zu verwunden. Jetzt 
verreiſe ich. Aber wiſſen Sie, Sie lieben nur 
jenen] ſich ſelbſt und niemand) anderen“, 
und immer mehr und mehr, je tiefer Sie be⸗ 
leidigen. Innerlich zerriſſen, kaͤmpfen Sie mit 
ihm, und dies nicht aus Demuft), ſondern ge⸗ 


rade aus Stolz. (Die Selbſterniedri⸗ 
gung als Stolz) Ich bin““ 


Ich verreiſe ja zu jung und bin das erſtemal ver⸗ 
aber fuͤr liebt. Ich geſtattete mir, das frei zu 
immer. ſagen. 
Es hätte fein Pr] Zürnen Sie mier) alſo nicht 
koͤnnen Erfahren Sie, daß ich mehr als Sie 
uberhaupt geſtraft bin, Sie niemals wieder⸗ 
nicht erklaͤren ſehen werde. Leben Sie wohl, ich 
brauche Ihre Hand nicht; Sie haben 
—ññ RR Tu 


Autrennt: »Du haſt dich bloß geirrt, mein guter Aljoſcha; niemals hat 
Ne. mich geliebt. 
a Gegenüber dem Wort „Liebes ſteht rechts: „Ich habe Ihnen doch 
n Liebe geſprochen. 
gel e Worte: „Sich ſelbſt und niemanld] anderen“ ftehen über der 
L. 


3 
Gegenüber dieſer Zeile iſt auf dem linken Rande von unten 
nach oben geſchrieben: »Und das ganze Leben, das ganze Leben werden 


* 


Sie ſich verſichern, daß Sie jenen lieben. « 
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mich gar zu bewußt gequaͤlt, und das 
A kann ich Ihnen nicht verzeihen. 
Als ſolch ein junger Der“ Dank, Dame, begehr' ich nicht 


Mann kam er daß es bezaubernd ker 
heraus neswegs als Gelehrter als 
ſolecher), daß es bezau⸗ 
Unwillkuͤrlich bernd) ** 
ſtelle 


ich Sie mir vor, wie Sie mit Ihrer Frau 
ſein werden? 
Dieſe Worte ſind mit echtem geſagt 
aber warum denn bei dem Bruder Iwan — 
— Ich habe ploͤtzlich eine Erleuchtung — 
Schauder / 
— Nämlich, daß Sie Dmitri überhaupt 
nicht lieben, von Anbeginn nicht, und daß 
Dmitri Sie 
uͤberhaupt nicht liebt, ſondern nur ehrt, 
/ja, er ehrt Sie, ich weiß es / 
Einunn Al. F⸗tſch, was iſt mit Ihnen 
— Sch weiß nicht, was mit mir iſt und 
ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich es 
nur “ wagen konnte, aber ich muß 
die ganze Wahrheit ſagen Wenn Sie ihn lieben, 
Welche Wahrheit. Ei, ſo reichen Sie ihm die Hand, 
* sic. 
»Die folgenden Zeilen find quer über die Seite geſchrieben, von 
rechts nach links, zum Teil ſchon über voll geſchriebene Stellen, zum 


Teil in der Mitte, die nicht mit dem Grundtext ausgefüllt iſt. 
** „Es nur« über der Zeile. 
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vom Dache /. hinuntere ben, fo ſagen Sie es ihm 
fliegend“ offen, damit er es endlich 

— Rufen Sie Dmitéri) wiſſe und ſich nichts denke“, 

und möge er die denn er liebt Sie und quält 

Hände vereinigen - weil ſich. 

Sie ja doch nur ihn lie 

ben, waͤhrend Sie ihn 

quaͤlen. 


— Sie find gemein... ſchwachſinnig — 
Vielleicht, vielleicht bin ich 
entſetze lich? ſchuldeigꝰ, Iwan geht hinaus) 
Mit K. Iw. Lachen und Traͤnen. 
Da haben ſie die 200 Rbl. 
Sie haben ** weitaus mehr Verſtand 
als ich geglaubt). 
— Ich danke fuͤr das Kompliment 
— Ach verzeihen Sie, verzeihen Sie. Aber ſehen Sie 
jetzt weiß ich wieder nicht 
Iſt es Iwan, den ſie liebt 
oder Dmitri? 
Was war ich doch 
fuͤr ein Knabe! 
Und wie hatte 
ich es gewagt, 
Wie hatte ich es gewagt! 


* „Ei... hinunterfliegend« ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
Über dem Wort »denke« ſteht »Hoflfek«. ; 
** Die folgenden Zeilen find in die rechte untere Ecke der Seite ge⸗ 
ſchrieben worden im Grundtert, zwiſchen die beiden erſten Zeilen des 
Briefes an Pofjedonoszeff. Eine Linie verbindet ſie mit dem vorher⸗ 
gehenden: »Als ſolch einen jungen Mann.“ 
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— Mit rot iſt es beſſer, weiß gleicht ja einem Spital — 

— Sie wird hören, daß ich ihn ins Gefängnis geſteckt — 
da wird ſie zu ihm gehen, 

Hört fie aber, daß er mich geprügelt hat — jo wird ſie 
zu mir kommen. ſolch ein Charakter. — / um nur 
zuwiderzuhandeln / — 


Du moͤchteſt gern einen Kognak, ich werde 
dir Kaffee geben. 


Er moͤchte Dmitri die Braut wegfiſchen, nur deshalb 
wohnt er hier *. Er hat es mir ſelbſt geſagt. 

— Das hat er Ihnen wirklich geſagt? /Banges Gefühl. 
Und ploͤtzlich kam es ihm vor, daß er dies wirklich ge— 
ſagt haben koͤnnte, nicht als Tatſache, ſondern um die 
Aufmerkſamkeit davon abzuwenden, warum er hier 
wohnt. / 

Warum wohnt er aber in dieſem Falle? — 

Er will doch nicht ſelbſt morden **, 


— Was denn ſonſt? von mir wird er doch nicht das 
Geld herauslocken **. — 


* »Hier« uͤber der Zeile. 


»Er will doch... morden fpäter zwiſchen die Zeilen hinein⸗ 
geſchrieben. 


195 Gegenuͤber dieſer Zeile auf dem linken Rande endigt folgende 
otiz: 


»Nun find auch Sie gut geworden.“ 
„Ganz und gar nicht 

gut, geh' von dannen. 

Die Hand kuͤßte er. 

Nun gut / bis / 
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Die Naſe. Die blutunterlaufenen Stellen ſehen wie 
Flecken aus. Verlieh ein zorniges Ausſehen. Er 

ſchien dies ſelbſt zu wiſſen und blickte daher zornig auf 
den eintretenden Aljoſcha. 


— Rot iſt beſſer — 

— Warum haſt du mich mit deinem Beſuche 
beehrt. 

— Um mich nach Ihrem Befinden zu erkun⸗ 
digen — 

— Ja. Überdies habe ich es dich ſelbſt ge⸗ 
heißen. Nur 

beunruhigſt du dich umſonſt. Es iſt nichts! 
— Ich werde ihn zertreten. Die Schaben 
kriechen. 

— Iwan. Er beſitzt gar nicht eine ſolche Ge⸗ 
lehrſamkeit 

ja nicht einmal Bildung beſitzt er — 

— Der Kognak iſt im Schrank. 

— Heute faſte ich. 


fuͤnfzehn Jahre leben, fuͤr ſich leben“. 


Als Beiſpiel. 
»/ fuͤrchtend vom Gefühl uͤbermannt zu werden /.« 
»Was iſt mit dir 24 / vom Gefühl uͤbermannlt] /, 
wir werden uns noch ſehen, Aljoſcha, 
meinſt du, wir werden uns nicht mehr ſehen?« 


* Gegenüber der letzten Zeile des Grundtertes auf dem linken 
Rande endigt folgende Notiz / die Zeilen ſind ſenkrecht zum Grundtext 
von rechts nach links angeordnet /: N 
»Und gerade einen ſolchen wie er und gerade den Sie beleidigendlen!, 
um Ihre Heldentat zu ſchauen ihm glauben wie ich Ihnen ſchon geſagt 
und ſomit nur allein ſich ſelbſt lieben.“ 
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S. 15. 


Ihm ſchien, er ſei die Urſache neuen Ungluͤcks — 

In jedem Falle hat er einen Bock geſchoſſen, ſprang 
hinaus — 

Man haͤtte Iwan unbedingt, unbedingt. 

Eine Verwicklung — 

Ein Auftrag in der Nähe von Mitjas Wohnung — 

— Hier begann er den Auftrag zu uͤberdenken. 


Der Knabe kam ihm ins Gedaͤchtnis, 

Die hauptſtaͤdtiſche Schenke — 

Ein gutes Geſicht, irgendein neuer Menſch 
ſaß vor ihm, / Bruder Iwan /* 


— Dort ging etwas vor, was für dich zu wiſſen 
noch zu früh iſt, Life; alles, was dir erzählt wer⸗ 
den kann, will ich dir ſelbſt erzaͤhlen, wenn ich von 
Kath. Iwanowna zuruͤckkehre. . 


Aljoſcha Alles was zu wiſſen erlaubt. Sie bewah⸗ 
und Liſe ren die Sittlichkeit. — 
Der Miniſter berichtet, daß die Sittlichkeit 
gut 
r — 
Iwan! Das iſt nicht wahr, nicht wahr, 
in dieſer Minute wenigſtens nicht wahr, 
weil fie zu ſehr beleidigt iſt. 
Weiter iſt, gleichfalls ſenkrecht zu den Zeilen des Grundtextes, aber 
ſchon von links nach rechts geſchrieben: 
„Mit dir allein hatte ich gute Augenblicke, 
im übrigen bin ich ein boͤſer Menfch.« 


* Die Worte: „Die hauptſtädtiſche. .. Iwans find von einer Linie 
umgeben. 
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— Und. 
— Und uͤber die uͤbrigen Millionen 
von Leuten 
kein Wort, es muͤſſen wohl Alle — 
Alle, alle ſchrice) Life auf 
— Laßt uns zuſammen! 

Wenn Sie wuͤßteen), Life, was für Hungrige! 


Ein neues Kleid ziehen Sie 
an? 
Ein Samtuͤberroͤckchen. 
Ein weißer, weicher Hut und 
eine kleine Roſe im Knopfloch. 
Das iſt ſehr huͤbſch. 
Sie werden nicht von mir 
weggehen. 
— Nein, Liſe, das iſt nicht 
ſo, ich habe ſchon 
darüber nachgedacht. Wenn es 
notwendig iſt zu gehen, 
ſo werde ich natuͤrlich fort— 
gehen. Wir werden ge— 
nug davon ſehen. 


— Wir ſind ſchuldig / der 
Starez /. 
Liſe. — Weſſen denn wir? 
Al. Was es auch ſei, wir neh- 
men es auf uns, 
und wenn es auch Niemand 
auf ſich nimmt, 
und nur wir allein, auch 
dann nicht zweifeln... 


Nein, das iſt nicht ſo. Das iſt nur, weil Sie mich 
noch nicht lieben 

was jetzt zwiſchen uns vorgeht, iſt eine Ehe 

aus Vernunft. Der Starez* hat Ihnen 


Die Fortſetzung / hat befohlen zu heiraten / iſt höher oben, 
an den Rand, links von den erſten Zeilen des Grundtextes, ſenkrecht 
du dieſem, von rechts nach links, geſchrieben; eine duͤnne Linie, die 
über die ganze Seite geht, verbindet dieſe Worte mit dem Anfang des 


Satzes: „Der Starez hat Ihnen. 
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— befohlen zu heiraten, da haben Sie nun mich erwaͤhlt. 
Sie ſind kalt. 
und dann: Oh wie Sie kalt ſind! 
— er ging und ging und er kuͤßte — 
Nein, das verſtehen wir noch nicht — 
Er kuͤßte. N 
Was haben Sie? 
— Ich glaube ſelbſt, daß dies entſetzlich dumm iſt 
— Dumm? 
Ich dachte, dies ſei ein Braͤutigam. Sie ſagen, ein 
kalter“ — 
Vor Muͤtterchen ſtill, 
Still, ganz ſtill, ich 
werde es ſelbſt mitteilen, Sie 
aber fruͤher als ich kein Wort. — 


Seite 16 ** 


Muͤtterchen ein Offizier der ruſſiſchen Armee: — 
liebe ih** wenn auch ein entehrter Offizier 

aber doch ein Offizier — 

Der Waſchlappen verkauft ſeine Ehre nicht! 


*Die folgenden Zeilen find auch an den Rand, rechts von den vor⸗ 
hergehenden ver kuͤßte ... Ealt« geſchrieben. 

Line halbe abgeriſſene Seite eines gewöhnlichen Schreibpapiers; 
auf der einen Seite ſteht S. 16, auf der Ruͤckſeite S. 17. 
unter den Worten »liebe iche ſteht von unten nach oben geſchrie⸗ 
ben: »Wiffen Sie, wie das bei Kindern iſt, wenn fie vor großem 
Kummer Tränen vergießen — das geht dann in Strömen. Mit war 
REN Strömen benetzte er mein Geſicht, weinte krampfhaft, bebte am 
ganzen Leibe, umarmte mich, Papachen, Papachen. Gott hat es ge⸗ 
ſehen. Nimm kein Geld von ihm. — In der Schule wird geredet, de 
er dir fünfzehn Rubel geben wird und [gegeb].« 


* 272 % 


— Und wenn ich ſie verkauft hätte, was 
haͤtte ich denn meinem Jungen geſagt? 
— Ein Stubenmaͤdchen muß aufgenommen 
werden, 
ich bin nur ein Stuben-Huͤndchen, 
ein Stubenmaͤdchen aber aufzunehmen, 
muß mit Geld bezahlt werden. 
— In Rußland ſind die betrunkenen Leute 
(bei uns! die allerbeften, [jo daß 
bei uns herauskommt, daß! Die beſten 
Leute bei uns“ die am meiſten betrunke⸗ 
nen find — ach**, Da tft nichts zu machen, 
ein Budget iſt noͤtig. Es iſt noͤtig, daß 
Rußland in Europa leuchte, Europa muß 
fuͤr die Aufklaͤrung bezahlt werden, darum 
trinken auch unſere Allerbeſten, um all 
dieſen Glanz zuruͤckzuzahlen. Iſt es viel⸗ 
leicht ein Spaß, wie viel Geld noͤtig iſt, 
um nur die Diplomaten zu halten ***. Ich 
waͤre von [gan] klein auf gern unter die 
Diplomaten gegangen, es hat ſich aber 
herausgeſtellt, daß die Schnauze nicht ge⸗ 
1 Bei und« über der Zeile. g 
ce diele Wort iſt durch eine Linie mit der Notiz in der linken 
= Seite verbunden, die lautet: „Muͤtterchen liebe ich. 
1 Gegenüber dem Worte „Halten endigt auf dem rechten Rande 
e erſte Zeile der naͤchſten Notiz / von oben nach unten /: „Kinder, wenn 
lie ſchweigſam, ſtolz ſind, halten lange mit den Traͤnen zuruͤck; ſobald 
Nie aber ausbrechen, da zappeln fie wie ein verwundetes Taͤubchen. “ — 
Die zwei folgenden Notizen fuͤllen den unteren Teil der Seite 
aus und zwar in einer dem Grundtext entgegengeſetzten Richtung: 
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Seite 17 
— Ein Kunſtſtuͤckchen: Etwas zuckte gleichſam in fer 
nem Geſicht, 
Auf der Straße: Ich haͤtte mich ſehr gern mit Ihrem 
Jungen verſoͤhnt. 
— Ganz richtig. Geſtatten Sie“ 
Er ſchrie lief Papa, Papa. 
Wir ſind hierher gekommen. Er umarmte mich 
mit den Armchen umſchlang meinen Hals, weinte, 
Papa, 
Papa! Und ich weinte ... wir weinten Beide, 
Wie haſt du ihn ſagt er ſelbſt. 
Schwach ſage ich, er aber iſt zweimal ſo ſtark. 
— Ich rate Ihnen ihn nicht nach Moskau zu 
ſchicken. 
—Ich ſchicke ihn nicht mehr, er iſt ja auch 
krank, Huſten. 
Fjodor Pawlowitſch geriet in Zorn und entzog 
mir ſeine Gunſt 
Wir umarmten uns und ſitzen und zittern, Gott hat das alles ge— 
ſehen und aufgeſchrieben. 
Poſſenreißer ſeid ihr, ſagt er, Hanswuͤrſte, 
kann es denn bei euch etwas Vernuͤnftiges geben: — 


So, ſpreche ich, Warwara Nikolajewne; 
kann es denn bei uns etwas Vernuͤnftiges geben. — 


Von dieſem Worte geht zur rechten oberen Ecke der Seite eine 


Net .. »Duell — Familie 
belange ihn gerichtlich 
Agraf. Alek. 
gibt ſich mit 
dem Geld zufrieden. 
Der Knabe jedoch —.« 
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Er verdächtigte mich, ich hätte über feine Ab⸗ 
ſich eten⸗ 
auf Agrafena Alexan — Stjepan Michailowitſch 
etwas mitgeteilt. — 
Das Froͤbel'ſche Syſtem wird bei uns 
eingefuͤhrt, 
Die Aufklaͤrung. Es wird geleſen. 
Liedchen werden geſungen “. 
Seite 18 
— Aljoſcha über den Stabskapitaͤn mit Life. 
Das iſt ein feiger und ſehr charakterſchwacher Menſch. 
Er iſt ſehr abgehaͤrmt und ſehr gut. Ich denke daruͤber 
nach, was ihn beleidigt haben mag? Er iſt uͤber vieles 
beleidigt: erſtens darüber, daß er ſich uͤber das Geld 
gefreut, zweitens, daß er ſein Entzuͤcken vor mir nicht 
verborgen und mich allzuſehr als Freund aufgenommen 
hat — das iſt ſehr wichetig)', daß er mich zu ſehr als 
Freund aufgenommen ** und mir vertraut hat, drittens 
jedoch, daß ich mich ſelbſt ihm gegenüber ſehr ver- 
plaudert“ und ihm gejagt habe, daß wir noch mehr 
* Über den ganzen linken Rand ift von unten nach oben ge⸗ 
ſchrieben: ' 
»Zu den einfachen Leuten 
Alexei Fjodoritſch 
Fjodor Alek — tſch 
Fjodor Fjodotitſch. 
»Wer ſind nun die Starken. N 
Die Reichen ſind die Starken, ſage ich. 
Papa, ich werde reich werden. Ich 


werde Offizier, ich ſchlage alle nieder, 
ich werde kommen und niemand wird ſich dann unterſtehen. “ 


* 1 a 
ne »Das ft... aufgenommen« ſteht über der Zeile. 
Über dem Wort »verplaudert« fteht »Unſinn geſchwaͤtzte. 
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geben würden und daß ich für ihn beliebig viel Geld bei 
mir habe... Da fühlte er ſich ploͤtzlich beleidigt, weil ich 
ihm ebenfalls aus eigenem beliebig viel Geld angeboten 
babe... Die Hauptſache iſt, daß er, obwohl er ſelbſt bis 
zum letzten Augenblick nicht wußte, daß er die Kredit⸗ 
ſcheine zertreten werde, dies doch noch, mitten in ſeiner 
Verzuͤckung, ſchmerzlich vorausahnte — darum war auch 
die Verzuͤckung ſo ſtark, weil er dies vorausahnte und 
ſich auch von jener Vorahnung durch diefe Verzuͤckung“ 
befreien wollte. Aber wiſſen Sie, dies wird zum beſten 
fuͤhren. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, daß es 
zum beſten fuͤhren wird. 
— Warum denn? 
— Weil dieſes Zerknuͤllen der Kreditſcheine zu verlockend 
war, obwohl es ihn 200 Rbl. koſtete, alſo alle 
Hoffnungen und alles Glück, Hätte er die Kreditſcheine 
nicht zertreten, ſondern genommen, ſo haͤtte er, zu 
Haufe angelangt, nach einer Stunde über feine Er 
niedrigung geweint... Jetzt aber kam er ſtolz und 
triumphierend zuruͤck, obwohl er ſich ruiniert hatte. Jetzt 
iſt alſo folglich nichts leichter als ihn zu zwingen, die 
200 0 anzunehmen, weil er ja ſchon einmal ſein 
Ehrgefuͤhl bewieſen hat ... und nun überzeugt ift, daß 
man ihn als ſtolzen Menſchen kennt. Deshalb wird man 
ihn nun gar nicht lange darum bitten muͤſſen. uſw. 
Iwan. Ich fahre nach Moskau, aber nicht morgen, nicht 
in dieſem Augenblick, einige Tage muß ich mich noch 
hier aufhalten, aber ich werde trachten es ſo einzu— 


* über der Zeile ſteht: »Er wollte mit dem Entzuͤcken die Bor 
ahnung erſticken und ſich davon befreien. 
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borgen halte. Ich habe ſogar eine Bitte an dich, Al⸗ 
joſcha, verſtelle dich und ſage, daß ich abgereiſt ſei, nun, 
daß ich ſcheinbar abgereiſt fei* 


Seite 19 
— Wie bin ich gluͤcklich! 
— Aljoſcha, ich bin ja ... (und kann es gar 
nicht ausſprechen). Ich habe ja doch in der 
Tat geſchrieben. 
Um ſo beſſer. 
— [Sie find fo kalt! 
— Um ſo beſſer? Lieben Sie denn? Fuͤnfzehn 
Jahre und dreiviertel uſw. Aber Sie haben 
es ſo kalt. — Was iſt denn mit Ihnen?“. 
— Sie haben ſo kaltbluͤtig / er kuͤßte / — Sie 
koͤnnen nicht, Al⸗ 
joſcha, wie lieben 
Sie. Ich liebe Sie 
Unlaͤngſt ein Brief. einfach. 
Al. Ich weiß nicht, ob 
ich Sie einfach liebe. 
Auf dem linken Rand von oben nach unten geſchrieben: 
»— Nein, er hat ſich ſchon ſehr gefreut... [fo ſehr gefreu] 
Ich habe doch geſehen, er hatte eine ſo ſchwache Stimme, 
ſo geſchwaͤcht, und er redete mit mir ſo ſchnell — ſo 
ſchnell ... voll Entzuͤccken? und weinte ... fo voll Ent⸗ 
zuͤcken, daß er ſich zu ſchaͤmen begann weil er gar fo ſehr 
entzuͤckt war. Ich habe da einen Fehler begangen ... das 
iſt ein kranker Menſch, mit ſchwachen Nerven, ſehr 
ſchwach. Er iſt ein beleidigter Menſch, Liſe, und die Be⸗ 
* leidigung iſt in ſein Inneres eingedrungen. 
»Aber Sie ... mit Ihnen iſt fpäter in anderer Schrift hinzu⸗ 
geſchrieben worden. 
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Überhaupt verſteh(e) ich 
davon nichts *. 
— Ahl So verlieren Sie alfo jo viel. 
— Schauen Sie nach, ob Mama nicht 
horcht? Küffen Sie mir die Hand““ 
— Ein Samtkoſtuͤm — 
— Liſas Freudentaumel — 
— Wieder ein Kuß 
— Mamachen horcht. — 
— Nun gehen Sie, gehen Sie zum Starez.. 
ach, er iſt gut! Ach! er iſt groß!“ 
und anderes. 

Kommt heraus: Frau Chochlakoff. — 
Wenn ich in die Welt hinaustrete, 
muß ich heirat (en). Das weiß ich ja, 
ſo jung ich auch bin. 

Aljoſcha: Sie ſind beſſer Ich habe an Ihnen viele 


als ich Faͤhigkeiten bemerkt, die mir ſelbſt 
Sie ſind tiefer, fehlen. 

Ihre Seele iſt heiteren Dann habe ich bemerkt, daß Sie 
und Sie ſind guͤtiger. die Armen lieben. 

Sie lachen wie ein Kind Dann, daß Sie Fragen ſtellen und 
und denken [manch] wie daß dieſe Fragen Sie ſehr 
eine Maͤrtyrerin. intereſſieren. 

— Sie ftellen mitunter Ich kannte Frauen, mit Ihnen je⸗ 
ſehr tiefe Fragen. doch bin ich aufgewachſen, 
— Ich kenne Sie von obwohl 


8 »Aljoſcha wie Sie .. davon nichts« iſt ſpäter hinzugeſchrieben. 
Ei »KRüffen Sie mir die Hand« ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
vach er iſt gut... große fpäter hinzugeſchrieben. 
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daß von allen am nächften 
Sie mir ſtehen. 
Sie haben ſoeben eine Frage aufgeworfen“. 


—Ich kenne jeden Ihrer Ge- — Während Sie im Lehn⸗ 
danken. ſtuhl ſaßen, mußten Sie 
— Sie wiſſen nicht, wie gut und wohl nachgedacht haben. 
herzensrein Sie ſind. 
/Unlängft ein Brief / 
Aljoſcha, wie bin ich gluͤcklich 
Wiſſen Sie ich habe unlaͤngſt 
dieſen Brief“ 
Ich werde Sie beobachten 
wie Mamachen durch die Tuͤrſpalte 
— Das iſt natuͤrlich ein Vorurteil, 
Ihnen iſt es ja aber doch unmoͤglich 
nicht ein Weib zu ſein. Sie glauben, daß alle 
Frauen heimlich beobachten. 
— Aljoſcha Sie verſtehen 
ja nichts von 
Frauen 
— Ach, das iſt wahr, Sie 
haben recht, nur 
horchen iſt 
nicht ſchoͤn. 
Ich horche aber doch nur aus Liebe 
Ich ſorge mich um das geliebte Weſen. 
In der Praxis mag das zweifellos 


* * 5 Er: 5 
8 »Sie... Frage aufgeworfene von einer geſchloſſenen Linie um⸗ 
eben. 


Das weitere iſt an den linken Rand der Seite geſchrieben; die 
Zeilen gehen von rechts nach links. 
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mitunter * vortrefflich fein, im Prinzip jedoch iſt es nicht 
ſchoͤn **, 

Nein, Aljoſcha, wir wollen nicht gleich im Anfang ſtrei⸗ 
ten. Sehen Sie, vielleicht iſt es ja in der Tat haͤß⸗ 
lich, ich werde es ja aber doch tun. 

Al. Tun Sie es. Mir iſt es ja gleichgültig, ich habe 
nicht meinetwegen 

Ich werde, was Sie auch heimlich ſchauen und erlauſchen 
werden, in der Hauptſache ſo handeln, wie ich es 
/ Früher, der Pflicht gehorchend, beſchloſſen habe“ 

In der Hauptſache gut 


Und in Nebenſachen? 
In Nebenſachen gebe ich in allem nach. 
— So werde auch ich Ihnen in allem nachgeben. 


Ich erklaͤre Ihnen, daß ich nicht hor⸗ 
und (ſogar auch] chen werde, 
Ich aber werde Niemals, niemals 
Ihnen auch in der weil Sie recht haben und 
größten Haupt⸗ wenn ich auch noch fo große Luft zum 
ſache nachgeben Horchen haͤtte, 


* ymitunter« Über der Seile, 

Unter den Worten »nicht fchön« ſteht ein Kreuzchen, von dem eine 

feine Linie ſich nach dem unteren Ende der Seite hinzieht; dort ſtoßt 
ſie gleichfalls auf ein Kreuzchen, unter dem im Grundtext die weiteren 
Zeilen ſtehen: „Nein, Aljoſcha, wir wollen nicht ſtreiten.“ 
Nach dem Worte »beſchloſſen« folgt das Zeichen A. Unter dem 
gleichen Zeichen ſteht auf dem rechten und auf dem linken Rande 
der Seite — der Briefbogen wurde waͤhrend der Aufzeichnungen aus? 
einander gelegt — bie Fortſetzung: »in der Hauptſache gute „Und in 
Nebenſachen 24 uſw. 

In der Hauptſache gute ſteht uͤber der Zeile. 
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nun, nun, gehen Sie zum 
Starez / 
Seite 20 


Mme. Chochlakoff kam beunruhigt heraus: Katharina 
Iw- na hat ſich eingeſchloſſen, die Generalin waͤre gern 
nach Hauſe gegangen, iſt eingeſchlummert. Alle ſitzen 
um fie herum. Sie hat ſich eingeſchloſſen. — Sch fürchte 
etwas Ernſtes /NB. in der Tat Fieber /. 
Bleiben Sie ein wenig bei Liſe. Verzeihen Sie ihr. Sie 
[hat geweint] hat geweint, weil fie Sie beleidigt hat. 
Soͤhnen Sie ſich aus, bleiben Sie hier, und ich bin dort. 
„ 2 A parte: Alexei Fjodorowitſch, ſeien Sie ihr nicht 
boͤſe, ſeien Sie nicht empfindlich: Sie iſt gut, aber ſie 
iſt krank. Ich tue ja auch nichts anderes als fie ſchonen. 
Sie ſagt, daß Sie der Freund ihrer Kindheit waren. 
Sie hat daruͤber ganz ernſte Empfindungen. Wenn Sie 
wuͤßten, fie hat“ Erinnerungen davon: Eine Fichte ſtand 
da. Mama, ich erinnere mich dieſer Fichte. Und nun er⸗ 
zählt fie mir etwas fo Schönes, ich verſtehe es nicht 
auszudruͤcken, auf Wiederſehen. Bleiben Sie ein wenig 
bei ihr, richten Sie ſie auf, wie Sie dies zu tun ver⸗ 
ſtehen. 
— Sie ging, Aljoſcha kehrte zuruͤck. 
— Hören Sie mal / ohne Dummheiten / Mama fagte 
mir was fuͤr ein Auftrag. An den armen penſionierten 
Offizier. Da haben Sie nun eben geſagt, daß es nicht 
gelungen ſei. Warum iſt es nicht gelungen, ich habe 
wenig verftanden... 


Gegenüber »hate, auf dem linken Rande beginnt (von unten 
> oben) die Notiz: „Ach, wieviel haben Sie für mich getan, 
Aljoſcha. 
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— Aljoſcha hat auch über Iljuſcha erzählt. Mächtiger 
Eindruck. Wieſo haben Sie es ihm nicht übergeben? 
— Morgen werde ich es ihm uͤbergeben. Erwaͤgung Al— 
joſchas. Liſas Entzuͤcken, gemeinſame Debatten. 
— Wie klug Sie ſind, mir waͤre das nie eingefallen. 
— „Life, Liſe, der Starez hat vom Volke! geſagt: Wie 
viel Arme, wie viel Leid], man muͤſſe wie mit Kindern 
umgehen. 
— Laſſen Sie uns umgehen. Hoͤren Sie auf mit den 
Dummheiten. 
laſſen Sie uns gehen. 
Ihr Starez iſt ein Heiliger — 
— Ja, im Volk, wie viel Arme, eine Million. 
— Gehen wir zuſammen — Denken Sie doch nicht, dieſe 
Gehen wir Dummheiten, das 
— Ach, wie bin ich glücklich! find nuer) 
— Auch ich bin glücklich. Ich er⸗ das iſt nichts. 
innere mich Ihrer Liſe: Sie 
druͤckte ſich ſchon als Kind 
ungewoͤhnlich aus 
quelque chose dans un mot / 
Sie ſind unter allen einzig. Auserwaͤhlt 


Seite 21 wird ſie ſein. 


— Oh, kommen Sie jetzt ſo oft wie moͤglich, 


S. 21 iſt ein begonnener und unvollendet gelaſſener Brief Do⸗ 


ſtojewskis an N. A. Jubimoff: „1. April / 79. Hochgeehrter Ni 
kolai Alxejewitſch, Chriſt ift erſtanden! dies vor allem. Ich wünſche 
Ihnen (natürlich], daß Sie dieſes Feſt noch begehen. 


Tiefer unten zwei Zeichnungen eines gotiſchen Gewoͤlbes, wie fi 


Doſtojewski eigentuͤmlich find. Der Text zu den »Bribern Kara⸗ 
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davon ſprechen, wie wir zuſammen leben werden. Wir 
werden immer davon mit Ihnen ſprechen. 
Pit... Mama hat gehorcht 
Sie hat ſich ſoeben entfernt. 
Ach ja, was haben Sie fuͤr einen Kummer? Sie haben 
unlaͤngſt davon geſprochen. 
— Ach Liſe, ich bin Ihrer nicht im geringſten wert, nun 
haben Sie eben meines Kummers gedacht 
— Die Bruͤder richten ſich zugrunde, der Vater des⸗ 
gleichen, ſie richten auch andere zugrunde und alles das 
ft jo abſcheulich, zu helfen gibt es da nichts, und ich 
verliere muß verlaffen] meinen Freund, den Vater und 
muß ein ganz neues Leben beginnen — 
und ich ſchwoͤre Ihnen, was Sie 

Ich kenne ihren mir gejagt, hat miceh) neu be⸗ 
Tritt, ich habe ihn leebtꝰ Doch es iſt Zeit fuͤr 

gehoͤrt mich zu gehen — vielleicht ſtirbt er, 
gehen Sie, gehen Sie — 
Als Aljoſcha ſich entfernt hatte“ 
Eine große Krone 

Liebchen / einen Vers dichten / 

Warum kommen Sie nicht zu uns 
Warum verachten Sie uns 
—Das wiederholtée) Mar. Iw. 


En beginnt an dem entgegengeſetzten Ende der Seite und ift 
an Zub Weiſe in umgekehrter Richtung zu dem Anfang des Briefes 

1 moff geſchrieben. 
oben 55 weitere iſt an den linken Rand geſchrieben, von unten nach 
bund 5 5 auch deutlich ausgeſchrieben: »Die lebendiges »Jepan« 
4 — »Ich kenne entfernt hattes ift ſpaͤter hinzugeſchrieben 


W * 
orden, in derfelben Schrift wie die höher ſtehende Notiz: »PfE.-- 
entfernte. 
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faſt unaufhoͤrlich /die Som⸗ 
merſproſſige /. Aber er 
fuͤhlte ſich beleidigt. Zeigte ſich 
wochenlang nichet) — 
war wortkarg, ſchwieg, blieb bei 
der Schwelle ſtehen. Hat ihn 
i vielleicht 
[mir] die Schmeichelei über fein 
dichteriſches Talent 
verfuͤhrt. Er hat einen Vers 
verfaßt. 
— Tirade Smerdjakoffes) über 
h | 
Aljoſcha mit Erkundigungen uͤber 
die 3000 Rbl. — 
Smerdjakoff. 


Klettert uͤber den Zaun. 
Geſtatten Sie die Frage wie ſind 
Sie hindurchgekommen?“ 

M. Im Zweikampf ift es glaube 
ich ſehr gut. 

Oh, wie liebe ich es, wenn Verſe 

gemacht werden! 


Wenn Sie beim Mi⸗ 
litaͤr waͤren 
ich hege nicht nur 
keinen 
Wunſch beim Militͤr 
zu ſein 
ſondern ich wuͤnſche 
die 
Abſchaffung aller 
Soldaten 
— Ach mein Gott, wer 
wuͤrde uns denn ret⸗ 
ten, wenn der Feind 
kommet) 
— Im Jahre 12 war 
es auch gut 
und alles waͤre jetzt 
anders. 
Wie konnten Sie denn 
uber die ruſſiſche 
Krone ſchreiben, 
— Das find Verſe“ 


Ein Vers, das ift 


N Das weitere iſt auf dem rechten Rande von unten nach oben 
geſchrieben. 


in »Wie konnten Sie... Verſec ſteht in der linken oberen Ecke 
der Seite von unten nach oben geſchrieben. 
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Ach was, die Verſe nichts 


das iſt Quatſch Wer ſpricht denn in 
— Warum denn Reimen — 
Sie glauben, weil ich 


in Reimen) 
ſprech(e? Krone, 
Bohne 
Wie ſind Sie klug — 
Ich haͤtte nicht nur 
das gekonnt. 
Waͤre nicht mein Los 
geweſen. Von klein 
auf. Ich haſſe das 
Seite 22 ruſſiſche Volk. 
| Vielleicht iſt es doch möglich. Wenig⸗ 
Die Beichete) des ſtens geſchehen wird es, weil es ſo 
Stare z) ſein muß. 
= Sch möchte Sie nicht in Unkenntnis darüber laſſen, 
wie ich das ſelbſt verſtehe. geh, tritt ein / — und daß 
Bruder Dmitri ſo naiv eingriff. 
Ei nun, alles iſt erlaubt, wenn das Wort ſchon ausge⸗ 
ſprochen iſt, ſage ich mich nicht davon los “. 
— Das Portraͤt — 
. Warum biſt du zu uns gekommen, 
9 * das iſt nichts iſt durch eine feine Linie, die uͤber die 
fing Vaſen = mit der Notiz auf dem linken Rande oben: Das 
1 unden. 
En 1 nicht davon lose iſt in ein Rechteck eingefaßt. — 
. 0 . ſteht auf dem rechten Rande, von 175 5 
* hast er h z »Die Buhlerin. Moͤgen ſie 1 I 
ann reiße 1 echt — Hinter mir aber ſteht die Wahrhei 
zwei, wenn du kannſt.« 
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Weshalb haſt du ung geftört? 
— Rede nichts, ich weiß, was du ſagen wirſt, ſondern 
hoͤre mich an und vor allem auf das, daß ich dich mor⸗ 
gen verbrennen werde. Ich brauche nur ein Wort zu 
ſagen, daß dich die Hoͤlle ausgeſpien und du ein Ketzer 
biſt, und dasſelbe Volk, das vor dir niedergefallen it, 
wird ſchon morgen die Kohlen zuſammenſcharren — 
Du haſt das Volk geſehen? Was haſt du noͤtig gehabt? 
Du haſt geſagt ich will ſie frei machen, nun, haſt du dieſe 
Freien geſehen? Haft du fie geſehen? Dieſe Sache iſt uns 
teuer zu ſtehen gekommen und wir waren gezwungen, es 
in Deinem Namen zu tun — fünfzehn Jahrhunderte) 
hindurch Altes brechen“ heute aber iſt das feſt. 
Der Menſch iſt als Warum vernichteſt du unſer Werk 
Rebell geſchaffen Warum ſtoͤrſt du uns, 
worden **, — Nein, wenn jemand des Scheiter 
haufens wuͤrdig iſt 
ſo biſt es du — 
Als der Kluge Geiſt dir Vorſchlaͤge machte da 
wollteſt du die Freiheit — 
du biſt nicht vom Kreuz herabgeſtiegen — 

Vorbehaltlich. — Im gedruckten Text entſpricht dem: „Fuͤnf⸗ 
zehn Jahrhunderte haben wir uns gemartert.« 

** über den Worten y der Menſch iſt als Rebell geſchaffen wor 
dene fteht von unten nach oben geſchrieben: »— Du haft das Rei 
verworfen / wir find gezwungen worden es anzunehmen und koſte 
es auch Blut und ganze Generationen, ſo biſt du, einzig 
und allein du daran ſchuld. Dich beſingt man als den einzigen 
Suͤndenloſen, und ich ſage dir, daß du der einzig Schuldige bift-« 

Das weitere iſt von oben nach unten geſchrieben: »Die Gerechten 
fliehen vor uns in die Wuͤſte. — Wir ehrten ſie wie Heilige, ſie aber 
ee wie Rebellen, denn fie wagten es nicht, vor uns zu fliehen. 
Auf dem rechten Rande gegenuͤber: »Du biſt nicht vom Kreuz 
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Aber fie, die Verfluchten 


wiſſen nicht, was wir Iſt denn der Freie gluͤcklich. 
auf uns nehmen — Steine in Brote — 
— wir nehmen das Wiſſen Alle Werfen der Erde hätten Wei⸗ 
und das Leiden auf uns — ſeres nicht ausdenken koͤnnen. 
was dort) in den Zeilen ge 
— Und noch lange werden ſchrie eben) ſteht — 
wir warten muͤſſen, ehe wir Saͤttige ſie zuerſt und frage, 
das Reich aufbauen. Den Glauben in deinem In⸗ 
— Ein ganzer Heuſchrecken⸗ nern hat er gepruͤft. 
ſchwarm Du haſt dich nicht ergeben — 
wird aus der Erde hervor- aber ſind denn alle ſo 
gehen, die uͤber uns ſchreien wie du — koͤnnen denn 
wird, daß wir in Sklaverei, alle nur durch den 
Glauben 
Jungfrauen ſchaͤnden — die andere en) aber alle, 
Aber auch dieſe Ungluͤcklichen womit willſt du ſie vor 
werden ſich beſaͤnftigen. den Aufruͤhrern bewah⸗ 


Es wird damit enden, daß ſie ſich ren. Das Reich — 
| beſaͤnftigen und | 
die Höchften unter ihnen werden 
ſich uns anſchließen 
und werden begreifen, daß wir fuͤr 
die Herrſchaft das Leiden in Kauf nehmen. 
Seite 233 | 


„ » (( 
dun borſiegen und daruͤber zwei Zeichnungen; die eine iſt ungewohnt 

stellt eine Kirchenkuppel nach ruſſiſch⸗byzantiniſchem Muſter dar. 
a Gegenüber diefem Worte fteht auf dem linken Rande von unten 
ach oben geſchrieben: »Wie der Vater in dem Unrat einer ger 
wiſſen Leidenſchaft. a 
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Die Hauptſache. Du rechtfertigt den 
| habgierigen Katholizismus“ 
In dieſem dritten — Aljoſcha — aber das iſt ja Rom — Das 


Vorſchlag iſt wahr, dieſes Suchen. Meſſe. 
hat dir Das Gold — 


Du glaubſt, ſagte Iwan 
Wie viel Verachtung iſt in euch — 
Rom ſeine Fahne — Aber wenigſtens einer 
angeboten, was muß es fuͤr eine Trauer ſein! 
du haft fie verworfen ** Damit er, Iwan iſt zu Ende. 
Du glaubſt nicht an Gott — 
Nun und die klebrigen 
Blaͤttchen““ 
Du aber ſiehſt auch heute nur Habgier. 
Die zweite Verſuchung. Daß du deinen Fuß 
nicht an einen 
Stein ſtoßeſt.— 
. —᷑ ᷑ y —ͤ.——ẽ d — — ꝶſOO27 TT 
* Über dem Worte „Katholizismus“ führt eine feine Linie zu der 
tiefer unten ſtehenden Notiz: »Du aber ſiehſt auch heute nur Hab⸗ 
gier. 4 
ES »In diefes... fie verworfen ift in ein Viereck eingeſchrieben; 
tiefer unten ſteht auf dem linken Rand von unten nach oben ge— 
ſchrieben: »Der Greis bleibt bei feiner Idee. — Und du? Ich hege 
die Idee des Greiſes, denn er liebt die Menſchhei et) mehr. — Kann 
mann über die Idioten. — Vielleicht kann mean). — Du glaubſt 
nicht an Gott. Die klebrigen Blattchen.“ — Über dieſe Stelle ift 
Ipäter darüber geſchrieben worden: »Was fir ein Geheimnis fragte 
Aljoſcha. Du rechtferti egſt). e 
100 Von hier ſteht an dem rechten Rand von unten nach oben 9% 
ſchrieben: Iwan. Seine Autorität iſt unüberwindlich. 14.000, und 
jene wohin? Alsjoſcha). Für dich iſt es alſo nicht unüͤberwindlich 
du glaubſt nicht an Gott. Worin liegt denn da ein Geheimnis. Ja, 


kann denn mit der Idee des Greiſes auch das Gluͤck der Menſchen 
ſein. Vielleicht kann es ſein. 
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Du haft verheißen, was den Du aber, als ſtolzes Weſen, 
Menſchen von altersher mußteſt ſo handeln — 
vor Augen geſchwebt, Wahrhaftig, du haft begrif- 
daß ſie frei ſein werden, die fen, daß du dich zerſchlagen 
zentrifuga ele) Kraft gehört haͤtteſt — 
nicht zur Erde, die Frei- — Aber du haft die Autorität 
heit vom Wunder“ des Wunders verworfen — 
und nun waren wir gezwun⸗ 
gen zu kaͤmpfen, um das gut⸗ 
zumachen, und wenn es einen 
einzigen Suͤndigen gibt 
ſo biſt das Du ſelbſt. 
Ich habe mir vorgeſtellt, du wirſt unſer werden“ 
| du verurteilſt nur die katholiſche Geiſtlichkeit — 
Mioſcha : — Dummheit, meine Dichtung, du mußt aber 
Jb. zugeben, daß mein Grocß⸗YInquiſictor) zur 
Alioſcha Hälfte recht hat — 
— Glaubſt du, glaubſt du? 
Seite 24. du glaubſt nicht an Gott. — 
In der Menſchheit und in den Mar⸗ 


ven tern Seines Daſeins ift die Aufgabe 


* +. 
gef nn unten an dem linken Rande fteht von unten nach oben 
Gott un Du biſt nicht vom Kreuz herabgeſtiegen, aber du biſt 
5 * 5 zuviel von den Menſchen verlangt, die Leute brauchen 
Jett üb en d. h. die Autorität. Das Wunder und das Geheimnis. 
einer d., das Geheimnis. Bei uns ſtirbt das Menſchengeſchlecht an 
er Krankheit —. 
* du wirft unſer werden« iſt eine vorbehaltliche Lesart. 
it am 15 * Wort »Aljofha« angefangen alles bis zum Schluß 
* de der Seite, unter dem Grundtext, in umgekehrter Rich⸗ 
9 8 ihm (von unten nach oben) eingetragen. | 
Seite nn und das Folgende iſt die ungleich abgeriſſene Haͤlfte der 
es Briefbogens. 
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Dieſes Geheimnis tft 
aber gegruͤndet auf 
[jenem] Roheict) 
Unvollkommenheit 
der menſchlichen 
Naturanlage. 


enthalten, jenes Allgemeine“ zu fin⸗ 
den, vor dem unbeſtreitbar alle ſich 
beugen muͤſſen. Ohne das kann der 
Menſch unmoͤglich ruhig leben und 
eine Geſellſchaft irgendwelcher) Art 
geſtalcten? “. Dem Menſchen it 
eine Freiheit gegeben, angeboren, und 
die erſte Sorge des Menſchen, der die 
Gabe der Freiheit erhalten hat, iſt, 
ſie eheſtens jemandem zuruͤckzugeben. 
Dadurch ſchafft er ſich die ganze Ge 
ſchichte hindurch Götter und wer die⸗ 
ſes Geheimnis des Menſchendaſeins 
kennt, der kennt auch in allen Dingen 
ſeinen Weg und Seine Demut, wer 
aber kann, der demuͤtigt. 

Dir war eine Fahne gegeben, etwas 
Abſolutes zugewieſen, gegen das 
ſich aufzulehnen weder der einzelne 
Menſch, noch die ganze Welt zu— 
ſammengenommen jemals denken 
wird *. Du aber haft alles im Ne 
men der Freiheit verworfen 5. 


» Allgemeines ſteht über dem Wort »jenes«. 

über »Gefellfchaft« ſteht ein Auslaſſungszeichen; auf dem rech 
ten Rande ſteht unter dem gleichen Zeichen die Fortſetzung Odem 
Menſchen ... zuruͤckzugebenc . 
*yſich aufzulehnen« iſt durch eine Linie mit der Notiz am Ende 
der Seite verbunden: Hund wodurch koͤnnen fie nicht fündig.« Noch tiefer 
unten ſteht geſchrieben: „Sieh dir nun das Problem, den zweiten Bor 
ſchlag, das zweite Geheimnis an und was du daraus gemacht haft“ 

＋ Das Weitere „Problem beugen follen« iſt ſenkrecht zu u 
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Das Problem [des Gewiſſens! iſt ein perſoͤnliches — d. h. 
des Gewiſſens, — wie man mit dem Gewiſſen ſich abfindet. 
Das ſoziale und das ſtaatliche Problem iſt auch ein ab⸗ 
ſolutes, von Urewigkeit her beſtehendes, ein Problem, vor 
dem wir uns beugen muͤſſen — denn niemals werden ſie 
perſoͤnlich ruhig fein und ſich zu einem Ganzen zuſammen⸗ 
fügen, 

— Wenn ſie nicht wiſſen, vor wem fie fich beugen follen. 
Wenn du die Brote angenommen haͤtteſt, haͤtteſt du die 
Frage der Menſchen beantwortet, vor wem ſie ſich beugen 
muͤſſen, — 


Du hätteft ſo einhergehen ſollen, daß der Menſch vor dir 
zaghaft werde, indeſſen haſt du ihm ſelbſt eine bis dahin 
unerhoͤrte Freiheit verheißen *. 


Das dritte Geheimnis iſt die unbedingte Notwendig⸗ 
keit der Vereinigung 

der ganzen Welt, denn wie ſtark auch immer die Na⸗ 
tionen ſein moͤgen, 


jo phantaſieren und träumen doch alle ihre Pros 


pheten 5 

von der Vereinigung | 

der ganzen Welt. | | 
0 U ̃— e * rtT TI 
vorhergehenden Zeilen „Dir war eine Fahne .. der Freiheit verwor⸗ 
5 und uͤber ihnen von unten nach oben geſchrieben. In der gleichen 
f ichtung, aber ſchon in der unbeſchriebenen Mitte der Seite und wei⸗ 
er, am linken Rande, befinden ſich die naͤchſten Notizen „denn nie⸗ 
* Freiheit verheißene. a 
\ Weiter iſt alles bis zum Schluß an das Ende der Seite unter 
em Örundtert geſchrieben, von unten nach oben und in entgegengeſetz⸗ 
ter Richtung zu ihm. a N 


* * 291 * 


Seite 25 


Das Publikum klatſcht Beifall — für was, wem?“ 
Dafuͤr, daß die Folter des Kindes gerechtfertigt 
worden iſt. 


E⸗ss eh, ich bin nicht dabei geweſen: Ich haͤtte 
einen Vorſchlag hinausgebruͤllt, man ſolle ein Sti⸗ 
pendium 


zu Ehren des Peinigers errichten! 
Überhaupt reizende Bildchen 
[Gebt dem Kaiſer! 
Aber von ſolchen / wahrlich auch ſehr Wenigen / 
Denn die Organiſation des menſchlich en? 
Gewiſſens iſt nur nach Aufhebung der Frei 
heit möglich 


die zweite Theſe jedoch, das zweite Geheimnis det 

Menſchennatur war auf dem Bedürfnis begrün⸗ 
det, das Gewiſſen des Menſchen zu organiſieren. 
des allgemeinen Boͤſen und Guten. 


// 


* fiber der erſten Zeile des Grundtextes ſteht: »Das Bedürfnis, ein 
Ganzes zu ſchaffen, hatten die Tſchingis⸗Chane, die Timurs, die ar 
tilas, die großen roͤmiſchen Imperatoren, die du vernichtet haft, denn 
du haſt ſie vernichtet, du und kein anderer. Die Worte »du und kein 
anderer« ſtehen unter dem Vorhergehenden, gegenüber „Gebt dem Kai⸗ 
fer«, find aber dort, wo fie anfangen, durch eine Linie verbunden. 
Weiter unten an dem rechten Rande ſind von unten nach oben die 
nächften Zeilen geſchrieben, die ſtellenweiſe den Grundtert bedecken: 
»denn, ſobald die Menſchen zu leben beginnen, ſuchen ſie die Ruhe 
du aber haft verkündet, das Leben ſei Aufruhr und haft auf Jahrhun⸗ 
derte die Ruhe genommen. Anſtatt feſter, klarer und ruhiger Grund’ 
lagen haft du alles genommen.« 
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Einer, der alſo wie Du kommt, um über die Men⸗ 
ſchen zu herrſchen und ſie zu fuͤhren,“ 

der muß unbedingt ihr Gewiſſen organiſieren, ſie 
dahin fuͤhren und ſo ſtellen, daß ſie einen feſten 
Begriff darvon erhalten, was gut und boͤſe iſt. 
Und indem Du ein ſo großes Werk unternahmſt, 
haſt du nicht gewußt — oh, du haſt nicht gewußt, 
daß du niemals das menſchliche Gewiſſen organi⸗ 
ſieren und der Menſchheit niemals Ruhe und Freu⸗ 
digkeit des Geiſtes geben wirſt, bevor du ihnen 
nicht die Freiheit nimmſt. 


Die Beichte des Starez. 
—0, Die geiſtige Sünde. — Perſon — Periode 
der Menſchen, 
Erwerbung 28, 800, dieſes ewige Traͤu⸗ 
men führt zur Vereinſamung. 
— Und ich ſah eine wundervolle Viſion 
achtundzwanzigtauſend Menſchen 
und ich ſah die Ertrunkene, 
— ſiehe die ruſſiſche Loͤſung des Problems. 
— Alles ein Paradies. Es iſt nicht vielen 
gegeben, aber ſo leicht zu ſehen. 
Traum davon, daß alle Bruͤder ſeien, und 
nicht ein Zehntel uͤber neun Zehntel ſtehe. 


Tiefer unten, aber ohne Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden, 
ſteht in etwas kleinerer Schrift: „Wer lehren wird, wer bekunden wird, 
en auch vergeben. Die Fortſetzung »muß unbedingte uſw. iſt an den 
linken Rand der Seite in drei, mit Ziffern bezeichneten Gruppen ge⸗ 
ſchrieben ey, 2,3) 
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Traum wie der Tichons, die Befreiung 
der Bauern. 
— Der Archimandrit den Leichnam auf den 
Kreuzweg werfen, 
den Hunden zum Fraß. 
6/ Rothſchild 
4/ Liebe die Kindchen. Warum nur lieb— 
ten ſie mich. * 
Gaͤbe es Bruͤder, wuͤrde es auch 
Bruderſchaft geben. 
Gottes Bild im Antlitz des Menſchen. 
Herrſchaft und Leblaſe (9) 
Selbſtbeherrſchung, Selbſtuͤberwindung. 
Arbeit. 
Wir Kloͤſter ſind ein Muſter hierfuͤr. 
Das Gegenteil iſt heute in der Welt: 
Entwickle deine 
| Beduͤrfniſſe, nuͤtze alle aus. 
Wenn du ein 16/ Der Unglaͤubige richtet bei uns in Ruß⸗ 


Atheiſt biſt land nichts aus. 

und wenn du Die Kenntnis des Landes, lerne das Land 
Zweifel hegſt, kennen. 

fo liebe mit 23 / Liebe mit demuͤtiger Liebe und du wirſt 
werktaͤtiger die Welt beſiegen. O 
Liebe wirſt Verkuͤrze, Herr, die Zeiten 

du zu Gott und die Friſten um aller Kinder 
einkehren und willen. 


ihn ſchauen. 25/ Hat die Voͤgel um Verzeihung, ge’ 
beten. Alles berührt 
ſich gegenſeitig. 
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Hier 


Seite 27 


26/Sei ein Durchſchnitts-Menſch. 

27, Jeder trägt für alle und an allem die 
Schuld. — 

28, Ich möchte dich noch in der erften Sache, 
dem Dienſt der Menſchen, 
ſtark ſehen. 

30, Das Gebet; um aller Kinder willen uſw. 

32,/ Und wenn der Säugling getötet wird? 

Geh hin und nimm irgend jemandes Leid 
auf dich — dir wird leichter werden. 
„Vom Einzelorganismus zum allgemei⸗ 
nen Organismus 
Mit den Worten des Starez. 

34, — Bin denn ich im ganzen es wert, daß 
mir ein anderer diene. 

35 — Glaube Du Stiller, glaube du Lieber. 

36,/ Es kann nicht fein, daß die Welt fuͤr einen 

zehnten Teil der Menſchheit da ſei 

36, Jeder iſt für alle ſchuldig, du warſt ein 

Kind, ich aber bin vorüber gegangen .. 
fühlte Zorn... 


5 Da ſeid Ihr vor mir niedergeſunken — Wofür liebt 
Ihr mich nur? Chriſtus liebt man — 
Verflucht iſt ihr Zorn, denn er iſt hart. 


Reihenfolge. 


Der ſterbende Bruder — bat die Voͤgelchen 


Bucher leſen, 
Recht 


— Begann zu leben: Die⸗ und ich habe 
nerſchaft erraten, daß 
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Sozialismus, 


Die Bibel 


Das Korn, wenn 
es nicht vergehet, 
bleibt einig. 
Gehen wir unter 
die Mönche — 
— Nein, meine 
Laufbahn iſt 
nicht dieſe, 
Und ich begann 
daruͤber zu ſpre⸗ 
chen, daß das Le⸗ 
ben ein Paradies 
iſt, und ein Menſch 
wies auf mich hin. 


— 10 Es gibt keine 
Brüder, 
es wird keine Brüder: 


ſchaft geben. 


die ganze 
Welt einen 
anderen Weg 


eingeſchlagen 


— Das Duell, Liebe. Am hat. 


Tag vor dem Duell ge⸗ 
dachte er des Bruders. 
Danach / infolgedeſſen / das 
Paradies. Über das Para⸗ 
dies. Sprach mit dem Moͤr⸗ 
der, kam zu mir. Ging 
nachher unter die Moͤnche, 
begann zu pilgern. 
Rußland muß man kennen. 
— Die Knaben, der ſter— 
bende Soldat, das un⸗ 
beruͤhrte Maͤdchen. 


—Fuͤr alle und alles ſchul⸗ 
dig. Kinder 
Schule, 
was iſt die Hoͤlle? 

— Was iſt die Hoͤlle? 

— Liebe die Tiere, die 
Pflanzen, die Kinder 

— Liebe die Suͤnden! In 
Wahrheit, das Leben iſt 
ein Paradies. 

Einmal in Myriaden von 
Jahrhunderten ergibt es 


ſich. 


* 296 * 


Die Bibel 
leſen 
nur ein 
Zehntel 
wie viel 
Suͤnden 


Hat die 
Mutter 
gepruͤgelt 


— Nimm das Leiden, ſuche 
das Leiden — 

— Er begann zu pilgern — 
große Herzensunruhe, 


Erloͤſung 
Mein Blutstroͤpfchen biſt du 
— Bei den Voͤgelchen um Ber: 
zeihung 
- Wofür nur lieben fie mich 
denke ein bißchen nach, ſo iſt 
es auch ein Paradies — 
— Ein Feiertag, ein Feiertag 
iſt angebrochen. 
— Die Blättchen. 
Wozu ſtreitet Ihr 
Kinderchen 
— Das Leben iſt ein Pa⸗ 
radies, 
— Nun was fuͤr ein Pa⸗ 
radies, mein Taͤubchen! 
— Darum ſage ich es, 
weil ich das Paradies in 
der Seele habe. 


= Ich habe ja nicht das 
gefürchtet, 

was du entdeckſt, du haͤt⸗ 
teft es auch nicht entdecken 
koͤnnen. Wie werde ich dir 
aber nun in die Augen 
ſehen? 


Aufgaben 5 
Leichter iſt das Chriſtentum 
als das euere / der Sozia⸗ 
lismus / 
Die Welt hat einen anderen 
Weg eingeſchlagen. 
— Die Wiſſenſchaft dient nur 
den Stolzen und den Unter⸗ 
druͤckern. 
— Sn der Hölle die Gerechten 
zu den Suͤndern: 
— Kommt herbei, wie immer, 
kommt herbei, wir lieben euch. 
— Denn der Herr hat ung fo 
lieb gewonnen, daß wir deſ⸗ 
ſen gar nicht wert ſind, 
und wir euch. 
— Verzeiht uns, daß wir euch 
vergeben. 
Das ewige Feuer — beſteht 
darin, daß wir ſuͤndig ſind 
und uns vergeben wurde, ſie 
uns jedoch lieben 
in einer Myriade von Jahr⸗ 


hunderten ein Augenblick, 


— Aber auch dieſes Feuer 
wird verloͤſchen, denn 
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Der Haß des Stolzes, aber Freude werden fie empfin⸗ 


nur einen Augenblick. den, weil ihnen vergeben iſt, 
Mein Engel hat den Teu⸗ Mit Ausnahme der Stol⸗ 
fel in meinem Herzen be— zen — 

ſiegt. Damals ging ich die ewige Laͤſterung 

von dir fort. Der Menſch iſt umgeben von 


dem Geheimnis Gottes 
Die Schwarze Roſe “. dem großen Geheimnis der 
— Vielleicht redet man auch Ordnung und der Harmonie. 
ſo, aber er iſt ſchon allzu Das Licht vom Berge Tabor, 


hitzig aufgetreten. das den Menſchen von der 
Nahrung, dem Blute — von 
Seite 28 der Pflanze unterſcheidet 


* 52, Es kann für den Verbrecher keinen Richter auf 
Erden geben, ehe dieſer 
nicht kennt, daß auch er ſelbſt ein Verbrecher ist. 
52 Liebe die Menſchen in ihren Sünden, liebe auch 
ihre Suͤnden 
— Liebe die Tiere. Der Bär und Sergius. 
53/ Die Werke der Barmherzigkeit erziehen die Seele. 
Sei ein Atheiſt, aber durch Werke der 
Barmherzigkeit gelangſt du zu der Erkennt⸗ 
nis Gottes 
53 /DLiebe die Tiere, die Pflanzen; wenn du ſie liebſt, 
wirſt du auch in ihnen das Geheimnis Gottes 
ſchauen, 
Sie. 
Gegenuͤber dieſer Zeile endigt auf dem linken Rande von unten 
nach oben die Notiz: „ange dachte ich, wird er nicht ſtandhalten; 


ſchwindſuͤchtig.“ Darüber ſteht geſchrieben: »zog die Kinder des Ber 
bannten auf. 
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53/ Erinnerſt du dich des Nachts: Ich habe es nicht 
erfüllt. ſteh' auf und erfuͤlle es. 

53/ Sei heiter, bitte Gott um Heiterkeit... Das Ge⸗ 
bet erzieht). 

54/ Von jenen, die ſich erſchießen „Abraham und La⸗ 
zarus / 

55/ Seid Bruͤder und es wird Bruderſchaft geben, ſo 
ein babyloniſcher Turm. 

58, Kinder, ſuchet keine Wunder, mit dem Wunder 
toͤtet ihr den Glauben. 

58/ Was iſt die Hölle? Das Lechzen danach, neuer⸗ 
dings zu lieben, was wir auf Erden verach⸗ 
tet und nicht geliebt. 

Die Selbſtmoͤrder. Die Gabe des Lebens verachtete 
er. Sie wird nur einmal in der Ewigkeit ge⸗ 
geben. 

Ein Augenblick in Myriaden von Jahrhunderten. 

59/ Das Mädchen ſpricht: ich habe nichts durch Arbeit 
erworben 

Bitte um ein Almoſen. Auf dem Volke ruht keine 
Schande. 

Du gehſt fort in die Abgeſondertheit. 

Da biſt du ein Ariſtokrat, es gibt keine Bruder⸗ 
ſchaft, ſondern bloß mein Recht. 

64/ Euer Fleiſch wird ſich wandeln. Das Licht vom 
Berge Tabor /das Leben iſt ein Paradies, 
die Schluͤſſel find bei uns /. 

65 Die Erinnerung an das Leſen der Bibel. Der ſter⸗ 
bende Soldat. Ging 

zu einer Frau um Verzeihung bitten. 

67, Von dem unberuͤhrten ertrunkenen Mädchen. 
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— Die Knaben in der Stadt: Grüß Gott, Onkelchen, 
gibt das Haͤndchen 
— Hiob iſt durch den Herrn verſucht worden. — Hat 
ihm die Kinder genommen. 
— In jener Welt: Niemand kann verzeihen. Alle aber 
koͤnnen verzeihen. 
Seite 29. 


37/ Nimm Leid auf dich, laſſe dein Blut fließen. Alle 
werden ſich umarmen 
„Die Geſchichte daruͤber, daß alle in eins zu— 
ſammenfließen werden — das ſagt ein 
Suͤnder, 
der vor fuͤnfzehn Jahren einen Mord begangen 
hat: ich will Leid auf mich nehmen“ 
41/ Wer auch in der neunten Stunde nicht zweifelt 
Die letzte Rede / 
41 / Über die Selbſtmoͤrder und uͤber jene, die da jagen 
Ginge nur der Tag moͤglichſt ſchnell vor— 
bei 
41, Die Kirche — wofuͤr iſt es uns zuteil geworden, 
wenn alle ſie lieb gewinnen wuͤrden und wozu 
ſollen wir zuͤrnen. 
45 Das Leben iſt eine hohe Freude Lazarus / 
Leide, tue dein Werk. 
47/ Und wenn auch in den letzten 


Tagen ihr beide uͤbrig geblie⸗ 
Ich traͤumte davon, un res 


* Die Klammer iſt nicht geſchloſſen. 


ö * Auf dem rechten Rande: yder Philoſoph: mir iſt ſchwer, leide, 
liebe werktaͤtig, und du wirft Gott finden. 
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daß zwei bleiben ſinget Lob, bringet ein Opfer und 

werden“ wenn auch nur einer — ein Baͤum⸗ 
chen, ein Wuͤrmchen, ein Gebet 
allen Gräbern und allem Schö- 
nen und allem Boͤſen, werfe dich 
nieder, kuͤſſe die Erde und weine 

unerſaͤttlichl! 

Die Hauptſacche) 50 / Für alle ſchuldig, flehe die Erde 
an. Er konnte leuchten wie der 
einzige Suͤndenloſe. Denn ein je⸗ 
der vermag ſeine Laſt zu 
heben, ein jeder, wenn er 
nur dieſes Gluͤckes teilhaftig wer⸗ 
den will. Er war eine Menſchen⸗ 
geſtalt. 

51, Die ganze Erde kannſt du erloͤſen. Immer find 
die Propheten gepruͤgelt worden. 
Nimm Qualen auf dich. Die Demut iſt die boͤchſte 
Kraft / [Alle] 
51/ — Alle find glücklich, alle herrlich, alle koͤnnten 
ſofort das Paradies ſchaffen. 
51 / Verzeih dem ubeltaͤter — die Erde verzeiht ihm und 


duldet ihn. 
Wenn es dich allzuſehr druͤckt — ſuche Leiden 
fuͤr dich. 
51/ Fuͤrchte weder die 2 noch die Starken, ſei 
aber mweife.. 


fei prächtig! 


.. Joan Ani) Pa PA 


ſchloſſen. dens an den Rand Geſchriebene iſt von einem Kreis einge⸗ 


30T, * 


Welt die Wahrheit erfuͤllſt — laß den Mut 
nicht ſinken. 

51/ Fuͤr alle und alles ſchuldig, ohne das kannſt du 
dich nicht erloͤſen. Wenn du dich nicht er⸗ 
loͤſeſt, kannſt du auch Andere nicht erloͤſen. 
Indem du Andere erloͤſeſt, erloͤſeſt 
du dich ſelbſt. 

52/ Nichts ſtirbt dahin, alles wird ſich Elären*. 

52/ In deinem Gebet wird jedesmal ein Gefühl auf 
blitzen... und ein neues, das ganze Leben 

hindurch, denn nichts iſt auf Erden noch er⸗ 
füllt. 
Seite 30. 


Der Juͤngling auf dem Fluß — ich ſehe, daß er ver⸗ 
ſtanden hat. Er iſt leicht eingeſchlummert. 

Dann beſann er ſich. Segne, o Herr, die Jugend. 

Mein Gewiſſen wird über mir wachen /er kam zu 
morden / — 

Das Bildwerk der Welt, | 

und was kann man mit dieſem Buche machen. Herer) 

heute klagen 

die Priefter, daß fie nicht leſen koͤnnen, denn 

ihr Lebensunterhalt iſt gering. 

Das Volk aber iſt gnaͤdig““. 

ini min: 


Gegenuͤber dieſer Zeile auf dem linken Rande: „glaube nicht, was 
andere ſagen: es ſei nicht noͤtig zu beten. Im Gebet liegt Er“ 
ziehung. 

Gegenüber dieſer Zeile an dem linken Rande von unten nach 
oben: »fie find zum Scherz gekommeen) ſagte? Nein nicht zum Scherz 
zum Kloſter. — Und ſieh, damals ereignete ſich in unſerer ganzen Ge⸗ 


ſellſchaft —. 
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Herr, gebe Gott Frieden und Stille allen 
Kindern Gottes. 

Was iſt die Hoͤlle? Wenn dieſe Qual von ihnen ge⸗ 
nommen wird, ſo duͤnkt mich, werden ſie 
noch ungluͤcklicher werden *. 

Joſeph ich liebe Sie und quaͤle, in Liebe quaͤle. 

Lies das einmal dem Baͤuerlein vor oder 
etwas aus dem Propheten Jonas. 
ſondern als waͤreſt du ſuͤndhafter als 
waͤr's von dir. 
ſondern als waͤrſt du ſuͤndhafter als 
| alle. 
Er ließ ſchmachten, liebend ließ er ſchmachten, 
verzehrt von Liebe zu ihnen, zur Heimat, zur lieb⸗ 
lichen Kindheit, zum geliebten Vater und zu ſei⸗ 
ner geliebten, teueren Mutter. Gedachte er doch ** 
ſeines Lebens, wie er irgendwo dort bei einem 
Brunnen uͤbergeben worden war, als er die Haͤnde 
ringend — 
— Bäter und Lehrer, zuͤrnet nicht, daß ich euch zur 
ſammengerufen habe, um euch ſo unwichtige 
Dinge ans Herz zu legen, die ihr ſchon laͤngſt ge⸗ 
kannt und die ihr mich hundertmal beſſer lehren 
koͤnnt, ich ſpreche aus Begeiſterung zu euch, und 
vergebt mir meine Tränen ***. 


5 An dem linken Rande: »gleihfam vollkommene Ahnlichkeit«, 

Nach »doch« verdeckt ein Tintenfleck ein Wort; im gedruckten 
n entſpricht ihm „ganzes / „ſein ganzes Leben ...«/. 

An dem linken Rande, von unten nach oben: »Unmoͤglich zu ſagen 
betzeihet. Und] Und ſieh, ſchon allein durch dieſes wird ſichtbar, ne 
regelmäßig geſtaeltet). Die Welt hat einen anderen Weg ein⸗ 
geſchlagen. 
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Seite 31. 

Ich habe meinen Offiziersdiener entlaſſen, 
ich ſchaͤme mich ſozuſagen zu ſchauen 
dann begruͤßte er mich 
Vaͤterchen, wie kommen fie /in einer 
Kutte / 


er begann zu weinen, als er mich anſah 
wir kuͤßten einander und ſo voll 
Freuden. 
Was iſt die Hoͤlle 
Was iſt das Leben? Die treffendſte 
Definition des Selbſt iſt, 
ich bin, ich exiſtiere 
um dem Herrn zu gleichen, der ſagt, 
Ich bin der Seiende 
aber ſchon in der geſamten Fuͤlle 
des ganzen Weltgebäudes... 


Und dann alles hingeben 
Rotſchild 
Chriſtus 

Wie auch Gott in Freiheit allen hingibt 
Zum Wort 

und ſie kehre en) zu ihm zuruͤck 

[und das] und finden ihn wieder 
und das iſt das Leben. 
Seite 32. 
Es kann nicht fein, daß 1 
— zu dieſem ſtreben wir auch /in Rußland / 
Was gilt mir das, daß du 
groß biſt und voll Talent 
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Ich ehre dich ſelbſt und darin 
achte ich mich, darin, 
daß ich in mir die Kraft entdeckt 
habe zu ehren, ohne zu beneiden. 
Was iſt in der Welt? Setze 
ein Schwein vor den Tiſch, es 
wird auch die Fuͤße auf dem Tiſch haben 
der kuͤnftige große Menſch aber 
wird ſich ſelbſt kleiner machen“. 
Der kleine jedoch, wenn er ſeine 
Demut ſieht, wird geruͤhrt werden. 
Ganz das gleiche / Keime / 
finde ich in dem einfachen Mann 
auch jetzt 
habe ich nicht angemerkt 
habe ich angemerkt 
Gruͤß Gott Onkelchen — 
wenn aber etwas 
ſo kuͤſſe die Erde 
erdulde 
Leiden — 
Wenn es ein Traum iſt 
ſo ift feine Verwirklichung leichter, 
in Chriſtus, 
als ohne Chriſtus, denn 
ohne ihn iſt es unmoͤglich 
— Und ohne ihn die ganze Welt 
zerbricht 
Was iſt die Hoͤlle 


* sie, 


* D., Die Bruͤder Karamaſoff * 305 * 


Seite 33. 
Begegnung mit dem Diener /dem Offiziersdiener / 

Liebes Vaͤterchen, und ich ſehe, er iſt gegen mich noch 
ganz ſo 

wie ein Offiziersdiener gegen den Offizier, wie ein 
Diener 

gegen den Herrn, ich ſehe aber, daß ſich 

unſere menſchliche Vereinigung bereits voll— 
zogen hat, daß unſere ruſſiſchen Seelen 

etwas Gemeinſames gefunden haben. Wir kuͤßten 
einander. 


Segnen Sie mich. 
Wie kaͤme es mir zu, zu ſegnen“. 
70 kann nicht fein. Woher ſolches Murren und ſolche 
Unzufriedenheit. 
Unbewußt eben daher, 


Über den Dienſt, — des Moͤnchtums, der Allge⸗ 
meinheit gegenuͤber /entwickle die Beduͤrf⸗ 


niſſe / | 
Es wandelt über Ruß⸗ Verflucht ſei ihr 
land 5 Zorn, denn eri 
Bei uns iſt das Volk hart. 
HBegegnete ein Gottestraͤger — Wir leben von Al 
dem Offiziers ſei du groß, ich moſen 
diener / ehre dich dennoch — Stolz iſt der Menſch 


N Alles Weitere iſt in anderer Ordnung als das Vorhergehende 95 
ſchrieben: ſenkrecht zu den vorhergehenden Zeilen, von rechts nach links. 
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—Lehret daher in Demut er bittet um kein Almoſen“ 
und im Glauben, 
Denn unſer Land wird nur“ durch das Volk gerettet 


werden — 
Augereau (mens 
det ſich) an 
Napoleon die volkstuͤmliche 
du — Wahrheit 


Offiziersdienen mus wird 
Hier die Geſellſchaft 1 ſchrecklich fein 
Gaͤbe es Brüder das Leiden des 
Wuͤrde es auch Volkes 
Bruderfchaft*** die Kinder — 
geben Nimm es auf dich an allem 
Und vorher! ohne ſchuldig 
Bruderſchaft — Unter Tränen liebe auch 
wird es nichts ge⸗ die Erde 
ben. — Was iſt die Hoͤlle — 
Der Unglaͤubige Der Traum Chriſtus — 
wird bei uns in iſt weitaus wah⸗ Der Tod des Sta⸗ 
Rußland nichts rer — rez. 
ausrichten. als der bab. Turm. 


. 111 ] ͥP—: 
ver bittet Almofen« iſt von einem Kreis umgeben; weiter 
unten, in der Richtung des Grundtextes, aber von unten nach oben 

geſchrieben: „Iſt's denn wirklich ein fo unbedeutender Fall? 
Er hat mich ja ganz erſchuͤttert Se 
überzeugt, daß das Paradies herannaht —«. 
— 1 
„ nud über der Zeile. g 
»Gaͤbe es Bruderſchafté — in ein Viereck eingetragen. 
T vvorherc über der Zeile. 


Bei uns aber der mit dem Atheis— | die Begegnung 


* * 30% * 


Der Vorletzte mordet den Letzten. 
Der Moͤnch iſt ein Diener 


Die Arbeit fuͤr den Tag und die Stunde, den 
der Kinder. Monat, das Jahr“. 
Daß es das Chriſti Bild be⸗ 
nicht gaͤbe, wahre 
das, nicht gaͤbe. und wenn du 
kannſt, ſtelle es 
in dir ſelbſt dar. denn die 


Wahrheit beim 
Und wenn es ſchon ohne das nicht geht Volk iſt bisher 
ſo moͤge lieber der Staat von uns, von 
zugrunde gehen und wir mit ihm, den Metropoli⸗ 
nur daß den Kindern kein Leid geſchehe. ten, von den 
Heiligen, von den 
gottestragenden 
Vaͤtern. 
Seite 34 


—Viele wollen nicht in das Paradies und bleiben mit 
dem Satan. Den Sataniſchen Hochmut koͤnnen wir 
jedoch nur mit Muͤhe begreifen. Wir wiſſen bloß, daß 
Gott das Leben iſt, und (dies iſt der Tod) zum Leben 
und zum Wort zur Krönung des Lebens und beim Sa⸗ 
tan iſt der Tod und der Durſt nach Selbſtvernichtung. 
Den Sataniſchen Hochmut auch nur zu begreifen, fallt 
uns auf Erden jedoch ſchwer. Übrigens, viele der aller 


§—Pͤ w ⁊ͤ Tf 


Von hier zieht ſich eine Verbindungslinie hinunter zu: „denn die 
Wahrheit ...“ uſw. 


** yzum Leben und zum Wort« über den vorhergehenden ausge— 
geſtrichenen Worten. 
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maͤchtigſten Gefühle und Beſtrebungen koͤnnen wir 
einftweilen* auf Erden nicht faſſen. Die Wurzeln 
unſerer Gedanken und Gefuͤhle ſind nicht hier, ſon⸗ 
dern in anderen Welten. Gott nahm die Samen aus 
anderen Welten und ſtreute ſie uͤber dieſe Erde aus 
und ließ ſeinen Garten anwachſen, und es ging auf, 
was aufgehen konnte, aber auch alles, was aufwaͤchſt, 
lebt“ mit dem Gefühl einer Berührung mit den 
geheimnisvollen anderen Welten. Deshalb wird auch 
geſagt, daß *** wir das Weſen der Dinge auf Erden 
nicht zu begreifen vermoͤgen, ſo duͤnkt mich. 
aber die Materialiſtéen) lachen. 

— Wir bemerkten doch etwas Ganzes in der Schwer⸗ 
kraft der Planeten, wie ſollte nicht auch in allem uͤbri⸗ 
gen ein Ganzes liegen. Sie werden ſagen, daß es dieſes 
ganze Übrige überhaupt nicht gibt — [jo] außer der 
Schwerkraft der Planeten — das iſt ja aber doch Wahn⸗ 
ſinn. Sie waren nicht imſtande, alles zu bemerken, ſon⸗ 
dern haben bloß begonnen, es zu ſehen. Nicht allein 
von den Planeten werden wir angezogen. 

— der Bruder Anfim kennt nur ein kleines Woͤrtchen: 


Herr! 
über die Wolga. — 


— Und Vater Anfim kaufte fuͤr fie um kloͤſterliches 
Geld Pfefferkuchen und Zuckerwerk und verteilte dies 
alles. | 
r En ß 
* yeinfiweilen« über der Zeile. — Höher oben über dem Worte »Ber 
ſtrebungen wird nochmals Beſtrebungen wiederholt. N 
Daber auch alles« über der Zeile, — „was aufwächſt, lebte 
er dem linken Rande. f 
auch geſagt, daße ſpaͤter hinzugeſchrieben, unter die Zeile. 
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— Du aber liebe, ach, 
liebe. 

— Vieles ſoll auch hingegeben werden, bemerkte der 
Vater Abt. 
— Die Welt einen anderen Weg eingeſchlagen. Die 
Herrſchaft und Leblas (2) 
Sie ertragen es kaltbluͤtig. In den Straßen aber eine 
Auffahrt Kutſchen, Herr, Aljoſchas Gebet: Alle die 
vor dich hintreten .. 
— Sich von der Tyrannei der Dinge und Gewohnheiten 
befreien. 
— Die Familie als praktiſcher Anfang der Liebe. 
— Die Familie erweitert ſich: auch die nicht zu ihr Ge⸗ 
hoͤrigen treten in fie ein; es webt ein neuer Organismus. 
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auch Rußland bei lebendigem Leibe zu zerreißen, ein 
lebendiger Leib und Blut bedeuten ihm nichts, er iſt 
ſchlimmer als ein Fremder oder ein Feind. Sie ſind 
aus dem Volke ausgeſtoßen — das iſt ihr Ungluͤck. 

— Und noch etwas: Niemand iſt von ſolchem Materia⸗ 
lismus erfüllt wiee) der geiſtliche Stand. Wir find 
bei dem Myſterium, wir machen das Myſterium. Kin⸗ 
der des Atheismus, und ſogleich auch Materialismus 
der Pope iſt im Meßgewand geehrt, ohne Meßgewand 
aber ein Geldſucher und Raͤuber /. Der Weltliche it 
aber Materialiſt, wenn er ein Profeſſor iſt, ſpöttiſch 
kalt feinem Werk gegenüber und phantaſtiſch, wenn er 
ein Beamter iſt, / unausfuͤhrbare / Projekte, weil er 
das Leben gar nicht kennt. Niemand ſammelt ſo Geld 
an wie [der Pope und] der Sohn des Popen. Der Pope 
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[würde] auch anhaͤufen, hat aber oft nicht die Mittel 
hierzu. 
— Um Almoſen bitten iſt eine Schande, einer vermag 
dem anderen gegenuͤber nichts an Perſoͤnlichkeit ver⸗ 
lieren, das iſt unſerer Suͤnden wegen ſo, aber vor dem 
Volk iſt es keine Schande. 
=... Über auch in der Hölle gibt es Stolze, die weder 
vergeben, noch Vergebung erhalten wollen. | 
Ein jo mächtiges Feuer der Liebe. Das materielle 
Feuer iſt nur eine Erfriſchung, weil Stillung. Die 
Abkehr von jenem Feuer. 
— Für die Selbſtmoͤrder habe ich ſuͤndiger Menſch ſtets 
gebetet. 
— Wenn aber alle alles ihnen Zugefügte verziehen 
haben, beſitzen ſie dann nicht alle Macht genug, alles 
auch im Namen der anderen zu verzeihen? Jeder traͤgt 
für alle und für alles die Schuld, jeder hat daher 
die Macht, alles im Namen aller zu vergeben, und dann 
werden ſie alle Chriſti Werk vollbringen, und Er Selbſt 
wird unter ihnen erſcheinen und ſie werden ihn ſchauen 


Was iſt und mit ihm in Eins verſchmelzen, auch 

Vahrheit? dem Ober-Priefter Kaiphas wird vergeben 

Und fie ſtand werden, denn er hat ſein Volk geliebt, 

doch vor ihm, die auf feine Weiſe, aber doch geliebt“, auch 

Wahrheit ſelbſt. Pilatus wird vergeben werden, dem gei⸗ 
ſtig Hohen“, der über die Wahrheit 
nachgedacht, denn er wußte nicht, was 
er tat. 


„ auf feine Weiſe, aber doch geliebte über der Zeile. 
vHohen« uber der Zeile. 
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Es wird auch Stolze geben, oh, es wird 
ſolche geben. Jene mit dem Satan wer⸗ 
den nicht hinein wollen, obwohl es allen 
erlaubt ſein wird, auch der Satan trat 
ein, ſie wollen es aber ſelbſt nicht. 


Die Welt iſt voll von teueren Toten, voll von großen 
Menſchen. 

— Von Aluminiumſaͤulen wird getraͤumt, die Koͤnigin 
ein buhleriſches Weib. 

Fruͤher bemerkten ſie mich nicht, jetzt aber haben alle 
lauch ſelbſt! nach mir zu rufen begonnen. Sie lachen 
ſelbſt uͤber mich, haben mich jedoch lieb gewonnen. 
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Bei uns find doch auch fruͤher“ vom Tabak laſſen, 
aus den Kloͤſtern immer Leute wie ſoll ich denn 
hervorgegangen, dienen gehen 
die fuͤr das Volk gewirkt haben, warum wenn 

kann das nicht auch heute ſein. ich nicht 


davon laſſen kann. 
Ich ruͤhre mich 
auch nicht. 
Vereinſamt. 
— Der Moͤnch. Verſchiedene Moͤnche. Die große Idee. 
Fuͤr eine Stunde, einen Tag, einen Monat... denn 
die Kloͤſteer) bewahren. 
| Die Freiheit des Beduͤrf⸗ 
niſſes. 


— 


yfruͤhere über der Zeile. 
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Der Gegenftände gibt es 
mehr. 
Freude dafuͤr 
weniger. 
— Wahre das Bild Chriſti 
— Denn das Volk glaubt nach unſerer Art 
— Der Ungläubige aber richtet bei uns in Rußland 
nichts aus. 


Rußland. Sei groß und ich ehre dich doch Ohne 

— U Athanaſius. Durch Zorn wird eben Chriſtus 
Blut vergoſſen, aber verflucht ſei ihr Zorn. wird eben 

- Ein babyloniſcher Turm. Den Vorletzten. nichts ſein. 

Verflucht ſei ihr Zorn, denn er iſt hart. Das iſt es, 

Ohne Brüder wird keine Breuderſchaft)ꝰ fein woran wir 

Der Traum von Chriſtus iſt wahrer. glauben 

Im Volke gibt es aber viel Sünde. muͤſſen. 

Kinder, Trunkenheit. 

Im Volk iſt das Heil. Zuſammen⸗ Das Liederliche der 


treffen der Atheiſten Abſonderung. 
Mit dem Volk. Hütet das Volk, erzieht es Hat ſich arm 
geſoffen. 


Da habt Ihr die moͤnchiſche Heldentat. 
Da iſt 197 Nicht im juͤdiſchen Gold liegt's. Bei uns iſt 
es iſt auch keine Schande, um Almoſen zu bitten. 
das Solidaritaͤtsgefuͤhl. 
Sie ſchaͤmen ſich — fie erſchießen ſich. 
(das unberührte Mädchen. 
(Jeder traͤgt fuͤr alle die Schuld, 25. 
| (Diener. Vögel — Das Gebeet) iſt Erziehung / 2 
Die Vernichtung) 


* 


Und er hört auf ſich abzuſon⸗ des großen Gedankens 
Kapital zufammen. dern. von der bruͤderlichen 
Vereinigung. 


Dann werden wir auch die Wiſſenſchaften 
nicht fürchten. Wir werden 
ihr ſogar neue Wege zeigen“. 


Die Hoͤlle. Die Stolzen. Sie werden 
x im Feuer ihres Zornes 
und ihres Stolzes brennen 
und den Tod fordern 
da ſie das Lebendige 
verflucht haben. 


Bei uns Ei nun, man muß geſtehen, in Rußland iſt's 
als erſten abſcheulich. .. Kulaken ““, Makler, 
endigt die aber man darf nicht bloß das Schlechte mer⸗ 
Abſonderung ken, uͤberſahen den koſtbaren Diamanten. 
durch das Das Volk, der Gottesträger 
Kapital. wie höflich. | 
10 führt bei uns dazu. j 
Ihr Zorn iſt verflucht“. 
Seite 37 
— Athanaſius. 
— Hat ein halbes Rubelſtuͤck hergegeben. 
— Die Einigung iſt vor ſich gegangen. 


* ydann... zeigen« iſt mit ſehr großen Buchſtaben geſchrieben. 

* Kulak (Fauſt) bedeutet einen reich gewordenen Bauer, der die 
armen Dorfgenoſſen unterdruͤckt. Eine Art Dorfbourgeois. D. H. 
Die naͤchſten beiden Innenſeiten des Briefbogens find unaus 


gefüllt geblieben. Auf der letzten vorderen Seite ſteht die nächſte Seite 
unſerer Numerierung. 
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— Die Diener, 
sh wiederhole — es iſt unmöglich, daß es Feine 


n gehe — Das Volk: glaubt unermüdlich 
weint ruͤhrend. 
Athanaſius: Iſt denn das wenig. Alle weinten doch. 
Ich glaube mit lebendiger Seele 
Kinder liebet einander — aber 
und fuͤrchtet nicht die Suͤnde der Menſcheen). Liebet 
in der Suͤnde, denn das iſt ſchon goͤttliche 
Liebe. 
— Was iſt die Hoͤlle 2... Jetzt beſitze ich 
ſchon das Wiſſen und wenn ich auch zu lieben 
duͤrſte, wenn ich auch liebe, aber eine Großtat 
wird es in der Liebe nicht geben, in der Liebe 
kann dies auch nicht ſchon ſein. 
Auch Liebe mit Liebe zu lohnen vermag ich jetzt nicht — 
Die Hölle, die Stolzen, ihrer iſt die Holle ſelbſt⸗ 
gewollt und unerſaͤttlich“. Denn fie haben ſich ſelbſt 
verflucht, nachdem fie Gott und das Leben verflucht 
hatten. Die Boshaften“ fättigen ſich mit ihrer Ver⸗ 
zweiflung ſo wie wenn der Hungrige ſein Blut zu ſau⸗ 
gen begaͤnne *. 
/von Neid und Bosheit naͤhren ſie ſich / 
werden aber in alle Ewigkeit nicht ſatt. —t 


vund unerfättlich« uber der Zeile. 
. „Die Boshaften« uͤber der Zeile. \ 
Nach »ſättigen ſiche ein Auslaſſungszeichen; auf dem linken 
Rande iſt mit dem gleichen Zeichen das Weitere geſchrieben / yſo wie 
+ begänne« 2 
N T Auf dem linken Rande von unten nach oben: »Das, was moͤg⸗ 


lich if, ſchaffe und dann in dieſem Geifte«. 
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denn ſchon ift kein Leben mehr da 
und »es wird keine Zeiten mehr gebene 


Auch fuͤr jene bittet zu Gott, man ſagt 

Suͤnde, aber bittet doch, 

Der Liebe wird Gott nicht zuͤrnen. 
Seite 38 


Der Baͤr iſt grimmig und iſt wild, traͤgt aber keinerlei 
Schuld daran. 

Die Kindlein ſollen mit Tieren erzogen werden mit 
einem Pferdchen, mit einer Kuh, mit einem Huͤnd⸗ 
chen. Sie werden guͤtiger werden. Ihre Seelen werden 
dadurch tieferen Sinn erkennen. 

— Ich haſſe Rußlands. — Bis zum Haſſe iſt es ſogar 
gekommen, ſchreibe nur fo viel Schlimmes als du will 
uͤber den ruſſiſchen Menſchen und wirſt zum großen 
Mann erhoben werden. Schreibe, daß der Ruſſe faul 
iſt / Oblomoff /, daß das ruſſiſche Volk, und nichts 
arbeiten? — Alles kommt daher, daß es nichts Ge: 
meinſames gibt feit nun ſchon zweihundert Jahren, 
die ganze viele Millionen zaͤhlende Herde iſt in Ein⸗ 
heiten zerſtuͤckelt worden. Eine gemeinſame Sache gibt 
es nicht, außer allein den Glauben, aber auch dieſer it 
untergraben worden, verlaſſet das Volk nicht. Das it 
die Sache der Kloͤſter. Sei es auch nur lallge] M 


Glauben — aber ſtuͤtzet die allgemeine Sache, ihr wer 
det zu allem gelangen. 


Bm —Achtjaͤhrige Kinder arbeiten, ſechsjaͤhrige 
u werden ihrer Unschuld beraubt. Erhebet euere 
0 Stimme dagegen und arbeitet. Ich ſage jo: 
Baͤum⸗ 


Wenn du dich langweilſt, großer Philoſoph, 
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chen 
oder 
leh⸗ 
re 


Daß 
außer⸗ 

halb 

des Domes 
das Heil 
iſt. 


weil du keine deinem Wuchſe“ angemeſſene 
Taͤtigkeit haſt, ſo lehre ein Kind leſen. Und 
wenn du dem Herrn dienen willſt, ſo liebkoſe 
ein Kind und ſei ihm behilflich. Wenig iſt mit⸗ 
unter noͤtig, ſehr wenig und doch ſtreuſt du 
einen Samen für die Ewigkeit“. /Moͤglichſt 
warm /. 

Es jammert die Geiſtlichkeit, ſie habe geringe 
Einkuͤnfte. Andere kommen, machen ihr die 
Herde abtruͤnnig. Du aber denke nicht nach, 
fange bei den Kindern an, bearbeite den Acker 
und du wirſt ſehen, wie dir alle helfen wer⸗ 
den. Was iſt heute der Geiſtliche dem Volk? 
Eine geheiligte Perſon, wenn er im Dom ſteht 
oder bei den Myſterien. Aber zu Haufe bei ſich — 
gilt er dem Volk als Ausbeuter. So zu leben 
iſt unmoͤglich. Da wirſt du ja wohl den Glau⸗ 
ben auch nicht behuͤten koͤnnen. Da wird das 
Volk des Glaubens muͤde werden, wahrlich, 
ſo wird es ſein. Was ſind die Worte Chriſti 
ohne das Beispiel. Und du verkaufſt ihm gar 
Chriſti Wort fuͤr Geld. Untergang des Volkes, 
Untergang des Glaubens, aber Gott wird er⸗ 
retten. Ihr ſchreiet nur, daß der Gehalt ge⸗ 
ring: aber laß es dir noch ſchlechter gehen, 
wandle nackten Fußes, und du wirſt ſehen, wie 
die Liebe zu dir und dein Gehalt zunimmt. Iſt 
es denn wahr, ſagen die Glaubensſchwachen, 


E — c 


* . 
„d . . 
u, eimem« über der Zeile. 


SIC, 
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daß nicht von ihnen“ das Heil kommt? Viel⸗ 
leicht iſt es auch wahr. Schrecklich iſt dies. 


Seite 39 


Und ich ſah Geiſtlieche)?““ mit den Kindern [aus dem 
Volk]; ſie lehren das Geſetz, was nach der Heiligen 
Schrift dem Kathechismus Kommunion ſei. Moͤge das 
in den Schulen geſchehen. Braucht denn das der arme 
Dorfjunge; lies ihm die ganze Geſchichte vor, wie Jakob 
zu Laban ging, wie Joſeph, der Herrliche, von Alexei 
dem Gottesmenſchen, die aͤgyptiſche Maria — du wirſt 
ihn für das ganze Leben ändern, — 
Und was das fuͤr Bücher find — das will ich dir jagen — 
— Er ſtarb auf dem Dampfſchiff — / der Bettler - 
vereinſamt. 
— Das unberührte Mädchen. Die Schönheit hinderte ſie. 
Wer iſt ſchuld daran, wenn nicht die Stadt? Es ſcheint 
ſo. Die Stadt aber bedeutet die anderen, wer alſo it 
ſchuld, wenn nicht du — fieh, da liegt die Wahrheit. 
— Alles ſoll ſofort fertig daſein. 
— Und über die Königin Jezabel und über Eſther und 
über Baſtia die Hochmuͤtige. Die lieben Geſichtchen 
ſchauen, in den Augen waͤchſt und wandelt das Gefühl 
und keiner ſagt dir, daß er dich liebe, aber doch wirſ 
du geliebt: was gibt es fuͤr hoͤheren Lohn? Legſt du dich 
ſchlafen, ſo zuͤndet dir ein Strahl Gottes leuchtende 
Traͤume an, — Herr, noch einen Tag, ſegne mich zur 
Tat. Vieles, ſo vieles iſt zu tun, daß du es gar nicht 
— . ĩ ⅛ ww. ⁵˙ vu ˙ 2 ͤ˙K——ůö3öð— z 


Aber dem Worte »ihnen« fteht »den Popen«. 


90 »Geiftliche« ſteht über den durchſtrichenen Worten: »aus dem 
olkec. 


* 318 % 


in dich faſſen kannſt. Woher alle Wege der Gefchichte 
kennen ... 

Auf der Wolga bin ich einem Arbeiter begegnet, wir 
waren beiſammen — er war entzuͤckt uͤber die Natur, 
des Nachts / der Bär, die Harmonie der Natur / leb 
wohl Taͤubchen. Dann begegne ich ihm, er war be⸗ 
trunken, er weinte. Gott wird ihm dieſe Tränen an⸗ 
rechnen, ſchuldig aber ſind wir, wir alle — 

Und iſt er eine Phantaſie jener Knecht. 

Weniger phantaſtiſch als euere 

wirtſchaftliche Organiſation. | 

Es leuchtet die Wahrheit auf, die Verheißung, 

haben wir. — 

— Die Welt hat einen anderen Weg eingeſchlagen, und 
wozu: liebet einander nur, und alles ergibt ſich dann 
gleich. Ihr glaubt nicht an Gott, wie ſollt ihr alſo nicht 
materiell leben; im Gegenteil, je materieller deſto beſſer, 
denn alles endet hier... Der Materialismus hat ja 
keine Grenzen, und ihr werdet bis zu der Verfeinerung 
der Tyrannei und bis zu gegenſeitigem Sich⸗Aufeſſen 
gelangen. Und“ traͤumet nicht davon, ihr Materia⸗ 
liſten, daß euch der gegenſeitige Nutzen organiſieren, 
ſcheinbar ſofort direkt zu einem Gemeinweſen machen 
werde. Das kann gar nicht ſein, denn euer Gemein⸗ 
weſen fordert Opfer von jedem; der losgebuundene 
Wille aber will keine Opfer bringen. Ein ſtarkes Wol⸗ 
len und ein ſtarkes Koͤnnen wuͤnſchen nicht mit einem 


EE. . W ' 


Tiefer unten auf dem linken Rand ſteht: »Neue Ordnung. 
Das Weitere iſt in einzelnen Gruppen an die Raͤnder geſchrieben, 
nter den Ziffern: 1, 2, 3, 4, 5. 
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mittelmaͤßigen verglichen zu werden, und da es außer 
der Faͤhig] kein ſittliches Band geben wird, es ſei denn 
der gegenſeitige Vorteil des Brotes, ſo wird der große 
maͤchtige Geiſt voll Wildheit und mit ſeinen Gehilfen 
ſich erheben und ihr werdet einander in ewiger Feind⸗ 
ſchaft befehden und aufeſſen, damit wird es enden. 

Seite 40 

| Tote Hände, die auf tote Brüfte fchlagen “. 
Soſſima und der glaubt, daß in Chriſtus 
alle Wahrheiten und jeder Ausgang eingeſchloſſen ſeien. 
— Bier Jahre ſchon iſt es her, daß fie in Haufen her 
beikommen. Ich kenne ſie, 
und es kann ſeien), daß auch ſie mich kennen. 
Wozu ſchreibe ich das (d. h. uͤber die Wichtigkeit der 
Idee meines Romans fir mich) feiner moͤglichſt ge 
lungenen Beendigung? Eben in der Hoffnung, daß 
nicht nur Sie, ſondern auch Ihre Leſer verzeihen wer 
den, daß ich ihn nicht beendigt habe und ich bitte um 
eine Zwiſchenpauſe zur beſten Beendigung der Arbeit. 
Haltet alle dieſe vier Charaktere zuſammen und IH 
werdet eine, wenn auch tauſendfach verkleinerte Dar 
ſtellung unſerer heutigen Wirklichkeit, unſerer zeitge 
noͤſſiſchen [ruff] Intelligenz Rußlands erhalten. DE 
halb iſt auch meine Aufgabe ſo“ wichtig für mich. 
Sind denn das tote Haͤnde? Es richten wandelnde 
Le ichname, obendrein feige Leichname, amtliche Leich 
name, und, was die Hauptſache iſt, routinierte, ruͤck 


Von dem Naͤchſtfolgenden abgeftrichen. 
*vyſos über der Zeile. 


* 320 ** 


liche Leichname? Ich lache in dieſem Augenblick“ 
ſelbſt uͤber meine Epitheta, aber moͤge es dabei 
bleiben, wie ich es geſchrieben, ich bitte Sie, laſſen 
Sie es fuͤr den Druck zu, denn meiner Anſicht nach 
gibt es feige Leichname und auch ruͤckſtaͤndige Leich⸗ 
name, die bei uns Liberale heißen. 
Der Inquiſitor. (Iwan iſt kalt.) Solche Konzeptionen 
wie die Ruͤckerſtattung der Eintrittskarte und der Groß⸗ 
inquiſitor riechen nach Epilepſie, nach qualvollen Naͤch⸗ 
ten. — Ah, wird es heißen, Sie geben ſelbſt zu, daß es 
Epilepſie iſt; wenn es aber ſolche Menſchen gibt, weie) 
ſoll ich ſie dann nicht ſchildern? Und gibt es deren viel⸗ 
leicht wenige, ſeht euch doch nur um, meine Herr⸗ 
ſchaften, dieſe Ausbruͤche. — Da [wißt!, da begreift Ihr 
wohl nichts von der heutigen Wirklichkeit und wollt 
auch nichts begreifen, und das iſt von allem das 
Schlimmſte **. 

Seite 41 
Kapitel) Gruſchenka. 

Geſchichte des Leichtſinns und de 
vin dieſem Augenblick« uͤber der Zeile. | 
* »begreifen und das iſt von allem das ſchlimmſtes auf dem linken 
Rand. S. 40 ſteht auf der vorderen Seite des Briefbogens; die zwei 
naͤchſten inneren Seiten dieſes Blattes ſind unbeſchrieben, auf der 


vierten ſtehen nur die Verſe: 
„Sei kein Raͤuber, oh Fedul Quitſche nicht auch du, Limok, 


Schrei doch nicht aus vollem Hals, Sei ein gutes braves Mädchen. 
= laßt zwar die Naſe hängen. Sei doch unſer aller Freund 
iſt doch nicht berauſcht, trinkſt Und kein biſſiger Köter. 
doch keinen Wodka 
Argere dich auch du, Mama, nicht.. 


2 0 
! D., Die Brüder Karamaſoff * 321 * 


— Über den Leichtſinn viel (ſagt) der Starez, widerlich 
zu ſchildern. Es muß aber ſein, denn es hat ſich etwas 
zugetragen, das auf die Seele und den innern Sinn 
eines der Helden dieſer Erzaͤhlung Einfluß gehabt hat. 
Aljoſchas /*. | 
Frau Chochlakoff — hatte das von dem Starez nicht 
erwartete / ein ſolches Betragen /. 

1 Gruſch. Das Zwiebelchen. 

* 

Hz. Der Seminariſt nimmt ſich der Popen an. 
2/Gruſchenka: Warum hat mir niemand ſolche Worte 
geſagt? 

— Das Volk wird aber nicht einwilligen. Sem. Das 
Volk aus dem Wege raͤumen. 

5/ Jene iſt viel zu heilig, der Enthuſiasmus Gruſchenkas 
hingegen entſpricht mehr meiner laſterhaften Seele. 
NB. Seminar. zu Aljoſcha als fie ſich auf dem Wege 
zu Gruſchenka befinden. 

— 12/Die Mönche über den Starez: Warum hat er 
die Briefe nicht geoͤffnet. 

Andere wieder: Warum hat er fie geöffnet... 

— 16 Ahöoſcha wäre entſetzt geweſen, die Luft nach 
Gruſchenka hatte tags vorher an ihm ge— 
nagt! /Er geht aber mit dem Seminariſten /“. 


— ] A ]ĩ mw -w- 


Auf dem linken Rande von unten nach oben geſchrieben: vund et 


heuclte) auf. Den einzigen von Ungeduld verzehrten, nach Vater 
Ferapont über die Treppe... hereineilenden . 

Auf dem linken Rande von unten nach oben geſchrieben: »hat ſie 
es wahrgenommen? weiter unten ſteht ſehr groß mit verſchnoͤrkelten 
Buchſtaben: »Grufchenka«. 
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2/Der Seminar. zu Aljoſcha: du ſagſt, ich ſei ehrlos, 
Er aber ſagt, ich ſei ein unbegabter, liberaler Mehl⸗ 
ſack /die Popen find bei den Myſterien. Für die Po⸗ 
pen / als fie zu Gruſchenka gehen bei Gruſchenka: 
Und warum ſollte ich euch lieben? 
22/Gruſchenka über Katharina Iw. Mitja erzählte, daß 
ſie geſchrien habe: Ruten fuͤr ſie. Ich haͤtte ſie einfach 
ausgepeitſcht. Ich haͤtte ſie hergerufen und ausgepeitſcht. 
Und uͤberdies ſo ſchmerzhaft wie moͤglich. 
23/Gruſchenka. Sie wollte ſiegen. Das Fräulein bes 
rief und beſiegte mich. 
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49/ Der Verweſungsgeruch. Aljoſcha in den Wald. Legte 
ſich in dem Hain nieder. Was Iljuſcha, Mitja betrafl« 
„Suchte Rakitin auf /. 

53/Rakitin und Aljoſcha. Gott iſt gerecht, aber feine 
Welt akzeptiere ich nicht. Der Starez war erleuchtet 
und nun... 

—Rakitin. Konnte dich denn wirklich eine ſolche 
Dummheit / daß er ſtank /, jo verwirren, von Gott 
abwendig machen? Er erhielt keine Rangerhoͤhung, nun 
empoͤrt ihr euch. — Haͤtteſt du dich denn nicht auf⸗ 
gelehnt? 

—Willſt du Wodka trinken. Ja, gib mir. f 
— Bei Gruſchenka uͤber die Tiere, gedenkt der Kindheit. 
— Wer hat dich geſchaukelt, wer an deiner 
Wiege ein Liedchen geſungen? N 
—Rakitin: Das ruſſiſche Volk iſt nicht gut, weil es 
nicht ziviliſiert iſt. | 
54/Eine Barfuͤßlerin bin ich geweſen / Gruſchenka /. 
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Geſchaͤndet wurde ich, erboft, gemein bin ich geworden. 
Spiele ein wenig Klavier. 

Champagner. Rakitien) ſchreit: Champagner her, ich 
hab' ihn gebracht! Du haft eine Flaſche verſprochen /. 


— Aljoſcha. Vergibt mir, daß ich über dich 
weine. 

Gruſch. Er iſt ein Zar, und du biſt ein Pilz. 
Rakit. Ich werde es euch ſchon 


/ift boͤſe geworden /. | 

nahm 25 Rub.: Gruſch. er hat dich 
verraten. Ich habe ihm doch 25 ver 
ſprochen / 

55/Aljoſch ea) zu Gruſchca) Ich trage für dich die 

Schuld. 

Gruſchea): Ein kleiner Knabe biſt du, inwiefern 
traͤgſt du für mich die Schuld? Zu Raki 
tin: 

Rache nicht Dummkopf. Du haft nie ſo 
geſprochen. Er ſpricht ſchoͤn. | 
Rakit. Ich werde nicht Dummheiten 


8 faſeln. 
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23 / Als der Leichnam zu ſtinken begann, da regten 
ſich auch deshalb noch Zweifel in Aljoſcha, weil Iwan 
tags vorher ſcharfſinnig hingeworfen hatte: 
»Der Starez iſt heilig, aber Gott gibt es nicht.“ 
he — Aljoſcha zu Gruſchenka: Du haſt mich zu Gott be⸗ 
ehrt. 


— Der Seminariſt geht hinaus beleidigte Miene 
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28 /Aljoſcha, ſtatt Gruſchenka zu belehren, ſucht viel⸗ 
mehr bei ihr Ruhe: gib mir Ruhe. Schweſter mein. 
— Auch ich bin vor dir ſchuldig wie vor den Voͤgelchen. 
— Was die Gerechtenl Waͤren ſie nicht, ſo waͤren 
alle Brüder und du unter allen eine Schweſter le 
möge Gruſchenka unter Tränen ſchmunzelnd: Laß uns 
lichſt gehen, um zu Gott fuͤr alle zu beten. 
reich 29/Beſchuldigung des Starez durch die Mönche. 
30 / Sternenherrlichkeit. 
32, Die Mönche über den Starez, er hat eingemachtes 
Obſt gegeſſen. 
— Ferapont: Das Starezentum iſt eine Neuerung, wird 
in die Hoͤlle eingehen. 
Eine Brotſchnitte in der Woche. 
* 33 / Die Moͤnche uͤber den Starez. Weshalb der Geſtank, 
X ein kleiner Körper. Die Fenſter. Gott wollte abſichtlich 
einen Hinweis geben. 
So iſt alſo Gottes Gericht nich wie das menſchliche. 
Ich kann nur wenig ſchreiben und leſen. 
Gutsbeſitzer und Goͤnner. 
= 34/Die Mönche, Er mißbrauchte das Myſterium der 
Beichte. 
— Gruſchenka. Ich habe ein Zwiebelchen daran⸗ 
gegeben. 
36/Du biſt ein Kind geweſen, ich bin an dir vorbei⸗ 
gegangen. 
Gruſch. Du warſt ja noch nicht geboren, 
die Welt für „4; der Menſchen. 
43 / Vater Joſeph ſchuͤchtern: Auf dem Berg Athos iſt 
gelbes Gebein. 
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45/Die Mönche: Er lehrte, daß Leben Freude ſei und 
geſtattete ſich Suͤßigkeiten. 
46/Aljoſcha zu Gruſcheenka): Weshalb biſt du 
ungluͤcklich, wir wollen von nun an gluͤcklich ſein, — 
alles was wahr und ſchoͤn iſt, iſt immer erfüllt von 


— Allverzeihen 
— — Sternenherrlichkeit. 
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59/Gruſchenka, du bift gut, beſchuͤtze mich. 

— Nein, ich bin nicht gut, ich habe dich .. der? 

ſchlingen wollen, verſtehſt du? Ich wollte es doch aus 

Bosheit tun. a 

63/Du biſt von Kindheit auf darauf geſtoßen worden. 

Du biſt nicht geſchont worden. 

Gruſch. Da ſprichſt du wohl die Wahrheit.. 

Laß mich ein wenig weinen... das Weinen tut gut — 

ein gemeinſames Weib bin ich. 

70 / Warum biſt du, Cherub, nicht zu mir gekommen! 

„Ich habe mein Leben lang darauf gewartet... Ich 

wußte, jemand würde kommen ... Ich glaubte daran, 

daß auch mich jemand lieb gewinnen würde, mich, die 

Verworfene, und nicht nur um der Schande 

willen. 

Ich werde mir das Ge— 
ſicht zerfleiſchen. 

72/ Ich habe ein Zwiebelchen hergegeben. In al’ 

lem übrigen aber habe ich gefündigt. F 
Jene unterftehen den Türken und haben alles vergeſſel. 


—Rakitin: ja haft du denn wirklich geglaubt an die Nell 
quien? 


N 326 % 


Aljoſcha: ich habe geglaubt und ich glaube, und ich will 
glauben, und ich werde glauben. — Du biſt dennoch ein 
Gebildeter. y 

Die Mönchte) die Fenſter öffnen: es fei von den heiligen 
Gebeinen, | 
was wird denn für ein Geruch fein? ein recht ſchlechter * 
— Gruſchenka zu Rakitin: Unterſtehe dich nicht mir Du 
zu ſagen. 

„Schwein, — B-a-08? 
Das Obdorſker Moͤnchlein. 

— Eine ſolche unmittelbare Erwartung von irgend etwas 
Außergewoͤhnlichem iſt leichtſinnig, kann den Laien ver⸗ 
geben werden, geziemt ſich aber nicht für uns ... Raki⸗ 
tin, Aljoſ cha (weinte in der Ecke), 
was iſt dir, freuen wir uns und weinen wir nicht. 
ubrigens weine, weine geruͤhrt und freudenvoll. Traͤnen 
der Ruͤhrung ſind ein Ausruhen der Seele, die Heiter⸗ 
keit des in den Höhen weilenden Herzens“. 

Aljoſcha hoͤrte es. Obwohl Paiſſi nicht hören konnte, 
was Aljoſcha hoͤrte, ſo erriet er doch alles. Er kannte 
ſeine Umgebung durch und durch und beobachtete fie mit 
durchdringendem, nüchternen und furchtloſem Blick“. 
Nimm an, erdulde und leide für ihn auch + ſelbſt. Wenn 
er jedoch direkt gegen dich ſchuldig iſt, ſo entlaſſe ihn 


vein recht ſchlechter« iſt von einem Rechteck umgeben. . 
An dem linken Rande geht eine Notiz von unten nach oben: 
Jerapont zu der untergehenden Sonne. Der untergehenden Sonne — 
Das Weitere iſt von unten nach oben geſchrieben, und zwar in 
einer anderen Schrift, einer groͤßeren und deutlicheren. 
Hauch über der Zeile. 
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ohne Vorwurf: er wird gehen und ſich ſelbſt weit bitter 
rer verurteilen, als dein Gericht getan“. 


— Vom Vater Leonid iſt Jahre“ hindurch kein Geruch 
ausgegangen, nichts, nichts, 
er war ein Faſter. 
Seite 45 
— Rakitin trug eine beleidigte Miene zur Schau, hielt 
ſich aber noch tapfer. Er iſt ein Pole und anderes, und 
ploͤtzlich — Spott; du haſt bekehrt, — genug, aͤrgere dich 
nicht, ſagte Aljoſcha. 
— Ei trollt euch alle zum Teufel. Auch du trolle dich. 
Ich will dich von nun ab nicht mehr kennen. 
Bei Gruſch. — Rakitin ſtand da und ftaunte über fie: 


Warum iſt nur alles ſo außergewoͤhnlich 
zwiſchen ihnen. Und wirklich hatte auch 
jeder von ihnen noch vor der Begegnung 
eine ganz beſondere Sorge auf dem Her 
zen gehabt und war ſozuſagen außer ſich 
(aufgeregt). — 
Z3u ihr iſt der Liebhaber gekommen und 
Aljoſcha hat ſein Starez verlaſſen. 
— Als fie bei Gruſchenka eintraten, befand 
ſie ſich in einer ungewoͤhnlichen Erregung. 
Und unter anderem ſchrie ſie auf, waͤh⸗ 
rend ſie Aljoſcha anſah (uͤbrigens freudig). 
Ei, nicht zur rechten Stunde hat es dir ber 
. . ß 
Hier endet die in entgegengeſetzter Richtung des Grundtextes 9% 
ſchriebene Einſchaltung; das Weitere iſt in der Schrift des Grund 
textes an das Ende der Seite geſchrieben. 
„Jahres uͤber der Zeile. 
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liebt mit ihm herzukommen, 
nicht nach dem ſteht jetzt mein Sinn. 
Gruſchenka ſchreit Aljoſcha nach: Sage 
Mitja dieſe meine Worte: Leb wohl Mitja, 
behalte mich in gutem Angedenken und ſei 
nicht boͤſe, ich habe dir“ geliebt, aber nicht 
fuͤr dich habe ich ſcheinbar den Diamanten 
aufgehoben. Einem anderen war er be 
ſchieden ... 
„Und ſie hat doch Mitja bis nun die 
ganze Zeit nicht erwaͤhnt, dachte 
Aljoſcha /. | 
Kana in Galilia. Texte nach Maßgabe der Schlaͤfrig⸗ 
keit. 
Da iſt nun auch Kana in Galilda, da iſt nun auch die 
Hochzeit “**. 
Kana in Galilaͤa. Soſſima iſt unter den Gaͤſten, zu Al⸗ 
joſcha: Woruͤber wunderſt du dich, ich““ habe ein 
Zwiebelchen gereicht, und ſo bin ich nun da. Und alle hier 
haben auch nur ein Zwiebelchen gereicht, gehen wir, den 
Sonnenkönig ſiehſt du, unſeren Sonnenkoͤnig ſiehſt du. 


— Ich ſehe ihn .., ich fürchte ihn 


fluͤſterte Aljotfche). 
Vor uns entſetzlich Fuͤrchte ihn nicht, er iſt ſchreck⸗ 
entſetzlich durch ſeine lich durch ſeine Groͤße, 
Hoͤhe aber gnadenreich ohne Ende, ger 


sic! 
5 Später hinzugeſchrieben an den linken Rand: „Nun hat ſich auch 
der Junge und weiſe Architriklin mit dem Zwiebelchen und dem guten 
LUcheln zu dem Bräutigam herangeneigt. 

viche über der Zeile. 
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radeſo als ob er gleich uns im 
ganzen nur“ ein Zwiebelchen ge 
reicht hätte — 
Er hat ſich uns aus Liebe 
angeglichen, wie ein Gaſt mit uns 
redend ſitzt er bei dem Hochzeitsmahl, 
verwandelt das Waſſer in Wein, 
damit die Freude nicht aufhoͤre 
traͤgt man nun die Gefäße umher “; 
hier iſt er, ſiehſt du ihn. 
Etwas brannte im Herzen Aljoſchas, 
drängte ſich hervor, aber das Herz 
ſtockte, auch die Liebe. 
— Wo iſt er Ertoͤnte irgend jemandes 
Stimme, er erwachte plotzlich“. 
Seite 46 
Den da fuͤrchteſt du, fo ein kleines Küchlein? 
Gr. Ein Kuͤchlein iſt er für dich, ja, ich aber fürchte 
ihn. Ich, ſiehſt du... Ich liebe ihn mit der Seele, 


* yals ob im ganzen nur« über der Zeile. 

* ywie ein Gaft... Gefäße umher« iſt an den linken Rand ge 
ſchrieben und durch eine Linie mit dem Grundtert verbunden. — Höher 
oben ift an den linken Rand noch hinzugeſchrieben worden: »ein aus? 
getrockneter kleiner Greis, eine Puppe, ein achteckiges Kreuz, das 
Geſicht jedoch offen. Was für ein freudiges Gefiht.« — 

— Ich habe ein Zwiebelchen gereicht — lachte er leiſe — und ſeine 
feinen Zuͤge zuckten. 
* Ein Kreuzchen zeigt nach der naͤchſten Notiz an dem linken 
Rande: »und das ganze Weltall ſchien ſich im Herzen Aljoſchas zu 
zeigen. 

+ vich fürchte ihne — Uber der Zeile. 
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Und nicht etwa irgendwie laſterhaft, ſondern wie einen 
Engel, ſo liebe ich dich. Wirklich, Aljoſcha, ich habe dich 
ſchon lange“ im Auge. Immerfort denke ich, da geht 
ja doch mein Soͤhnchen ei, er verachtet mich Abſcheu⸗ 
liche, und ich ſchaͤme mich. Wirſt du es glauben, manch⸗ 
mal erinnere ich mich deiner, und ich ſchaͤme mich. 
Denn... denn ich hatte andere Gedanken über dich ge⸗ 
gehegt “*. Und wie ich nun jo über dich nachzudenken 
begonnen habe und von welcher Zeit an, das weiß ich 
nicht, daran erinnere ich mich nicht. 


R. Ach, du Schamloſe. Sieh da, ſo erklaͤrt fie ihre Liebe. 


Gr. — Nun und was weiter, ich liebe ihn **. Warum bift du 
aber nur fo traurig und fie ſprang auf feine Knie / 
Wirſt du mich auch laſſen / auf den Knien /, 
und du biſt wirklich nicht boͤſe T. Warum ſiehſt du mich 
ſo gut an? 

— Ich verftehe nicht zu ſagen, wie mir iſt. Soſſima T7- 


Aljoſcha. Rette mich vor mir ſelbſt. 
Ich ſage dir ja, ſein Meiſter ſtinkt. 1 
. Gr. Ach, langweile dich nicht Rakit. Spiele Rakitin⸗ 

. er 

Wirklich ... langes iſt fpäter zwifchen die Zeilen hinzugeſchrieben 
worden. g 

* ydenn gehegt« iſt ſpaͤter zwiſchen die Zeilen hinzugeſchrieben 
worden. 
Die Replik Rakitins: Hund jener Offizier im Mokt. “ ift ſpaͤter 
unter die Zeile geſchrieben worden. N offi⸗ 
über die Zeile hineingeſchrieben: »Was iſt weiter an dem Offi⸗ 
her. — Den liebe ich keineswegs auf dieſe Art.“ b 

17 »Soffima« ift von einem Kreis umgeben. — Tiefer en, Yon 
unten nach oben gegen die Zeilen des Grundtertes fteht mit großen 
verſchnoͤrkelten Buchſtaben: »das Zwiebelchenc. 


— 
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chen, da bringt man ja ſchon den Champagner. 
Aljoſcha fuͤhrte ihn zu den Lippen: lieber nicht. 
Gr. Nun, ſpaͤter. Ich will auch keinen. Trinke allein 


Rakitinchen. 
Nein, es iſt ſchon beſſer, daß du ſo traurig biſt, 
die Zeit iſt nicht danach Gut biſt du. 


zu ſitzen. Verzeih Aljoſcha. 

Gruſch. Ich und gut. Wolluͤſtig bin ich, / wieder uͤber 
das Fraͤulein /. Ein Zwiebelchen habe ich gereicht. 
Aljoſcha. .. Ja, auch ich habe über dich nachgedacht. 
Gr. Was — was haft du über mich gedacht. Rede nicht 
über die Seele zu Rakitin *. 
Aljoſcha. Über ihre Schönheit und über die Seele. 
Dithyrambus. Er endigt mit Soſſima. Bricht in Traͤnen 
aus. Rakitin macht Witze. Schweig du Rakitinchen — 

Du biſt ein Pilz, und er iſt ein Fuͤrſt“. 
Rak. Zahle die Schuld — 
Grueſchenka) brachte fuͤnfundzwanzig Rbl. heraus. Er 
hat dich ja verkauft, Judas. 

Unterſteh' dich nicht.“ 
Du liebſt uns nicht. 
Rak. Wofür ſoll ich lieben — 
Gruſch. Liebe doch fuͤr nichts. f 
Rakictin) — — | 
Ich habe ein Zwiebel? 
chen dahingegeben. 
* „Rede nicht... Rakitin« fpäter hinzugeſchrieben. 
** Mit anderer Schrift hineingeſchrieben. 


ber dem Worte »Dus das franzoͤſiſche W von einem Quadrat 
umgeben. 


iſt ein Fuͤrſt, und du biſt ein Pilz. Zwiebelchen. 
„Siehſt du, Aljoſcha, er 
kommt: 
ſoll ich verzeihen 
oder nicht“? 
A. Wer hat an der Wiege ge⸗ 
ſungen? | 
Gruſch. Bekenntniſſe. Boͤſe liege ich da, böfer ſtand ich 
auf als ein Hund. 
Gr. Al. Ich ging vielleicht voruͤber. 
Gruſch. Aber du warſt ja damals nicht geboren **. 
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Gruſch. „ Aljoſcha, wirft du mir glauben. 

Aljoſcha. Ich werde dir glauben. 
——ñůů—— 

Die eingeklammerten Worte ſind ſpaͤter in kleinerer Schrift als 
ii Grundtert hinzugeſchrieben worden. 

* Über den letzten Zeilen ſteht von oben nach unten gefchrieben: 
Nun ſo rede! Da lag ich nun und dachte, wer mir etwas ſagen 
wird. Auf dem linken Rand der Seite / von oben nach unten / und 
über der erſten Zeile des Grundtextes / von unten nach oben / ſind 
einige mit den Buchſtaben a, b, c bezeichneten Notizen verſtreut: 

a) „— Aljoſcha. Das iſt gleich, fo war's ein anderer. Jeder 
trägt an der Schuld des anderen. 
Gruſch. Nachdenklich: Das haſt du gut geſagt — / hier 
über die Wiege. Du biſt rein, großmuͤtig / Gr. Ich bin 
verderbt. Aljoſch. Nein, die Jahre werden vergehen und 
du wirft dein Herz finden — 

bier b) Gruſch. Es ift nicht recht, daß ich auf deinen Knien 

ſitze. Vergib du mir. Ich wollte dich verführen. Auf die 
Knie. Und du ſagſt noch, daß ich gut bin. “ 
" e) »Er kommt. Ich möchte rein fein. Verz] / Wieder Raki⸗ 
. Verzeihen oder nicht Aljoſcha —«. 
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Gruſch. / mit einem Lächeln ſich abwendend / 
Wirklich alles wirft du glauben 

Aljoſch. Alles werde ich dir glauben 

Gruſch. Ich habe gefuͤrchtet, du werdeſt mich als 
Verworfene verachten — 

Gruſch. /auf feinen Knien / Was er für Augen hat, 
Rakitin, was fuͤr Augen. Ich habe ſchon ſeit 
langem ſeine Augen bemerkt. 

— Rakitin über den Bräutigam, Und wohin kommt 
er denn? 
Gruſch. Vielleicht hierher, vielleicht auch zuerſt an 
einen anderen Ort. 
— Ich werde Nachricht hieruͤber erhalten. 
— Wann? 
— Ja vielleicht ſofort. Seit geſtern warte ich jede 
Stunde *. Rakitinchen ſag mir doch ufw. . 
Gruſchenka. Und ich wollte dich verderben. 
Der da / Rakitin / wollte es immer, hat mich 
überredet, 
Ich ſchaͤme mich meiner vor dir. 
— Du biſt gut. 
— Trinken wir neuen Wein, den Wein einer neuen, 
einer hohen Freude. 
Da ſitzt er anf] liebevoll mit uns, ſanft und 
barmherzig, in unſerer menſchlichen Geſtalt ſitzt er, 
als hätte er ſelbſt auch nur ein Zwiebelchen gereicht. 

—Gruſch. Bald liege ich ganze Tage boͤſe. ., bald denke 
ich, ich will gehen und fuͤr alle Menſchen arbeiten. 

* »— Wann?. . warte ich jede Stunde. —« ift tiefer unten 9% 
ſchrieben und durch eine Verbindungslinie an den Grundtert ange 


ſchloſſen. 


* 334 * 


Gruſch. Da liegſt du in der Nacht und biſt boͤſe. 
Morgens ſtehſt du auf, boͤſer als ein Hund. 
Aljoſcha: Das Volk wird das ja aber nicht zugeben. 

— Ei nun, ausrotten ſoll man das Volk, es reduzieren, 
es zum Schweigen bringen. Denn die europaͤiſche 
Aufklärung ſteht höher als das Volk... / er ſchwieg 
einen Augenblick). Nein, es iſt klar, das Leibeigen⸗ 
ſchafts-Recht iſt nicht verſchwunden, murmelte Al⸗ 
joſcha “*. ei, hol' euch der Teufel mitſamt dem Volk, 
marſch fort! ich will dich nicht mehr kennen! 

/ ex wandte ſich um und ging zornig davon / *. 


Rak. 
ging zornig 
von Gru⸗ 
ſchenka fort. 
Aljoſcha ſchwieg 
Rakitin aber 
ließ ſich aus: 
Frei von jeg⸗ 
licher Religion 
muß alles ge⸗ 
macht werden, 
Aufklaͤrung. 
Vor allem ver⸗ 
droß es Rakitin, 
daß Aljoſcha 


Die Menſchen werden 
immer humaner. Auf⸗ 
geklaͤrter, humaner. Un⸗ 
aufgeklaͤrt. Die Religion 
kommt teuer zu ſtehen. 
Lies nur etwa Buckle. 
Wir jedoch werden ſie 
abſchaffen 
Das Volk wird es nicht 
zugeben 


Du biſt ein Junker, Ra⸗ 
kitin, 


Entbloͤßt ohne 
Vorbereitungen 
wenn man 
plotzlich 

im Arger und 
im Haß 

das Außerſte 
herausſagt 

um es nur her⸗ 
auszuſagen. 
Du fuͤhlſt dich 
beleidigt 
darum ſprichſt 
du ſo. 


— Ich bin ein Pfaffen⸗ Bei Gruſchenka, 


* + 
Rae es iſt klar... Aljoſchac iſt unten an den rechten. Rand 
ai und durch eine Verbindungslinie und Kreuzchen in den 
ext eingeflochten. 
r Weitere iſt in einzelnen Gruppen geſchrieben, die mit Ziffern 
3, 4 / an den Rändern bezeichnet ſind. 
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ſchwieg und ſohn und kein Junker, da war ich be— 
nicht mit ihm ei hol' euch der Teufel, leidigt! 


ſtritt. Sie hat⸗ marſch fort uſw. Ach du Null! 

ten die Kreuze marſch fort! 

getauſcht *. Der Teufel 
hole dich 


warum habe ich Wenn ſchon alles geſagt werden ſoll, er 
mich nur an dich hatte ſich angeſchloſſen, weil er gehofft 
angeſchloſſen! hatte, daß Aljoſcha im Kloſter Macht 
Ich will dich nicht beſitze. 

mehr kennen. 
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— Rakitin und Aljoſcha treten ein: 
Gruſch. Eh! Ach! nun! ... Ihr habt es erraten mit 
eurem Kommen! „Lacht / 
Rak. Vielleicht ſind wir ungelegen. 
Gr. Ich erwarte Gaͤſte. 
Rak. Was fuͤr Gaͤſte? Hier. | 
Gruſch. Nun hier oder nicht hier, ich bin in Erwartung. 


Ich bin verwirrt und jetzt haſt du ihn hergebracht. 
Wenn es geſtern geweſen waͤre, aber gerade in ſo 
einem Augenblick. Übrigens, es iſt gleich. Ich bin 
auch fo froh daruͤber. Vielleicht iſt es ſogar beſſer. 
Über dich Aljoſcha bin ich immer huh“ wie froh“ 


d. h. intime Freundſchaft geſchloſſen. Ruſſ. Redensart. D. H. 
yHuh wies uͤber der Zeile. 
Nach frohe zwei ſenkrechte Striche || ; auf dem linken Rande, 
unter demſelben Zeichen eine fpätere Hinzufuͤgung in anderer, kleinere 
und feinerer Schrift: »Warum ich mich uͤber dich freue, weiß 1 
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Wirſt du das glauben. Nun, ſetzt euch, ſetzt euch. Ich 
werde euch bewirten. Ich habe mich ſchon gebeſſert, 
Rakitinchen. Nunmehr bin ich gut. Setze dich, Ljo⸗ 
ſchetſchka“, ſo, ja wie biſt du denn ſeiner habhaft 
geworden? ** 

Rak. — Er hat einen Kummer. Die Rangbefoͤrderung hat 
nicht ſtattgefunden. Er ſtank. 

Gruſch. So iſt der Starez Soſſima geſtorben Mein Gott. 
und / ſie bekreuzigt ſich fromm /. Nun, und in ſolch 
einem Augenblick haft du ihn hergebracht! 

Rak. Her mit dem Champagner! Er wird doch Cham⸗ 
pagner trinken. Er wollte Wurſt eſſen. Auf alle Suͤn⸗ 
den iſt er eingegangen. 

Gr. — Was ſoll das heißen? 

Rak. Ich ſage dir, er ſtank, da hat er ſich denn empoͤrt. 
. NEN 
ſelbſt nicht — denn fruͤher wuͤnſchte ich dein Kommen aus einem 
ganz anderen Grunde, aus einem ganz anderen Grunde 
wünſchte ich dein Kommen. 5 
‚ Über der Zeile wurde fpäter hinzugeſchrieben: „Setze dich auch Rali⸗ 
tinchen, aber du haft dich ja ohnehin ſchon gefegt.« — Eine Notiz 
auf dem rechten Rande iſt durch eine Linie mit dieſem Satze Ber 
bunden: „Weißt du Aljoſcha, da ſitzt er und iſt beleidigt, weil ich 
ihn früher nicht aufgefordert hatte, ſich zu ſetzen. u 
Aber der Seile ſpaͤter eingetragen: Nein und Nein! Wie iſt nur 
ein ſolcher Schatz hierher geraten: ſicher wurde er geſchickt. 

Spaͤter rechts hinzugefügt: mund ich habe gedach et) uſw. aber 

alles iſt Unfinn«, »Ich ſitze auf feinen Knien, fpringe weg, was fuͤrch⸗ 
te(ſt) du die Wurſts. 
i Rechts iſt Hinzugefügt: »Aljoſcha fe ſta. „Ei Unſinn das alles, 
ich verſtehe nichts.« Unter den Worten: »Aljoſcha feſte, in der Höhe 
über dem Grundtext ſpäter eingetragen: »Genug Rakitin, Wenn ich 
dich anſehe wird mir beffer, du aber Gruſchenka. Ich habe mich nicht 
aufgelehnt Rakitin. 


22 * 
2 D., Die Brüder Karamaſoff * 3 * 


Aljoſch. / ich habe mich nicht aufgelehnt; wie ſetzte er ſich 
traurig und bedeckte das Geſicht mit den Haͤnden. 
Gruſchenke zu ihm voll Mitleid. Und hierauf: ich will 
dich froh machen, will dich froh machen. In der Tat 
Champagner her, ich bin ja wohl geizig, aber eine 
Flaſche beſitze ich. Mitja hat fie dagelaſſen“. 

Rakit. Ei, ſie hat mir ja doch den Champagner fuͤr dich 
verſprochen. Wenn du ihn herbringſt, ſtelle ich eine 
Flaſche auf den Tiſch. Darum verlange ich ihn ja. 

Gr. — Na, du biſt mir einer! Für dich werde ich ihn nicht 
hergeben! Seine Auglein. Ich] / Aljoſchas /. Obwohl 
ich mich freue, obwohl ich Gaͤſte erwarte, will ich 
doch debauchieren. 

Rak. Ja du“ haſt dich ja auch friſiert, haft Toilette ge 
macht *. 

Gr. — Er kommt. Der Offizier iſt in Mokroje — 

Rak. Warum in Mokroje? — Ei nun 
wird jetzt Mitjenka. 

Gr. Erinnere mich nicht an Mitjenka, 

Er hat mir ganz das Herz gebrochen. Ich will 
uͤberhaupt in dieſem Augenblick an gar nichts denken. 
Ich ſchaue mir Aljoſchenka an. [ich] + 


Zu dieſer Zeile iſt ſpaͤter hinzugefuͤgt worden: »Und du 17 f 
mich noch auf deinen Knien ſitzen laſſen, biſt du denn nicht boſe 
Nach »du« iſt über der Zeile eingeſchaltet: »als ob du uns er⸗ 
wartet haͤtteſt, Haft du dich friſiert. 

Rechts ſpaͤter Hinzugefügt: va Mn darf, man darf ſich jeder 
ach das, das iſt nicht der rechte Augenblick.“ 5 
+ An dem linken Rande der Zeile iſt von oben nach unten ge 
ſchrieben: »Ei Tächle doch. Und er hat doch gelächelt. Da, wie 2 
liebevoll dreinſchaut. Und weißt du Aljoſcha, ich habe geglaubt, daß 
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Rakitin: ei nun, haft du fie bekehrt? Haft alſo eine 
Suͤnderin bekehrt? (Ich freue mich daruͤber) [Den 
Teufel!“ Haft ſieben Teufel ausgetrieben. Ich freue 
mich daruͤber. 
Da haben ſich die zweiundzwanzig Jahre gezeigt, 
jug!““ die Ungeduld der Jugend, Der Mangel an 
Selbſtzucht bei der Jugend 


Gruſchenka. Und ich habe dich verfuͤhren wollen. Nie⸗ 
mandem habe ich meinen ſuͤndigen Leib 
hingegeben, außer jenem Greiſe, dir aber 
wollte ich ihn hingeben, ſo beſchloß ich denn, 
dich zu verführen... Gemein bin ich, gemein 

Wir wollen einen neuen Wein trinken — / einen wunder⸗ 
tätigen / 

Nicht vergeſſen — die Kerzen — 

Nicht vergeſſen — Als ob? 

— Rakitin wunderte ſich über Ihre Begeiſterung, ihre 
Verzuͤckung ſozuſagen. Aber bei ihnen *** beiden [von ihnen 
kam geradle) alles zuſammen, was ihre Seelen erſchuͤt⸗ 
tern mußte: bei dem einen der Tod des Starez und alles, 
was ſich an dieſem Tage zugetragen hatte, waͤhrend die 
andere ſoeben die Nachricht von der Ankunft eines Men⸗ 

— . ne,, 


du mir boͤſe biſt? / Bei dem Inſtitutsfraͤulein dort /. Nein es war 
aut ſo. Ich Wollüſtige habe dich gerufen. Aber ich habe mich die ganze 
Zeit gefürchtet, daß du boͤſe biſt, Rak. — In der Tat, ſie hat ſich 
vor dir gefuͤrchtet! Sie fürchtet ſich immer. Aber vor was.“ a 
„ Den Teufel« iſt über dem vorhergehenden »Ich freue mich dar⸗ 
übers geſchrieben. 

1 Aiug] über der Zeile. 

vihnen« über der Zeile. 

22 
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ſchen erhalten hatte, der jo verhaͤngnisvoll für ihr Leben 
geweſen, dem ſie als unerfahrenes Maͤgdelein, einſt ihre 
Liebe geſchenkt, der fie verlaffen*, der geheiratet, fie bes 
leidigt hatte und der nun, als Witwer, ſich ihrer erinnerte, 
da er ſich aber erinnerte, mußte ſich folglich in ihm noch 
Liebe auch in ihm regen, jetzt iſt er auf dem Wege, faſt 
ſchon angekommen, gibt von ſich Nachricht und, obwohl 
Gruſchenka ſchon lange von feinem Kommen wußte, ob⸗ 
wohl er ſich ſchon zwei Monate vorher gemeldet und von 
fich hatte hören laſſen, fo mußte doch die Kunde, daß er 
ſchon hier ſei, ihre Seele furchtbar erſchuͤttern — und fie 
war ganz außer ſich. Bei Rakitin war nichts von alledem. 
Er fuhr aber fort zu ſtaunen und aͤrgerte ſich ſogar bos⸗ 
haft über ihre Verzuͤckung ““. 
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Verzeihen oder nicht? 

Aber du haſt ja ſchon verziehen. 

— Ja, wirklich verziehen. Obwohl... Nun eigentlich doch 

noch nicht, vielleicht habe ich noch nicht verziehen. Ich lag 

da und dachte immer nach, als Ihr hereingekommen 

ſeid ... Das Herz klopfte mir. 

Du prahlſt, warf ihr Rakitin ſchadenfroh vor“ 

* Auf dem linken Rande vor »der fie verlaffen« hinzugefügt: pi? 
leidslos und rohe. g 

In der oberen linken Ecke der Seite auf dem Rande: „Sie gingen 


hinau (8). Er iſt ein Pole, ich möchte nicht in feiner Haut ſteckn. 
— Ach, Rakitin — 
— Du biſt wegen der 25 Rb. boͤſe, verachteſt mich ſicherlich — 
— Al. Ich denke nicht einmal mehr daran — 
Ei, hol euch der Teufel. 

„Du prahlſta. .. »boshaft« fpäter eingefügt. 
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— Ja, und wozu haſt du dich aufgeputzt —? fragte ſcha⸗ 
denfroh Rakitin 

— Mache mir keine Vorwürfe über meinen Putz, Raki⸗ 
tinchen. Du kennſt mein Herz nicht. Wenn ich will, reiße 
ich den Putz herunter, du weißt nicht, wofuͤr dieſer Putz 
an mir iſt: vielleicht * gehe ich zu ihm und ſage ihm: du 
haſt mich geſehen, bin ich huͤbſch oder nicht? [Nun, laß 


era Und ich werde ihn umſchmeicheln, 
ihn in Erſtaunen verſetzen, er hat 
mich doch als ſiebzehnjaͤhriges, 
duͤnnes, bruſtkrankes Maͤdel ver⸗ 
laſſen! Nun ſiehſt du, wie ich 
heute bin, werde ich ſagen. Nun laß es auch dabei: uͤber 
den Schnurrbart lief's, in den Mund geriet es nicht““. 
Erſt werde ich mir ihn anſehen, was aus ihm geworden 
iſt ** /kichert fie boshaft / Eine Raſende bin ich. 
Aljoſcha, boshaft. 
Sie brach in Traͤnen aus 
Die kleine Wiege — 
Ich werde ſie herunterreißen. — 
Aber was Haft du ihr denn da geſagt z. Rakitin iſt 
aufgeſtanden; genug. Wohin willſt du denn. 
Nach ‚vielleicht‘ und vor der nächften Zeile / gehe ich zu ihm‘ / — 
eie ausgeſtrichene mit dem Vorhergehenden und Nachfolgenden nicht 
verbundene groß und deutlich geſchriebene Zeile: »Der Leichnam des 
entſchlafenen Kloſterprieſters Vater Soſſimac. ‚ 
Ein ruſſiſches Sprichwort, das etwa den Sinn hat: ver hat ja 
= nur das Nachſehen gehabt. D. H. 
»Erſt werde ich... geworden ift« ift abgetrennt geſchrieben und 
durch Kreuzchen und eine Linie mit dem Vorhergehenden verbunden. 
»Aber was gefagt«... iſt durch eine Linie mit der Notiz: 
»Sie brach in Tränen aus« verbunden. 
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— Aljofcha! Liebe ich ihn oder nicht, ſag doch! 
— Du liebſt ihn, Gruſchenka, du liebſt ihn ſehr 
laͤchelte Aljoſcha. 
Es iſt wahr, Aljoſcha, ich bin gemein. Er pfeift 
und wie ein Huͤndchen laufe ich herbei. Was für 
ein niedriges Herz! 
Trinke den Becher aus, Aljoſcha: auf mein niedriges 
Herz! — Sie leerte den Becher und zerſchlug ihn.— 
Es kann ja aber auch ſein, daß ich ihn noch nicht liebe, 
nun ſo wollen wir kaͤmpfen. 
ſiehſt du, Aljoſcha, ich liebe die Tränen, die ich all 
die fuͤnf Jahre her vergoß“ 
Ich liebe meine Traͤume waͤhrend dieſer ganzen Zeit, 
Ich liebe meine Schmach. 
— Na, ich moͤchte nicht in ſeiner Haut ſtecken. 
Das wirſt du nicht, Rakitinchen, du wirſt nie in ſeiner 
Haut ſtecken. Du wirſt mir Schuhe nähen, Rakitinchen, 
zu ſolch einer Sache werde ich dich verwenden, dir aber 
wird es nicht gegoͤnnt ſein, ſo eine wie mich jemals zu 
haben. Auch ihm wird es vielleicht nicht gegönnt ſein, 
mich zu haben““. 


— __ - 


* yfiehft du... Jahre hervergoß« fpäter hineingeflochten. 

Auf dem linken Rand der Seite ſteht: „Ich bin wollüſtig. 39 
wollte dich aufeſſen. Ein ſuͤndiger Leib. Gerade in ſolch einem Auger 
blick ſeid ihr gekommen. Eine Nachricht iſt eingetroffen. Ich kommer 
Fünf Jahre, fünf Jahre, du lieber Gott! Er iſt ja ein Pole. War 
ſoll man einen Polen nicht lieben? Ich habe mich berauſcht, wie eine 
Betrunkene. Leb wohl, Mitja, auch ihn habe ich geliebt, er hat mit 
gefallen, ein Stuͤndchen lang, ſehr gefallen. Dem Schurken falle ' 
zu, nicht ihm, dem Edlen. Moͤge er dafuͤr leiden.“ Abgetrennt ſteht: 
»Rakitin / beim Hinausgehen /: Er iſt ja, glaube ich, ein Pole? Kann 
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— Paiſſi zu Ferapont. Geh von hinnen, Vater, 
nicht an den Menſchen iſt's, zu richten, ſondern an Gott. 
Du aber bift ein Menſch“ Es kann ja fein, daß wir hier 
einen Fingerzeig ſehen, den zu begreifen!“ uns die 
Kräfte fehlen. Geh von hinnen, Vater, wiegle die Herde 
nicht auf!“. — Ich ſage dir dies kraft meiner Macht⸗ 
vollkommenheit. Den Unreinen treibſt du aus, vielleicht 
aber dienſt du ihm gerade. Und wer kann von ſich 
jagen: »ich bin heilige. Deine Worte ſind leichtfertig, 
Vater. Vor deinem Faſten und deinem Glaubenseifer 
beuge ich mich , aber leichtfertig ſind deine Worte, 
Vater, das ſage ich dir, geh von hinnen, Vater, und 
wiegle nicht die Herde auf... 
— Ich — und aufwiegeln. Über ihr iſt der Helfer und 

Feracpont). Beſchuͤtzer 

— Indem ich ihn austreibe, werde ich ihn austreiben. 

Sie ſind ſehr weiſe, ich aber kam her im Leſen und 

Schreiben noch wenig erfahren, 
und hier habe ich es ganz vergeſſen. 

= Paiſſi zu Aljoſcha: Iſt es möglich, auch du? / haſt 
Zweifel /. Aljoſcha war im Begriff etwas zu ſagen, 
ſchmunzelte aber nur und machte eine abwehrende 


ſein, ein Pole. Aber du weißt ja doch alles, Rakitinchen. Rak. Al⸗ 
joſch (a). Rakitin! Rakitin ſchrie auf.« Abgetrennt: Hund auch irgend⸗ 
ein Zeiche en). 

2 Über der Seile fteht: »ein Menſch biſt dus. 

Über dem Worte »begreifen« — »faflen«, darunter vumfaſſene. 
Unter dieſer Zeile ſpaͤter Hinzugefügt: »Er beobachtet die Faſten 
nicht. Fuͤllt feinen Bauch mit Suͤßigkeiten an« und weiter auf dem 
linken Rande: »und den Geiſt mit Gedanken. Verzeihet. «. 

T »beuge ich mich« — unter die Zeile. 


** 
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Handbewegung, der ſogar ſcheinbar jede Hochachtung 
fehlte. — Was iſt mit ihm? dachte Paiſſi, ihn be 
obachtend. Aljoſcha aber verließ den Raum. — Du wirſt 
wiederkommen, ſagte ſich Vater Paiſſi und begann zu 
leſen. | 
— Er tat einen Schluck aus dem Becher: genug. Gru⸗ 
ſchenka auch mir iſt's genug, ich werde nicht 
Rakitin: ich werde. Nicht bald wieder 
wirſt du Champagner haben. 
Gruſch. Das ſagt er ja deshalb, weil ich 
Champagner verſprochen habe, wenn er dich herbringt.— 
„Sie ſpringt auf feine Knie /. — 
— Rakitin. Wofür ſoll ich euch denn lieben, ſag mit 
| doch einmal, 
wofür ſoll ich euch lieben? 
Gruſch. Fur nichts liebe nicht! — fo muß man lieben 
Rak. Heller Unſinn! Wer liebt denn ohne 
Vorteil und Urfache... 
Gruſch. / nebenbei /. Niemand hat mich je geliebt.. 
Fund fie begann zu weinen /. Barfuß, entehrte 
mich fuhr fort. 
und da ſchreibt er nun, daß er kommt. Er hat ſich 
mir gegenuͤber als Schuft gezeigt. 
und braucht nur zu [ru] zu pfeifen — ſchon laufe 


| ich. 4 
— Das iſt etwas anderes. Auch hierfuͤr iſt ein 
| Grund, warum du laͤufſt. 
Seite 52 
— Gruſchenka zu Rakitin: du haft mir ſolche Worte 
nicht geſagt? 
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— Was hat er dir denn fo Beſonderes gejagt? 
— Ach, ich weiß nicht was, aber er hat etwas geſagt! 
Das Herz hat es gehoͤrt 
Gruſchenka zu Aljoſcha, (ſie ging und ſetzte ſich abſeits) 
was tuſt du mir an, ach, ſag' doch, was tuſt du mir 
jetzt an? (Sie faltete die Haͤnde uͤber den Knien und 
ſtarrte mit den Augen in die Luft) 
Aljoſcha ging fort, Gruſchenka ſchreit voll ſchmerzlicher 
Verwunderung: „Wie kannſt du nur fortgehen, wie 
kannſt du mich jetzt allein laſſen? Du haſt mich (ganz) 
aufgewuͤhlt und zerriſſen, in der Dämmerung laßt du 
mich zurück, 


- Mjofcha (in der Viſion des Starez erinnerte er ſich 
an den Bruder, daß er nicht war. 
Auch an Iljuſcha. 
— Auf dem Wege von Gruſchenka erinnerte er ſich. 
Suͤßlichkeit *. 
Dein Bruder Iwan iſt [nicht] abgereiſt 
— Waͤreſt du alſo ein Gebildeter 
er brach in Schluchzen aus... 
haſt du gegeſſen oder getrunken? 
Willſt du Wodka? fragte er 
leichtfertig) 
Gib her — Aljoeſcha) laͤchelete) mit 
ſchiefem Munde 
— Nein, warte, — gehen wir 
— Gehen wir“ wohin du willſt — 
— 
„„Sußlichkeite iſt mit ſehr großen Buchſtaben geſchrieben. 
„Gehen wire iſt unter die Zeile geſchrieben. 
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— Rein nicht wohin du willſt. Zu Gru⸗ 

ſchenka, ſagte Rakitin, als beſaͤnne er 

ſich plotzlich 

ohne (nuͤtzlichen) Zweck tat er nichts — 
Eben erſt“ 
hatte er ſeine Stimme 
gehoͤrt und 
und da liegt er ſchon 
vor ihm hingeſtreckt 
wortlos 
Mit dem Heiligenbielde) des Er 
loͤſers 
auf ſeiner 
Bruſt. 
Und er warf ſich zur Erde nieder **, 
— er fühlte ... uſw. 


Sternenherrlichkeit““ 
Es war als ob von allen dieſen 
zahlloſen Gotteswelten die Faͤden 
in ſeiner Seele zuſammenliefen. 
Hier XXX Und ſie bebte ganz 
„bei der Berührung mit einer anderen 
Welt. 
Er fiel zur Erde, das Leben ſegnend — 
und dieſes ſeines Verzuͤckens Traͤnen 
liebend. | 


*Das Weitere ift an den unterren Teil der Seite, ſenkrecht zu den 
vorhergehenden Zeilen, von rechts nach links geſchrieben. 3 

* yund er warf fich zur Erde nieder« ift groß und deutlich ge⸗ 
ſchrieben. 


** „Sternenherrlichkeit« ift groß und deutlich geſchrieben. 
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Da ſteht“ ihr Schutzengel und denkt: welcher ihrer 
Tugenden koͤnnte ich wohl gedenken, um Gott daruͤber 
zu berichten. Er erinnerte ſich einer und [geht] ſagt zu 
Gott: ſie hat im Gemuͤſegarten ein Zwiebelchen heraus⸗ 
geriſſen und es der Bettlerin gegeben. 


Und Gott antwortet ihm: ſo nimm denn, 
ſagt er, eben dieſes Zwiebelchen, 
reiche es ihr in den See““ und laß fie daran 
ziehen. | 
Wenn du ſie herausziehſt, 
dann moͤge ſie ins Paradies eingehen, 
ziehſt du ſie aber nicht heraus, dann 
möge fie bleiben wo fie 
auch jetzt iſt. — 
Das Weib aber war ein gar 
boͤſes Ding 
und begann, ſie mit 


den Fuͤßen 
Da lief der Engel zu dem nach hinten zu ſtoßen — 
Weibe: Mein war““ das Zwiebel⸗ 
[begann] reichte ihr chen und nicht euer, 
das Zwiebelchen und begann ich werde gezogen, nicht ihr, 
ſie | kaum 
behutſam zu ziehen, hatte fie dies gefagtr, da riß 
—̃.. 7ĩê7e˖ „ ̃ ˙ » 


. Über der Zeile: yer ſa (gt) e. \ | 
Nach „Sees ſteht ein Auslaſſungszeichen; mehr links ſteht unter 
demſelben Zeichen: »laß” fie es faſſen und ſich daran ziehen. 
»war« uͤber der Zeile. 
T kaum... gefagt« über der Zeile. 
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und hätte fie ſchon beinahe 
ganz herausgezogen — 

Wie aber die Suͤnder ſahen 

daß ſie herausgezogen wurde, 

begannen ſie ſie von hinten 

anzupacken, damit auch ſie 

mit ihr herausgezogen 
wuͤrden. 


Das Weib aber wurde 

boͤſe — überaus boͤſe 

Und begann ſie nach hinten 
mit den Fuͤßen zu ſtoßen 
die uͤbrigen Suͤnder, 

aber in den See. 

Als ſie ſahen, daß 

ſie aus dem See gezogen 
wird, da | 
begannen“ fich anzu 
haͤngen — damit auch ſie her⸗ 
ausgezogen wuͤrden. 


Na, ſagt er, Weib 

faſſe an und ziehe. 
Und er begann, ſie 
behutſam zu ziehen. 


das 
Zwiebelchen entzwei. Und 
in den See 
fiel das Weib und quaͤlt 
ſich noch 
bis auf den heutigen Tag, 
der Engel aber brach in 
Traͤnen aus — 
Und in den See fiel das 
Weib 
und brennt bis auf den 
heutigen Tag, 
die jetzige Zeit. 
Kaum hatte ſie dies 
geſagt, das zerriß 
das Zwiebelchen auch 
gleich 
Und auf den Knien 
nach ihm hinkriechend 


— Ein Lächeln des Ent 
zuͤckens 

[auf dem no] auf ihrem vom 
Weinen geſchwollenen Ge 
ſicht 


( Pc 


* unter der Zeile »hinter fie«, 


Wi »Und auf den Knien ... geſchwollenem Geſicht« ift durch ein 
Viereck von den angrenzenden Notizen getrennt. „Und auf den Knien 
kriechend iſt mit großen Buchſtaben geſchrieben. 
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Gruſch. Du faſelſt, Gott wußte, daß 


Nun, ich bin auch ſo, 

wie dieſes Weib: 

ich habe in meinem 

ganzen Leben nur irgendein 
Zwiebelchen hergegeben, im 
übrigen aber habe ich nur 
Er getan, und doch hoffe 
ich — 
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auch nur für ein einziges 
Zwiebelchen alle Sünden ver- 
geben werden koͤnnen, ſo hat 
es auch Chriſtus verheißen, 
und hat im vorhinein ge⸗ 
wußt, [daß] daß es unmoͤg⸗ 
lich ſein werde, dieſes Weib 
herauszuziehen, weil ſie ſich 
auch da noch ſchaͤndlich be— 
nehmen wird. 
Das iſt die reinſte Wahrheit, 
ja, ja 
Du faſelſt, du Fliegen⸗ 
ſchwamm — 
Aber was bin denn ich fuͤr 
eine Heilige, 
ich bin ein Aas — 


— Soll ich zu ihm hinfahren, Aljoſcha“, zu dem, der 
mich geſchmaͤht, ſag mir's! 


— Geh! 


Ich werde gehen. Er pfeift, und ich werde gehen. 
Weißt du, in dieſen fuͤnf Jahren, da ſchlief ich manch⸗ 
mal des Nachts und wachte auf mit ſolchem Haß. 

Na, dem werde ich's zeigen! 
Und wenn ich mich dann beſinne, daß ich ihm nichts 
tun werde, — da ſtuͤrze ich mich auf den Polſter und 


ſchwimme 
— 


—x ...... ͤ?2X;zu8 
»Aljoſchas iſt über der Zeile geſchrieben, daneben auch »W 20 


von einem Quadrat umgeben. 
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ſchwimme in Tränen, 
des Morgens ftehe ich auf, biſſiger als ein Hund“ 
Da kommt er nun aber, vielleicht 
iſt er ſchon eingetroffen, er pfeift, 
und wie ein Huͤndchen werde ich hinlaufen, 
ich werde, ich werde hinlaufen, Aljoſcha, 
ich werde hinlaufen. Soll ich ihm 
verzeihen, Aljoſcha, oder nicht? 
— Wie du glaubſt, lieb biſt du. 
— Er iſt ein Pole. Ich bin doch nun liederlich, 
bin doch nicht mehr, was ich damals war. Jetzt 
bin ich wild, geſtern, 
bei dem Fräulein — 
Warum ſitzeſt du aber nur ſo 
verdroſſen da, Aljoſcha — 
Keine Rangerhoͤhung hat ſtattgefunden 
— Nein, nicht das.... Aljoſcha brach in Tränen 
aus 
Hierauf zu Gruſchenka: Du biſt beſſer als wir 
alle 
„Was haͤtteſt du ſein koͤnnen? Aber du wirſt, du 
wirſt es ſein, 
ich ſehe es. 
— Woraus ſiehſt du es. 
— Gut biſt du, großmuͤtig. Du haſt ihm verziehen. 
— Nein, ich habe ihm noch nicht verziehen. Das Herz 
bereitet ſich erſt noch darauf vor, zu ver— 
zeihen. Oder habe ich verziehen. 


vdes morgens ... Hund« iſt eine fpätere Hinzufuͤgung zwiſchen 
den Zeilen. 
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Schweſter mein, da in dir ſoviel Liebe iſt, herze du 
mich, beſaͤnftige meinen Kummer. Weh iſt mir — 


— Er bittet mich ja. 


— Beſſer biſt du als wir alle. Und wirft es fein, dein 


Schutzengel 
behuͤtet dich. 


— Wie ein Weib, wird er mich, weint er nach mir. 
Es waͤre gut, wenn er dir aͤhnlich waͤre 
Warum nun biſt du, Cherub nicht zu mir gekom⸗ 


| I 

Niemals werde ich jetzt böfe 
ſein, 

Immer werde ich jetzt gut 
ſein * 

Auf die Knie ſinkt ſie 

und beichtet 

Gemein bin ich geweſen — 

Ich werde mich verſtuͤm⸗ 
meln, meine Schoͤnheit 

Das Geſicht werde ich mir 
verbrennen, es zerſchnei⸗ 
den 

will gehen und um Almoſen 
betteln 


men? *. 


Was haſt du mir nur da ge⸗ 
ſagt “** 

ſage mir doch, was haſt du 

mir nur da geſagt, + 

was mich ganz umgewendet 
hat. 

Du warſt der erſte, der mich 
bedauert hat. 

Ja, ja, und ich habe auf ſo 
einen 

wie dich, mein [ganzes] Le⸗ 
ben gewartet, 

Glaubte, daß [er] fo einer 
kommen wird +} 


* 7 1 : in vi 
Das Weitere ift an den linken Rand geſchrieben, in vier Gruppen 


unter i 
ter den Ziffern 1, 2, 3, 4. 


* 9 
»Niemals .. gut fein« ſpaͤter hinzugeſchrieben. 


* 
was doch« uͤber der Zeile. 


1 Von hier erſtreckt ſich eine Linie hinunter zu der Notiz: »Ein 
Awiebelchen habe ich dir gegeben, nur ein Zwiebelchen 1e 
Toſo einer ſteht uͤber dem vorhergehenden »er«. 
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Ich werde jetzt nirgends und 
zu 
Niemandem hingehen. 

Ich werde nicht zu dem 
Kaufmann gehen, 
werde ihm ſeinen Pelz, ſein 

Geld zuruͤckſchicken. 


| 3 

Und da ſagſt du noch, ich ſei 
beſſer als alle 

— Wie waͤreſt du nicht beſſer 
als alle 

wenn du ſchon fuͤr ein ein- 
ziges Woͤrtchen, 

das ich dir geſagt, ſo dankbar 
biſt. 
Und ich? Oh, Gott, was haſt 
du mir gegeb(en)? 
Wieviel haſt du mir ge⸗ 
geben)? und was 
war ich heute? Wie habe ich 
gemurrt. 

Du haſt mich neu geſtaͤrkt, 
Gruſcha, 

du meine liebe Schweſter. — 
Weshalb biſt du 
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Nicht umſonſt habe ich, als 
ich dich das erſtemal 

erblickt, ſo etwas Ahnliches 
bei mir gedacht. 

Und doch habe ich dich ver⸗ 
fuͤhren wollen 


4 

auf den Knien, 

warum haſt du meine Haͤnde 
von dir abgewehrt — 

ſie aber brach in ni 
aus — 

Sie gehen hinaus, und je⸗ 
mand 

faͤhrt vor: es iſt gekommen, 

iſt gekommen! 


Ja, Othello iſt nicht eiferfüchtig, wie Puſchkin geſagt 
hat: er iſt viel Bu | im Forſchen nach Einzelheiten, im 
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Hin- und Widerlaufen, im Verſteckenſpiel, im ſchmutzi⸗ 
gen Belauſchen. Nur ſeine Seele und ſein Leben ſind 
zerſchmettert, weil ſein Ideal zunichte geworden iſt, er 
verbirgt ſich aber nicht unter dem Tiſch, ſo iſt die Eifer⸗ 
ſucht nicht. Mit der reinſten Liebe, mit einer von All— 
verzeichen? und Selbſtaufopferung erfüllten Liebe iſt 
es doch moͤglich, ſich unter dem Tiſch zu verſtecken und 
ſich mit dem ſchmutzigſten Schmutz, mit dem unver— 
hohlenen und durch Belauſchen bewieſenen Verrat ab: 
zufinden“ — wenn nur fie wiederkehrt. So iſt Othello 
nicht und anderes, es kam nicht bis zu der ge— 
wiſſen Grenze. 

Mancher Eiferſuͤchtige vergibt gern Umarmungen und 
Kuͤſſe, wenn fie nur ſchwoͤrt, daß weiter nichts ge— 
ſchehen wird, und findet ſich mit allem moͤglichen ab, 
damit es nur nicht zu einer gewiſſen Sache 
kommt. Am ſchnellſten und am haͤufigſten vergeben 
gerade die Eiferſuͤchtigen, wenn ſie nur verſichert wer— 
den, daß das Alte vergeſſen iſt und nun ein neues Leben 
beginnt. Viele Ideale zählen da nicht,“ 


aber dieſe Tirade. 
Es kam die erhabene Liebe — 
wie Selbſtverleugnung und Selbſtaufopferung. 


Nach »abfinden« ift ein Wort eingeſchaltet, das unter der Zeile 
ſteht „Ihre; der Sinn dieſer Einſchaltung iſt unklar. 

“ Auf dem linken Rande: „willſt du Geld? ſpaͤter«. Höher oben an 
dem linken Rande, von unten nach oben, ſteht: — Nein Bruder, du 
faſelſt, du ſtellſt dich in gar zu gutes Licht. 

Aber ich füge doch niemandem ein Leid zu. . 

— Gut, gut, wart nur ein Weilchen, das kann ſpaͤter, vielleicht 
ſpäter geſchehen, jetzt warte ein Weilchen, zuͤgle deine Leidenſchaften.“ 


1 D., Die Brüder Karamaſoff kr 353 * 


und dieſes“ Blut ſchrie nicht nach ihm: es ftand ges 
ſchrieben ich werde ſtrafen. Es gab aber auch ein 
anderes Leiden, nicht linder als jenes durch Blut, wenig⸗ 
ſtens im Hinblick auf den Charakter Mitjas. Dieſes ker 
den war jenes Geld, dieſer Champagner, dieſer 
ganze Pomp. Du biſt ein Dieb, du biſt doch ein Dieb! 
hätte er ſich jeden Augenblick gejagt, wenn er geſtern 
oder vorgeſtern mit dieſem Geld umherzuwerfen be— 
gonnen haͤtte. Er ſagte es auch jetzt, und wußte, daß er 
ein Dieb und Räuber iſt, aber ohne brennende Gewiſ⸗ 
jensqual, ohne““ Fluch, denn fein Urteilsſpruch war 
ſchon gefällt, ich werde mein Leben beſtrafen. 
Morgen bei Tagesanbruch iſt die Hinrichtung — 
und — —! alles iſt vorbei. 
Seite 56 
Nichts weiß ich. 
— Laß mich in Ruh, laß mich, ich ſage es im Guten, 
laß mich — 
Zeige das Geſetz — 
Wer biſt du? 
Du faſelſt. 
Nein, ich faſle nicht — Der Sohn Fiod. P. K. 
Ich kenne gar keinen Karamaſoff. 
Der Faͤrber — 


Erſt nach einer Stunde erkannte er ploͤtzlich, was er 
fuͤr einen Unſinn macht. 
c _,. 
“ »und diefes« ſteht über der Zeile. 


Das Weitere ift an dem linken Rand unten, von oben nach unten 
geſchrieben. 
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Er ging hinaus, ſetzte fich muͤrriſch in den Wagen 
nieder und hieb raſend ein. 
Begleitete Gruſch. — 

Was für ſchreckliche Tragoͤdien veranſtaltet der Realis⸗ 
mus mit den Menſchen. 


ſchlagen gereizt, 
aber die Demut zerſchmettert — 
von ihm felbft* mit verlorenen Gedanken 
das Schickſal iſt ein Schreck— 
geſpenſt 


| murmelte Mitja. 
Ein Kind vermochte ihn Es war etwas Sinnloſes 
zu pruͤgeln. der Realismus, der Realismus, 
wiederholte Mitja 
von den des Getreides entbloͤßten 
Feldern 
welche Verzweiflung, welcher Tod 
alluͤberall! 
Ich habe kein Geld und ich leihe niemandem 
zu leihen ich habe ein ſolches Wort gegeben, weil wir 
uns zerſtreuten, aber wenn ich auch Geld haͤtte, wuͤrde 
ich Ihnen, gerade Ihnen um keinen Preis etwas geben, 
weil ich Sie liebe, Mit Ihrer Energie, 
N aus Liebe haͤtte ich Ihnen mit Ihrem Verſtand 
nichts gegeben werden Sie ſogleich 
um Sie zu retten, wuͤrde Viele Goldgruben ent⸗ 
ich Ihnen nichts geben decken — 
ſchlagen .. von ihm felbft« von einem Kreis umgeben. — Von 


dieſer Notiz hinauf auf dem linken Rand ſteht: „Ich bin ein er— 
fahrener Arzt, Fjodorowitſch. — Nun wenn Sie ein erfahrener Arzt 


Ind, ſo bin ich ein erfahrener Patient.“ 
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Frau Chochlakoff 

Ich werde Ihnen Ihre Idee ſagen — 
Sie werden zuruͤckkehren, und eine ſoziale Taͤtigkeit aus— 
üben* und uns 
Sie werden auch uns (führen) lenkend““ dem Guten 
zuſtreben. Und alles wird außerordentlich glücklich ſein, 
Rußland wird dabei gewinnen und keine einzige Pri 
vatperſon wird dabei verlieren — 
Alle werden Feſtmahle veranſtalten und den Armen 
helfen, und wenn ſie ſterben, in den Himmel eingehen. 

Er knallte die Tuͤre zu, eine Tragoͤdie entſtand 

er ging von Frau Chochlakoff fort 
Die Lippen zuckten ihm und er brach in Traͤnen 
aus. 
Ploͤtzlich ſtieß er an jemand an 
— Ach, Vaͤterchen, warum ſtoͤßt du ſo?““ 
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Sonderbare Sache: Da hat es ja ſcheinbar Grund 
— zu vollſtaͤndiger Verzweiflung gegeben Obwohl er an 


— er war aber nicht verzweifelt den Offizier gat 
Es ſchien ihm immer, daß er es ver- nicht dachte, hatte 

ſchaffen werde. er doch die Emp⸗ 
Das kommt bei jenen vor, die findung, daß er 


verſchwenden und keinen Begriff nachgeben mulſe. 
re 


„Sie werden eine ſoziale Tätigkeit ausuͤben« uͤber der Zeile. 
ylenkend« über der Zeile. 
* An den linken Rand, von unten nach oben geſchrieben: Ich hans 
Ihnen geſagt: Goldgruben, Goldgruben und Goldgruben, das iſt * 
Ziel, das iſt Ihre wahre Beſtimmung, Ihr Beruf. — Auf we 
rechten Rand befinden ſich drei unausgeſchriebene, ſchwer zu entzif⸗ 
fernde Worte: „Blatt Blatt weitere.“ 
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davon haben *, wie 
ſchwer es iſt 


Geld zu erwerben und zu 


erhalten 
Er war ein Offizier 
kannte keine Arbeit. — 
Der Offtzier, daruͤber 


ſpreche ich, indem ich den Dingen 


ſchon ſtark vorgreife** 


Er warf ſich hin und her 
der Phantaſie 


Wir befaſſen uns 

mit ſolchen Dingen 

nicht, Euer 

Hochwohlgeboren. 

Da kommen G erichtsverhand— 
lungen, Advokaten — 

L iſt eine boͤſe Sache““ 


* e 
„ Im Manuſfkript ykoͤnnen. 


So daß vielleicht ſeine 
Seele, in ihrem innerſten We⸗ 
ſenkern, viel weitgeſpann⸗ 
ter und gerechter war, als 
ſich dies wahrſcheinlich mein 
Leſer, einzig und allein zu⸗ 
folge meiner unverſtaͤndigen 
und blaſſen Erzaͤhlungsweiſe, 
vorſtellt. Samſonoff wollte 
ihn nicht 
empfangen 
als er aber ſah, daß jener 
außer ſich war, da wies 
er, ſei es, um ſich loszu⸗ 
machen, ſei es um einen 
Spaß zu haben, — auf 
Ljagawij hin 


»Der Offizier. vorgreife« iſt weiter rechts eingetragen und 


durch e; 3 
— eine Linie in den Text eingeſchloſſen. 


vesc Über derr Zeile. 
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Es war kaum anzunehmen, Das iſt nun einmal ein 
aber er hat dies, wie ſich Menſchlein, das ſich viel— 
ſpaͤter herausgeſtellt hat, leicht für dieſe Sache her⸗ 
zum Spott getan. — gibt. 


Der ungluͤckliche 
Mitja jedoch nahm es 
fuͤr Wahrheit 

und verließ den Alten 


voll Begeiſterung. Wie kommſt du her? 


Ein Geſchenk iſt vorbereitet 
Komm, ich will es dir 
zeigen 
Er meint wohl das Geld 
dachte Mitja und in 
ſeinem Herzen entbrannte 
plotzlich uͤberwaͤltigender, 
grenzenloſer Zorn. | 
Um dieſe Zeit hat Grigori 
Waſſiljewitſch“ 


Vielleicht wird es dem Leſer unmöglich ſcheinen, daß ſich bei 
einem ſo naiven und im hoͤchſten Grade rohen und eifer⸗ 
ſuͤchtigen Mann fo viel von reinſter Liebe zeige“. 


„Wie kommſt . . . Waſſiljewitſch« iſt in ein Quadrat eingeſchloß⸗ 
ſen. Tiefer unten iſt in umgekehrter Richtung zum Text hinzugefügt: 
«Und war voll betrunfen.« 

** ft mit großen und deutlichen Buchſtaben gefchrieben. Auf dem 
linken Rande iſt mit großen Buchſtaben geſchrieben und von einem 
Rechteck eingeſchloſſen: »Hier. Ich werde mich fuͤr meine Lebensweise 
ſtrafen, mein ganzes Leben werde ich beftrafen!« Über dem Worte 
»Ich werde beftrafen« fteht: »ich werde hinrichten. 
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Ljagawi 
begann nun zu ſchimpfen, 
zu einer anderen Zeit 
2. Kapitel haͤtte ihn Mitja durchgepruͤ— 
gelt, jetzt aber ſetzte er ſich in 
einen Wagen und flog 
davon, und als er wieder— 
kehrte, war er“ 
in einem unbeſchreiblichen 
Zuſtand. Unterwegs 
fuhr es ihm durch den Sinn, 
daß Samſonoff die Partei 
von Fjodor Pawlowitſch er- 
greife und ihn abſichtlich eben 
zu dieſem 
Ljagawi geſchickt habe, 
um — 
Tatſache fuͤr Tatſache 
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Mokroje. Gruſchenka. Wir wollen Gott lieben... 
Dann aber werden wir uns aufraffen und plotzlich 


zu zechen beginnen! Ich bin doch ein aufruͤhre— 
riſches Weib! 


Trinkgelage: Mitja voll Begeiſterung zu Maximoff: 
Ich achte dich, ich beuge mich vor dir. 
Ein jeder iſt aus irgendeinem Grunde gemein. Du 
biſt es ohne Grund. 


Das Weitere iſt links vom Verhergehenden von oben nach unten 
in einer ſchmalen Kolonne geſchrieben. 
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Prachtvoll! ſchrie Kalganoff 
— Nun, willſt du, willſt du, ich laſſe dich 
auf mir reiten, | 
Tun Sie dies — ſagte Maximoff 
— Setzen Sie ſich auf 
— Aber Sie werden mich nicht durchhauen 
— Hauen werde ich nicht, aber vielleicht durch⸗ 
peitſchen 
— Nein, nein, lieber nicht — 
— Aber ich taͤte es ja aus Liebe, aus Liebe, 
verſtehſt du wohl?“ 


— aus Liebe — wird ja vielleicht noch ſchmerzvoller 
gepeitſcht, Lich bin ſchon einmal aus 
Liebe gepeitſcht worden] — 
— Ach laß ihn doch in Ruhe ſchrie 
Gruſchenka auf [komm hierher! 
(hinter den Vorhang)!“ 


yverſtehſt du wohl« ſpaͤtere Hinzufuͤgung zwiſchen den Zeilen. 
Auf dem linken Rande, von unten nach oben geſchrieben: »Sab⸗ 
batiero: Gruſchenka ſah neugierig drein, Lächelte ſauer, war aber nicht 
ſehr luſtig. Mitja hingegen fühlte ſich ungeheuer zufrieden, da er 
dachte, auch Gruſcha ſei entzuͤckt. 
— Nun genug (zu Maximoff). Willſt du eine Zigarre? 
— Eine Zigarette. 
— Vielleicht willſt du etwas trinken, oder ein kleines Ge— 
ſchenk Bonbons? 
Geben Sie mir ein Stückchen Schokolade zum Knabbern. 
— Nimm dir, nimm dir. 
— Aber mit Vanille. 
— Na, du biſt mir einer. 
— Hören Sie einmal (führt ihn beiſeite). Dieſes Maͤdchen 
da, dieſe Marie — wie koͤnnte ich ſie noch. f 
— Ei, Bruder, du moͤchteſt gar viel! Das gibt es hier nicht 
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Kalganoff: ſtellen Sie nicht auf 
— Herr? 
— Nun, Herr oder nicht Herr, ich will nicht, 
daß er es aufſtelle. Stellen Sie nicht auf, es 
dann werde ich ſagen — 
Die Polen ſind fortgegangen: Gruſchenka: Ach, wie 
ich mich ſchaͤme, wie ich mich ſchaͤme, mich 
ſchaͤme 
Mitja, ich ſchaͤme mich... 
Es beluſtigt mich wenig, 
— Auf die Geſundheit eines lichten 
Falken! 
Ich ſage nicht auf weſſen Geſundheit. Zu Kalga- 
noff: komm hierher, 
Ei, biſt du lieb! 
Mitja: Verzeihen Sie, gnaͤdiger Herr! 
Mokroje. Der Pole zeigt, daß er ſchon morgen 3000 
geben wollte 
— Ob er alſo nicht, ob er nicht erſpartes Geld 
irgendwo in der Stadt verſteckt hat“. 
Habe verſteckt, in der Stadt verſteckt 
. (der Kreispolizeichef) 
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Als es ſich in den Wagen ſetzte: 
— Verzeihung Fenja, ich vergaß da neulich dich um 
Entſchuldigung zu bitten, daß ich hineingeſtuͤrmt 


Bruder: da gibt es nur Lieder und du haſt wirklich gedacht? 
Gruſchenka eine Tirade unter Traͤnen, warum bin ich nur 
n ſo gut [ich tanze] Ich tanze. 
vob er nicht verſteckt hat« uͤber der Zeile. 
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bin und dich beleidigt habe, aber du halt ja ſchon 


verziehen. — 


Bei dem Champagner) Aber ich bitte Sie, Sie 


Wiſſen Sie, Sie ſind 
wohl wild, aber Sie ha⸗ 
ben mir immer aus ir— 
gendeinem Grunde ge— 
fallen! 

— Danke Bruder. Ich bin 
wild, ſagſt du. Wilde! 
Wilde! Ich wiederhole 
es ja immer wieder 
Wilde, 

Ordnung iſt keine in mir 
hoͤhere Ordnung!“ 


— Und jetzt bin ich ** 
betrunken? $ 

— Schlimmer als 
betrunfen 


werden ſich ja noch wirklich 
erſchießen 

ich werde es aber nicht zulaſſen 
Sie werden es kaum tun. 


Ich; werde gehen und es jeman— 
dem ſagen. Bei Gott, ich werde 
es ſagen. Sie werden es kaum tun, 
Taͤubchen, Sie werden es kaum 
tun. So wird der Ball in die Luft 
fliegen. Laſſen Sie mich Sie 
kuͤſſen — 
Sie ſind wie ein Wahnſinniger 
Ordnung iſt keine in mir, hoͤheere⸗ 
Ordnung 
Es waer) wenig Ordneung“ 
hoͤh (ere) 


Nach Mokroje 


Warum denn nach Mokroje 


— Gruſchenka iſt davongeflogen 
ſo iſt das 
Jetzt begreife ich, na Vaͤterchen, 
werden Sie dort Unheil anrichten — 
Macht nichts, ich werde Platz 
machen. — 


»Wiſſen Sie, ... Ordnung ſpaͤtere Hinzufuͤgung an den Rand. 


„Ichs uͤber der Zeile. 
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— Sch bin trunfenen Fahren wir miteinander. Kom⸗ 
Geiſtes men Sie. Trinken wir eins bei 
Plotnikofefs) 
Trinken wir eins 
— Aber Sie erinnern ſich doch meiner? 
— Wie ſollte ich mich nicht erinnern? 
Was fragen Sie da* 
Dummheiten als phantaſierten Sie — 


Nach Mokroje? Aber wozu ſoll ich — Aber doch ohne Scha— 


hinfahren. Es iſt weit — | den? 
Wir wollen ein wenig zechen — — Jetzt hat er mir ver- 
wollen Champagner trinken ziehen 


ei nun ich begebe mich meinet⸗ Jetzt verzeih er mir. 
wegen in die Schenke 
Mit was fuͤr einem Toͤlpel haben Sie denn da 
gerauft? 
eine auf dem Wege verlorene Alte — überfahren 
die Alete)? 
— Nein, ein alter Mann — 
— Die Kugel. Sie glauben, der Tod bedeute mir 
nichts. 
Ich will leben, ich ſehne mich nach dem 
Leben. — 
— Champagner wird getrunken: Es lebe 
das Leben! 
Verzeih mir Andrei, 
So; verzeih mir alles — 
Ich haͤtte euch zuruͤckhalten ſollen — 
. Ä] 


* 4 * * 2 5 
Über der Zeile geſchrieben: »fie gingen zuſammen auf und ab, 
er geſtikulierte, trug Verſe vor. 


(fluͤſternd) ihr werdet es kaum zuftande 
bringen — 
wird nicht in die Luft ſpringen. Phoͤbe und 
ich ſind hier 
— Alſo find Sie betrunken oder nicht: 
— Mit wem haben Sie gerauft? Mit jedem 
binden Sie an. So“, wie neulich 
mit dem Hauptmann. 
— Hat ſie wirklich gegeben. 
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Morgen — auf Suche nach den Goldgruben. 


Mitja — Ich werde meinetwegen alle umhertragen: Pan, 
ſetze dich rittlings auf mich, ich werde dich umber 
tragen 
— Herr nimm mich in meiner ganzen Ruchloſigkeit 
auf und richte mich nicht! Richte mich nicht, weil ich 
mich ſelbſt verurteilt habe, richte mich nicht, weil ich 
dich liebe, oh, Herr! Verworfen bin ich, dennoch liebe 
ich dich, und wenn du mich auch in die Hölle cchickſt, 
ſo werde ich auch dort dich lieben und noch von dort 
zu dir emporſchreien, daß ich dich liebe — verworfen 
nun und gemein du aber“ Andrei vergib, Seele, der 
Seele, vergib du ihr 


vergibſt du mir oder nicht. — 


*Das Weitere (wie neulich ... etze) iſt an den rechten Rand von 
unten nach oben geſchrieben. 

Nach »dus ein ſenkrechter Strich; auf dieſe Weiſe reißt der Saß 

bei »dus ab und das Weitere (Andrei vergib .. . iſt ſpaͤter hinzu⸗ 


geſchrieben, mit kleinen Buchſtaben und ohne Zuſammenhang mit dem 
Vorhergehenden. i 
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Mofroje* Und warum habe ich nichts für dich getan — war: 
um nicht meine Leidenſchaften im Zaum gehalten, mich 
nicht überwunden — Herr, du weißt alles — richte aber 
nicht, ich bitte inſtaͤndigſt, blicke auf mich herab, — 
verurteile mich nicht — laß mich, oh, Herr, ich bitte dich 
inſtaͤndigſt, an dir vorbeigehen, aber betruͤbe mein Herz 
nicht. Ich wage es nicht.... ich wage es nicht.... Ich 
bitte inſtaͤndigſt, und wage nicht zu bitten. Dieſe Bruſt 
hat ganz und voͤllig der Menſchheit gehoͤrt, obwohl ich 
nichts für fie getan “*. Denn ich liebe die Königin mei⸗ 
nes Herzens, ſinke vor ihr nieder, du haſt recht getan, 
daß du an mir vorbeigingſt, aber ich bete dich an, und 
nunmehr laſſe mich dich bis zum Schluß lieben, ge⸗ 
ſtatte mir hier, dich bis zum Schluß zu lieben, fuͤnf 
Stunden habe ich noch übrig, im ganzen fünf Stun— 
a Anbetung in ſeiner Seele auf — 

Wie ſonderbar: Blut — er aber dachte nicht 
daran 
nur unklar [daß] ihn etwas nicht zur 
Ruhe kommen laſſe — 
Und wenn fie nun ſchlafen? 7 
— Ein Flaſche Champagner für Andrei 
Ich habe den Muſchik beleidigt — 
„ Mokrojec iſt an den Rand geſchrieben, von oben nach unten, 


mit großen Buchſtaben. f 
„Dieſe Bruſt ... getan« iſt ſpaͤterr zwiſchen die Zeilen hinzu⸗ 

gefuͤgt worden. 

yvund jetzk ... Stunden« ift an den linken Rand geſchrieben. 
Auf dem linken Rande: »Schuͤchtern — freudiger Anblick. Nun, 

was iſt mit ihm? (nämlich mit Maximoff). Entzuͤcken des Kleinen 

Kötersc. Höher oben: „Was er nur für prächtige Augen hat (Kal: 

ganoff) —« 
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Mokroje. 

Gruſcheneka): nicht Katjka Macht auf dem Bett Gru⸗ 
ſchenka ein Geſtaͤndnis uͤber 
das Geld. Beide ſind be— 
trunken 
Ich bin ein Dieb — Kat— 
ja zugehoͤrig. 

Nimm das Geld. Schwein 
und Schuft. 


wir gehen hin, wir verneigen uns Ich habe das Alioſcha 
wir geben das Geld zuruͤck nicht mitgeteilt!“ 
wir bitten um Verzeihung 
wir fahren fort... 

Hierauf ſprach Andrei: er geht, traͤgt das Geld 


Du biſt ein Falke in der Hand. 
So einen Enterich habe ich (das Blut hat er in der 
geliebt Dunkelheit nicht 
wahrgenommen). 


Gruſch. nicht von der Katjka, wir wollen uns ver— 
neigen, ... ich will arbeiten ... werden wir uns 
viel durch Arbeit verdienen .... ich werde nicht wei 
nen.... Ein Ende mit den Tränen (d. h. wegen des 
Offiziers) oh, dieſe gemeinen fünf Jahre! (mit Haß 
und Zorn). Nimm mich du und fuͤhre mich weit weg 
von dieſen Orten... 

Und möge das Gloͤckchen lauten, ich aber bin dir treu 
und gehorfam** " 


„Schwein .. mitgeteilt« iſt von einem Rechteck umgeben. 
** ‚id, aber bin dir treu und gehorfam« an den linken Rand, do 
unten nach oben geſchrieben. 
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Meiner letzten Nacht, des Tags meiner 
Hier haben wir uns kennen gelernt. Freude gedenke 


ich 


Mokroje. Ich fahre! Ich fahre! Ich reiſe ganz ab, fuͤr 


* 


** 


immer! 
Realismus. 
— Toaſt. Banko . Und“ nach der Spielbank Dirnen. 
Nachdem der Pole begriffen hatte, daß ſein Falſchſpiel 
geſehen worden war, trat er gegen die Dirnen auf: an⸗ 
dere Raͤumlichkeiten. Gruſchenka aber ſchreit: ich will 
nicht, ich bin keine von den Gekauften. Der Pole be— 
merkt, wenn dem ſo ſei, dann reiſe er fort, zur Frau 
nehme er fie nun nicht. Gruſchenka ſpricht: fahre nur 
meinetwegen fort, ich will es aber ſo. Nun zieht ihn 
Mitja in das andere Zimmer und bietet ihm feilſchend 
die dreitauſend an. Sie kehren zuruͤck. Teilen mit, daß 
ſie gefeilſcht haben. Gruſchenka ſchreit: Es iſt auch gar 
nötig Geld zu geben. Der Pole ruft den Wirt und 
beſchwert ſich über die Dirnen, daß er fal] der Wirt 
ſagt: du haſt falſch geſpielt. Oh, ſchaͤme dich, ſchreit 
Gruſchenka. Der Pole beleidigt ſie. Mitja packt ihn 
und wirft ihn hinaus. Gruſchenka verlangt Lieder. Ich 
will mich beluſtigen, debauchieren will ich. Ploͤtzlich eine 
leidenſchaftliche Rede unter Traͤnen: wen habe ich ge⸗ 
liebt! fuͤnf Jahre geliebt und er iſt laͤcherlich! Eine 
Gans war ich, eine Gans! Ach drauf los, Mitja, 
Lieder, Getraͤnk Sabotiero, Gruſcha zu Mitja: Komm 
her, du haſt mich geliebt, du biſt ein Falke. Du biſt 


Banko — ein ruſſiſches Kartenſpiel. D. H. 


»Und« uͤber der Zeile. 


mein] beſſer als alle, uſw. Ich möchte tanzen. Tänze, 
Auf dem Bett Mitja zu Fuͤßen *. Der andere drängt 
ſich vor und tut es ſein ganzes Leben. Er kennt keine 


Zuruͤckhaltung. 


Wie er ſich vordraͤngt — direkt in 
die Hoͤlle hinein?? 


Sie ſchlafen. Irgendein Offizier iſt dort" 
— Was hat nur Fedoſſja Markowena⸗ gebeten? 
— Platz da. Du biſt ein Fuhrmann und wirſt Plat 


machen. 


— Allerdings Herr — Aber nicht jeder macht Plaß 


und die Hoͤlle 
ſtoͤhnte auf. 
Daruͤber, daß ſie nun 
ſchon dachte, kein 
Suͤnder werde mehr 
bei ihr einkehren. 
Und du wirſt ebenſo 
angefuͤllt werden in 
alle Ewigkeiten bis zu 
der Zeit, da ich wie— 
derkomme. 
Mokroje. 
Fuͤr dieſe alſo iſt die 
Hölle übrig geblieben, 


Die Hölle — 


Mitja lachte hoͤlzer en) 


Werde ich wohl in die Hölle geraten! 

Sie? Aus Herzenseinfalt. 

Nur drauf los — 

Jetzt gibt es nur mehr Gedanken an 

ſie. Einen Augenblick nur ſie ſehen 

koͤnnen. 

Thimotheus, in einer Stundee⸗ laßt 

ſich doch das ganze Leben durchleben 
Wirſt du mir verzeihen — 

fuͤr alle — 
Was fir ſonderbares Zeug Ihr ſprecht 


R f 79% Ent⸗ 
An den linken Rand von unten nach oben geſchrieben: „Hier, En 


wurf au naturel.« 


* Mehr rechts eine ſelbſtaͤndige Notiz: »Ach dam (als) 


find wit 


ja mit Timotheus gefahr en). Ja, mit Timotheus). Ein gutet 
Menſch, der T. Was heißt das, gnaͤdiger Herr, Zwei (fel). 
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Sie aber Herr“ 
gnaͤdiger Herr — 
50 Rbl. 3 Rbl. — 
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— Über den Beamten) mit Andrei. Er iſt ein guter 
Herr “**. 
— Sie fuh er) mit Timotheus 
— Ach Herr, ich fürchte, ich fahre Sie — 
— Kann man in einer Stunde durchleben — 
Vergib mir du! 
Vergib mir du allein fuͤr alle. 
Es ſtoͤhnte die Hoͤlle auf, ſtoͤhne nicht Hoͤlle, du wirſt 
auch in Hinkunft“ angefuͤllt fein. Die großen Her⸗ 
ren der Welt, die erſten Richter und die Reichen — wer⸗ 
den zu dir uͤbergehen .. 


Volksweisheit. Das iſt ſo, ſo ein Wort iſt 
Werde ich wegen der dreitau— gefallen 

ſend Rubel in die Hoͤlle ge⸗ fo ein Wort ſſt gefallen! 
raten? zu Fenja 

Ich weiß es nicht, Taͤub⸗ ſpaͤt. 


An den linken Rand von unten nach oben geſchrieben: »Aber nicht 
auf die Station: Sondern zu Plaſtunoffs in den Gaſthof. Sie haben 
eie Station. Ich weiß, wo vorher Karten gefpielt wird. Zweifel. “ 

Spaͤter unter die Zeile am rechten Rande und weiter, uͤber der 
erſten Zeile des Textes hinzugeſchrieben: „Okonom 24 — Okonom, Herr, 
Gemeiner Okonom. Oko. Werde ich aber ins Himmelreich kommen. 
Sie? Fur Ihre Herzenseinfalt kommen Sie hin? Vaͤterchen. Dm. 
6—tſch, loͤſen Sie meinen Zweif. Zweif Cel): Was hat denn Fedoſſja 
Narkow ena) geſa egt), worum hat fie gebet Len)? 

in Hinkunft« über der Zeile. 
über den Worten »Und wenn in die Hölle« ſteht: Andr. Men. “ 
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chen, das wird von Ihnen Partie. 


abhängen *. Dritte Partie). 
— Und wenn in die Hölle** legte den Billardſtock hin 
verzeihſt du mir Andrei ging zu Fenja. 
nein, du allein, verzeihſt du Ich werde mir Eintritt ver⸗ 
mir Andrei ſchaffen! ſagte er zu ſich 
Ich fuͤrchte, ich fahre Sie ſelbſt. 

irgendwie. Und Mitja rannte — 
Sorgender Gedanke. Das Herz So jage, Taͤubchen, jage 
reißt ihn nach ihr *** hin. Wenn ich von der Telega 

abſteige 


wird deine Furcht gr 
ſchwunden fein. 
Fahre mich ſo ſchnell, ſo 
ſchnell du kannſt 
— Jage, Taͤubchen, jage, He 
hollah +! | An 
ſieh da, nicht anders, es iſt 
ſchon halb zwölf ? 
fie ſchlafen nicht ++! —wie ſoll man nicht Tſchitſchk 
*yſo ein Wort iſt gefallen« ift von einem Rechteck umgeben. ö 
Spaͤter hinzugeſchrieben: „daran glau (ben) viele nicht, gnaͤdiger 
Herr, ich aber ſage Ihnen die reine Wahrheit. 1 
** Gegenüber dieſer Zeile endigt an dem linken Rand die Notiz: 
»Der Gedanke an den Alten hinter ihm. Er beſchloß ſich zu 10 
ſeitigen. Über ſie. — Ich mache Platz. Allen muß Platz gemacht wer 
den, Andrei. Ich verlege andern den Weg, verderbe anderen daß 
Leben .. . Weil ich ſelbſt zu ſehr an dem Leben hänge. Wodurch ich 
gefehlt, dadurch muß ich geſund werden.“ N 
+ Auf dem rechten Rande ift hinzugeſchrieben: Ma, was iſt dens 
das. Mokroje.« | 
1 Über den Worten: »fie ſchlafen nichts iſt kalligraphiſch und . 
lich geſchrieben: »Nicht beunru.“ Rechts von den Worten: »ſie ſchlafe 
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ſchrie Mitja koff leſen 
Mitja war froh, ſich an ein 
Wort zu haͤngen, nur um ein 
Geſpraͤch anzuknuͤpfen *, 
Meine Herrſchaften, darf ein Durchreiſender, ein Rei⸗ 
ſender, meine Herrſchaften, ein Reiſender, 
ä Rede 
—Da find auch andere Ge- Ich mag nicht ſtreiten 
mächer (Appartements) ich will Abſchied nehmen, 
Dirnen, gelt er hat das Geld heraus⸗ 
Es ſcheint, da ſitzen gezogen ** 
alle Ihre Bekannten. 
Er jagte dahin, und dabei fiel ihm ein, wie er damals 
mit ihr geflogen war, wie Zigeunerinnen aufgebracht, 
Muſchiks betrunken gemacht hatte. 
— Ob er denn was verſteht, der Muſchik / vom Cham: 
pagner / 
Thimotheus, Ei nun, wenn Klingle Glöckchen! Ich fahre! 
Nie ſich dort ſchlafen gelegt Fahre flott vor, wild, im 
haben? fuhr Mitja plotzlich Galopp 
auf. Es iſt anzunehmen, daß ein halbes Hundert Rubel fuͤr 
ſie ſich niedergelegt... den Dienſt teilte er zu““ 
a a 
nichta ſteht groß geſchrieben: hies. Eine Linie verbindet dieſes un⸗ 
Usgeſchriebene Wort mit der weiteren Notiz: »Re des, tiber der 
wieder ſteht: »hier«. 


u »Wie fol... anzuknuͤpfens iſt von —— einem Rechteck um: 
geben. 


Gegenüber dieſer Zeile iſt an den linken Rand geſchrieben: 
2 Nun, wir werden uns verſtehen, Blinde Kuh ſpielen, wollt ihr. — 

N »Fahre flott.. Maximoff teilte er zus ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
Sie ſchlugen Karten vor. (Marimoff).« 
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Mitja ſann nach. Ei nun, und Inmitten des Wegs eine 
wenn ſie in der Tat Faͤhre | 
ſchlafen. ein Fluß — 

Erinnerſt du dich, erinnerſt 
du dich, ſchrie Mitja de 


geiſtert“ 
Ein boͤſes Gefühl wallte auf. Da war Timotheus mit 
Fahre! Fahre! Ihnen 
Schrie er ploͤtzlich “*. Ja Timotheus, ich hab's ver⸗ 
geſſen — 
Die Seele riß ihn zu Om 
Seite 63 ſchenka hin. 


— Der Pole. Meiner ſchoͤnen Gebieterin. 
Und er kuͤßt Gruſchenka die Haͤnde. 
— Ja, liebſt du mich denn, fragt Gruſchenka. 
— Dann, plotzlich nach der ſchwuͤlſtigen Rede des Polen, 
beginnt Gruſchenka ploͤtzlich zu ſprechen: „Es ſtimmt 
nicht ganz mit Ihnen. Meiner Anſicht nach muͤßte es 
anders fein. Sie fpricht über die Liebe: luſtig und 
ſpoͤttiſch, Mitja wird der Vorzug gegeben. 
Sie beginnt zu kokettieren und den Polen in Wut zu 
bringen. 
— Gruſchenka unterbricht Mitja, als dieſer zu An 
fang ſagte, fie ſei rein und leuchte. Du redeſt Dumm? 
heiten, unterſteh dich nicht, für mich um Verzeihung u 
bitten, 
e — 
* „Erinnerft du dich... begeiftert« ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
An den Raͤndern ſteht von oben nach unten gelchrieben: »Was 
ſchlafen! ſie ſchlafen nicht! ich habe geeilt, hier iſt ja ſchon Moktole, 
ich ſehe Lichter —«, 
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Was ich will, das tue ich, ich bin doch nicht verkauft. 

Hier. Gruſchenka: Ich will Dirnen. Wegen der Zerſtreuung. 

Schlaͤgt Karten vor. 5 

— Nun, Pan, wohlan, wohlan: Mitja 

— freut ſich ſchon und iſt entzuͤckt, daß Gru⸗ 
ſchenka ihm wohlgeneigt iſt und für ihn ein⸗ 
ſteht. 

Hier Fruͤher war er heiter, jetzt iſt er aber ein Pedant ge⸗ 
worden. Uniform. Nicht aus Tugend bin ich rein ge⸗ 
weſen, und nicht, weil ich Kusma gefürchtet habe, ſon⸗ 
dern, um dir ſtolz begegnen zu koͤnnen, um das Recht 
zu haben, dich einen Schurken zu heißen. 
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64) Mitja durchſeh⸗ 

80) Mit ja. Das Erſcheinen in Mokroje. 
Gruſchenka iſt erſchrocken. Maximoff. Die Polen. 
Mitja ſchreit: Aber ich habe ja nichts vor, nichts! 
Die Polen faſſen wieder Mut und der Bräu- 

tigam 
haͤlt eine ſchwerfaͤllige und gewichtige Rede; 
da er gewillt ſei, Gruſchenka ſeiner Hand zu 
wuͤrdigen, ſo ſei ihm das Erſcheinen von Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten aus der Vergangenheit 
ſehr unangenehm. Gruſchenkas Ausfaͤlle gegen 
dieſe Rede. Gruſchenka in der Oppo ſi— 
tion empfaͤngt Mitja voll Freude, und Mitja faßt 
wieder neuen Mut. Es faͤngt mit Boileau an. — 
Ein kleines Banko wurde geſpielt. Champagner 
wurde herbeigebracht. Dirnen, die dreitauſend 


»Der Sinn iſt unklar. 


* 3 


wurden auseinandergeſtreut, auseinandergeſtreut, 
wir ſind Zeugen, 
Der Ausſpruch: Perſoͤnlichkeiten aus 
der Vergangenheit, — 
— Gruſchenka — wie dumm Ihr doch ſeid. 
— Zuerſt find die Polen gegen den Chor der Dirnen, 
aber der Chor kam 
gerade waͤhrend des Streites. 
— Von den vier Dutzend Champagnerflaſchen. 
Er hat viel an ſich geriſſen, als er des Ver 
gangenen gedachte. 
— Der Revolver. Gruſchenka: ich will nicht, daß du 
dich erſchießt, und es wird auch nicht geſchehen. 
Gruſchenka, als die Polen hinausgejagt wurden: ich 
ſage nicht, wen ich liebe 
vor dem Zechgelage. — 
Gruſchenka auf dem Bett, Mitja auf den Knien: „Ich 
bin unwuͤrdig des Glücks, ich möchte ein großes 
Ungluͤck auf mich nehmen. 
Ich wußte, wußte nicht, daß ich dich fo liebe! 
rief Mitja aus“. 
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— Jemand klopft 

Offne die Tuͤre 

— Reiche einen Lehnſeſſel 

— Reiche einen Stuhl, einen Lehnſeſſel. 
— Pan, du beeilſt dich gar ſehr. 


N 72 n 
*„Gruſchenka auf dem Bett... rief Mitja aus« iſt von unte 


nach oben an den linken Rand geſchrieben. 
**berſetzungen von polniſchen Redensarten, ſiehe Kommentare. 
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[Das lie! 

— Mit was darf ich dienen 

Was haſt du am liebſten 

Man muß] 

— Es ſoll das Moͤgliche geſchehen. 

Was wuͤnſchen Sie? 

— Da bin ich nun. 

— Und danke Ihnen ſehr. 

— Machen Sie nicht Umſtaͤnde? 

— Ich bin bereit. 

— Setzen Sie ſich neben mich. 

— Machen Sie keinen Laͤrm. 

— Nicht ſehr gut 

— Prachtvoll 

— Es iſt zu ſpaͤt 

— Es iſt noch Zeit 

—Ich kenne ihn ſehr genau. 

— Das iſt hoͤchſt wahrſcheinlich. 

— Um ſo ſchlimmer fuͤr die anderen. 

— Leb' wohl 

— Soweit es auf mich ankommt, werde ich nicht eine 
Minute laͤnger warten. 

— Wenn du mit mir kommen willſt, ſo komm, wenn 
nicht, Ieb’ wohl 

Seite 66 * 

— Ich danke Ihnen. 

— Das habe ich mir gedacht 

— Übermittle ihr meine Verehrung. 

— Wozu denn? en 

.... ˙ ˙—ͤ2ö ua alt 2 
»Wie S. 65. 


* 375 * 


— Schnell, ſchnell, ich habe keine Zeit, mich mit Ihnen 
in Eroͤrterungen einzulaſſen. 


— Ich bin bereit. 

— Gut, aber wieviel Scherereien erforderte es. 

— Man kann unmöglich ohne Voreingenommenheit ge 
gen ſein Vaterland ſein. 


— Von Zeit zu Zeit. 

— Wuͤnſchen Sie nicht noch etwas? 
— Das iſt unmoͤglich 

— Sie haben recht 

Hier iſt Ihre Rechnung 

— Haſt du dich nicht geirrt? 

— Bitte gefälligft hierher. 

— Um fo beſſer. 

— Mir Scheint dies zuviel zu fein. 
— Das verſteht ſich von ſelbſt. 

— Das hier iſt vortrefflich 

— Das iſt das Allerbeſte. 

— Nur betruͤge nicht 

— Sie koͤnnen ſich darauf verlaſſen. 


Seite 67 


— Wie Sie wuͤnſchen 

— Es iſt kein Platz 

— Sie muͤſſen warten 

— Bitte Platz zu nehmen, meine Herrſchaften. 
— Das iſt gut 

— Das haben Sie gut gemacht 

— Ich danke Ihnen, und hat es angenommen 
— Unbedingt ſtoͤren 
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— ſprechen nicht gehorchen beſtrafen 


ſprach 
Gold, Silber 
entehren Zimmer 
horchen 7 glücklich 
er hätte die Türen eingefchlagen unglücklich 
werfen Ich war erſtaunt 
Waͤren wir nicht Seien Sie vernuͤnftig 
laͤcherlich geweſen ſie ſollen treu ſein 
blind moͤge ich werden 
Lieben luſtig 
traurig 
Toͤten undankbar 
nicht ſchamhaft 
ſtehlen eigenſinnig 
Seite 68 
So ein Enterich, iſt er denn ſo geweſen? Und ich habe 
geweint? 
Ich habe fuͤnf Jahre um ihn geweint. Das iſt er ja 
gar nicht 


Das iſt irgendein aͤlterer Bruder von ihm! 
Ach, ich Gans, ich Gans! 
So ſprich doch ruſſiſch, früher haft du doch ruſ⸗ 
ſiſch zu ſprechen verſtanden, ſprich ruſſiſch —* 
Ich erfuͤlle mein Verſprechen 
es war eine Millionenbank 
Morgen 
Heute 
— — 


* € 2 
»war«ç über der Zeile. 
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Du ſcherzeſt, Pan. 
Unwahrſcheinlich 
Ich bin aufs tiefſte beleidigt. 
Das iſt ſehr unangenehm, 
— Schmach und Schande! 
— Schaͤmſt du dich denn nicht 
— Wie wagſt du dies zu tun 
— Hoͤren Sie auf 


— Ich will es ſo Schweigen 

— Schweigen Sie 

— Was tun? 

— Sch habe gehört, daß es iſt / zwei” 
— Ich ſage nicht 


-Ich ſage nichts““ 
Seite 69 


— Sie bringen mich zum Weinen. 

— Weinen Sie, weinen Sie, das iſt gut, das erleich⸗ 

tert, aber dann werden Sie ſich freuen und werden 

aus Sibirien * eigens zu mir kommen, um mir 
zu danken 


III U 000 ——— 


* „i/, zwei von einem Kreis umgeben. 

An den linken Rand, von unten nach oben geſchrieben: „Gr 
ſchenka hinter dem Vorhang. Errate, wen ich liebe. Kuͤſſe Kalganoff. 
Schlage mich, kneife mich. Mitja wird ſich erſchießen. Kuͤßt Mitja 
die Hände, fünf Jahre habe ich mich gequält. Und dann iſt er ſo. 
Das ift fein Bruder, nicht er, ich bin gut. Warum bin ich nur ſo 
gut. Nur darum werde ich mitunter ſo boͤſe, weil ich gut bin. J 
tanze. Soͤhnen wir uns mit ihm aus. Er wird herkommen. Ich werde 
ihm verzeihen, dich aber werde ich lieben.“ Die Worte: »Nur darum 
werde ich mitunter fo boͤſe, weil ich gut bins find extra geſchrieben 
aber mit einem Kreuzchen bezeichnet (5), wie auch jene Stelle des 
Textes, in die wir dieſe Worte eingeſchloſſen haben. 

e „Aus Sibirien« ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
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— Ich wollte mich die „Zeitgenoͤſſiſche Mutter« unter⸗ 
zeichnen und ſchwankte, blieb nun einfach bei „Mut⸗ 
ter«: das iſt eindrucksvoller und poetiſcher. Zeit⸗ 
genoͤſſiſche Mutter« erinnert die Leute uͤberdies an den 
»zeitgenoffen«*..... was eine bittere Erinnerung für 
ſie iſt Dm. Ftſch. 
bei der heutigen Zenſur 
— Schonen, ſchonen Sie mich, gnaͤdige Frau, 
Schonen Sie mich. 
Die Mutter: mehr ſittliche Schönheit 
Dmitri Fjodorowitſch 
Mokroje — Mitja geſteht Gruſchenka in Mokroje die 
Sache mit dem Geld auf ſeiner Bruſt und daß 
er ein Dieb iſt. 

Mokroje — den Vater morden: ich wollte, wollte es! 
vielleicht erinnern Sie ſich ſelbſt nicht 
daran, wie Sie zugeſchlagen haben — 

Gruſchenka: (Betrunken) [S] Nein, ſagen Sie mir: 

wieſo bin ich ſo gut? Nein, ich bin gut. 

Mit meinem Herzen wittere ich, daß ich 

gut bin. 
— Und vorher nicht betrunken [:] über den Polen: Ich 
rannte hierher, dachte: wie werde ich ihm begegnen, was 
werde ich ſagen. Gott weiß, was ich ſagen werde, denke 
ich, und nun hat er mich gleichſam wie mit einem Kuͤbel 
kalten Waſſers uͤberſchuͤttet. Wie ein Schulmeiſter 
ſpricht er. Immer ſo etwas Gelehrtes, Gewichtiges, 
begruͤßt mich ſteif, ſo daß ich ganz vor den Kopf ge⸗ 

...... ̃ ̃ ̃ ˖ ‚— ¶ 


*y„Der Zeitgenoſſes (Sowremennik) eine oppoſitionelle eg 
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Hier ſchlagen war. Auch jetzt! Ich kann kein Wort hin: 
einreden. Ich ſitze da und ſehe mir ihn an: warum kann 
ich nur gar nichts reden, ſprachlos bin ich in ſeiner 
Gegenwart geworden... Mitja 

Wen liebe ich? 

Seite 70 
Duͤnn die Fuͤße, flink die Huͤften Der Mund bis an 
Und das Schweiflein eingebogen die Ohren“, 

Mitja fuͤr Andrei Wodka. Das Herz tut mir weh. 
Gru. Weshalb tut es dir weh, ſei froͤhlich 
du ſiehſt, ich bin luſtig, 
Ich bin Fröhlich Königin. Wenn du wilſſt, 
will ich dich ein wenig auf mir herum— 
tragen — 


Maximoff Mir hat ein Leutnant ſie abgetreten 
die ganze Kavallerie Er hat ihn hinausgefuͤhrt, ich hab 
es nur fo aus Gefaͤlligkeit getan 
Sie hinkt, nur hat fie das der 
borgen 
Ich habe gemeint, ſie werde 
75 ſpringe nur ſo, ſie hinkt aber 
— Ich bin ein gebildeter Menſch. — 
— [2] - Das iſt aber doch die erſte, die zweite iſt davon⸗ 
gelaufen. 
— Sie huͤpfte aus Mutwillen .. 
—Iſt es aus Freude, daß fie Sie heiraten wird? 
— Ja. Es erwies ſich jedoch, daß fie einen kuͤrzeren Fu 


E 
1 Dieſer Vierzeiler iſt aus einem Volkslied. (D. H.) 
** Über der Zeile: »Die Polinnen ſpringen auf den Schoß.“ 
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Sie wird offenbar uͤber eine Pfuͤtze geſprungen ſein und 
brach ſich ihn. 
— Kalganoff: ich liebe ihn, und wiſſen Sie, daß er ja 
die Wahrheit ſpricht“. 
— Ei, ich habe gehört, daß Ihre Frau... davon⸗ 
gelaufen] ſei“ Mit eja) 
Nein, das iſt ſchon die zweite, ja, fie iſt davon⸗ 
gelaufen. 
Wie — [wi] — Die zweite Frau iſt davongelaufen. 
— Ja, ich habe dieſes Ungluͤck gehabt. 
Die 3. Frau [hat das Gut weggenommen! iſt illegitim, hat 
das Gut weggenommen, 
Du biſt ein gebildeter Menſch, hat ſie geſagt, du wirſt 
auch ſo wie ſo etwas finden — 
Wiſſen Sie, er luͤgt oft 
er ſagt, er ſei ausgepeitſcht worden 
Gruſchenka ſah, Nosdrjeff. 
daß es ihm nicht — Nun aber genug, ſchreit Gruſchen eka) 
gefiel und hielt Pfaͤnderſpiele 
abſichtlch das — Gut, ich bin bereit Mitja) 
Geſpräͤch aufrecht — Ein kleines Banko gefällig —*** 
Wiſſen Sie, das iſt Vor etwa zwanzig Jah⸗ Gruſch. 
von ihm erlogen. ren hat er offenbar ge⸗ kleinlich 


Wir haben ihn eben liebt haͤndelſuͤchtig 
gelobt, da faͤngt er reizbar 


Am linken Rande: „Gruſchenka widerſpricht den Polen. 

“ »davongelaufen« tiber der Zeile. f N 
Links auf die folgende (7 1.) Seite uͤbergehend zieht ſich die Notiz 
＋* Mita lief, Anſtalten zu treffen. Dirnen. Konfekt. Maximoff 
5 Rub. 
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ſchon an zu lügen. Dafür, daß ich franzoͤſiſch geſprochen 
Und, wiſſen Sie, habe, packten ſie mich und peitſchten 
nicht aus einem mich aus. 

laſterhaften Gefühl, 

ſondern aus einem 

guten, um Ver⸗ 

gnuͤgen zu ver⸗ 


ſchaffen. 
Nosdrjeff, aus Patriotismus“. 
Mit ihm muß man. Piron jedoch, das iſt ein 
ſich ſchon gar ſchaͤmen. Akademiker) 
Na, Gott mit ihm“ Nun und auch das hat 
mißfallen. 
Seite 71 


— Sie iſt rein und leuchtet. (Unterſteh dich nicht, für 
mich um Verzeihung zu bitten!) 
— Nicht aus Tugend bin ich rein geweſen und nicht 
darum, 
weil ich den Kaufmann gefür] Kusma gefuͤrchtet 
habe (2) 
— Aber ich habe ja nichts, nichts im Sinn .. was habt 
5 Ihr nur (64) | 
— Meiner ſchoͤnen Gebieterin (2) 
— Meine Herrſchaften, darf ein Durchreiſender, em 
Reiſender 
die Herren Reiſenden in andere Gemaͤcher 
Warum in andere Gemaͤcher (357) 
Ich will nicht ſtreiten, ich will Abſchied nehmen 
* yaus Patriotismus“ fpäter hinzugeſchrieben. 
„Gott mit ihm« von einem Kreis umgeben. 
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x= — Warum habe ich nichts fuͤr mich getan. Die Koͤnigin. 
Dieſe Bruſt hat ganz und voͤllig der Menſchheit ge⸗ 
hoͤrt. | 
— Bis morgen wenigſtens, bis morgen, bis zum Tages⸗ 
anbruch (das Geld) 
(der Chor wird hereingefuͤhrt) Ach, wie luſtig! 


Meiner letzten Nacht, des Tages meiner Freude werde 
ich gedenken. 


Warten Sie, ſetzen Sie ſich nicht auf! Kalganoff 
Trinken wir eins! ſchreit Mitja 


Dumm biſt du, Pan, ſchrie Mitja auf 
Verzeihung, Pan, Verzeihung 
Du Strolch — ſtand auf und ſpazierte umher 
— Wozu bitteſt du denn um Verzeihung, 
Warum geht er, wie ein Hahn umhergeht 
Der Braͤutigam haͤlt eine Rede, die alten 
| Liebhaber. 
Die Dirnen ſammelten ſich an 
Sie iſt rein! 
ſagte er dem Schurken — 
Pan, ſchrie Mitja auf, in ein 
anderes) Zimmer — 
Ver“ 
Verzeih Pan, ſo iſt er doch 
ſchon aus dem fruͤheren bloß 
betrachtenden Zuſtand her— 
ausgetreten. Es war ihm 
ſchon lange aufgedaͤmmert, 


1 hc unausgefchriebene »Ver« iſt kalligraphiſch und deutlich ge⸗ 
rieben. 
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daß Grufchentkar (geringe 
ſchaͤtz. Miene) 
und anderes. Er wurde 
nun energiſcher, hist 
ger“ 
Podwyſſotzki zu 
Gruſch. Das fehlte 
noch, es iſt 
doch wahr. 
Mitja Aber die haben ja nicht 
einmal ein Banko 
Mitja ſah eine Weile zu 
und er begriff etwas davon 
Seite 72 
Ich habe Sie beobachtet, ich habe ſogar Ihren Gang 
ſtudiert und kam zu dem Entſchluß: der Mann muß 
auf Goldgruben ausgehen, und er wird viele Gold 
gruben finden““. 
— Nach meinem Gang, gnaͤdige Frau! — Beinahe nach 
— Ich werde ja fahren, gnaͤdige Frau, dem Gang. 
ich werde fahren... Wollen Sie viel 
— Sie werden fahren, ich habe es ge- leicht leugnen, 
wußt, daß Sie zu dieſem Entſchluſſe daß man nach 
kommen werden. (das Bild der Mär dem Gang den 
tyrerin Barbara) er Charakter er 


„„Obwohl Mitja ſchrie ... hitiger« iſt in ein Rechteck ei 
geſchloſſen. 

* und er wird viele Goldgruben finden« ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
„Beinahe nach dem Gang... erkennen kanne ſpäter hinzu 
geſchrieben. 
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Die Stelle im Johannes-Evangelium, die 
Doſtojewski kurz vor feinem Tode auffchlug: 
»Halte mich nicht zuruͤckle 


it Notiz von Doſtojewskis Gattin 


kann Ihnen keine dreitaufend Ru⸗ 
bel ausfolgen 
Gnaͤdige Frau, aber wie haben Sie 
dann 

— Ach nein, nein, ich kann Ihnen um 
keinen Preis das Geld ausfolgen — 


Sie werden Gebaͤude errichten und verſchiedene 
Unternehmungen gruͤnden. 

— Sie werden bekannt und dem Finanzminiſte⸗ 
rium unentbehrlich werden. 


— Dann werden Sie die geliebte Perſon finden, ich weiß, 
daß Sie ſie finden werden. Das wird ein Maͤdchen mit 
allen erdenklichen Vorzuͤgen fein, ſanft und zärtlich... 
ich bin keineswegs gegen die heutige Frauenbewegung 
Dmitr. Fjod., die Entwicklung der Frau und ſogar die 
politiſche Rolle der Frau iſt mein Ideal. Ich habe uͤber 
dieſe Angelegenheit an Schtſchedrin geſchrieben, diefer 
Schriftſteller hat mir ſoviel, ſoviel Aufklaͤrungen über 
die Beſtimmung 


Zu Fenja: Oh, dein Schrecken... Sie iſt dort, 

der Frau gegeben“ wiſſen Sie, ich habe ein 
ganz intimes 

Schreiben von zwei Zeilen an ihn geſandt: 

ich umarme und kuͤſſe Sie, mein Schrift⸗ 

ſteller, für die zeitgenoͤſſiſche Frau. 


So iſt die Reihenfolge in der Handſchrift. Die Worte: u 
Fenja: Oh, dein Schrecken ... Sie iſt dort« wurden wahrſcheinlich vor 
dem Vorhergehenden geſchrieben. Doſtojewski hat dieſen Satz un⸗ 
vollendet ſtehen gelaſſen und ihn nicht beachtet, als er dieſe Seite 
ausfuͤllte. 


2⁵ D. Die Brüder Karamaſoff * 385 25 


— Ich bin der Frauenfrage nicht abgeneigt, aber 
man kennt mich noch wenig von dieſer Seite. 
Ich habe eine Tochter Dmitr. F-tſch, und 
ich habe alles Recht zu verlangen, daß das 
Los der Frauen auf eine hoͤhere Stufe ge— 
hoben werde. 

—Nein, nein, nein und nein, um keinen Preis. 
Sie werden von einer anderen Seite her 
gluͤcklich werden, von der Seite der Gold 
gruben her. 

— Das Finanzminiſterium, das heute jo not 
leidend iſt. Der Sturz unſeres Rubelſcheines 
laͤßt mich nicht ſchlafen, Dmitr. Ftſch, von 
der Seite kennt man mich wenig“. Ich bin 
vom heutigen Tage angefangen, ſeit jener 
Geſchichte im Kloſter eine ausgemachte New 

liſtin, Dmitr. Ftſch und will mich von den 
Idealen in die heutige Wirklichkeit ſtuͤrzen. 
Ich bin geheilt, Dmitr. Fjodorowitſch. 
Genug davon, wie Turgenieff geſagt hat. 

— . .. an Schtſchedrin: und unterſchrieb: 
eine Mutter. 
eine zeitgenoͤſſiſche Mutter. 
—Ich habe eine Baſe, ihr Mann betreibt 
Pferdezucht. Sie haben natüͤrlich einen Be⸗ 
| griff von der Pferdezucht, Dmitr. 3-NÖ- 
Seite 73 
— Mitja iſt auf Samſonoff nicht eiferſuͤchtig 
* »von der Seite kennt man mich wenigs iſt tiefer unten geſchrieben 
und durch eine Verbindungslinie in den Grundtext eingeflochten. 
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NN 


No Oz 


auf die Vergangenheit nicht eifer— 
ſuͤchtig. — Daß er mich dort nicht fand, heißt 
doch, er ging hin und war dort. 

Die zerbrochene Schachtel. Timotheus, du 


faͤhrſt einen Moͤrder. 


Aus irgendeinem Grunde war es notwen⸗ 
dig zu ſagen, daß die ganzen 3000 Rubel 
verzecht wurden. 


— Er drohte in der Zelle mit dem Mord, 
und ſpaͤter zu Hauſe, als er den Alten 
durchpruͤgelte. Zeugenausſage Grigorijs. 
Grigorij ſagt zum Unterſuchungsrichter: 
von da ab habe ich angefangen ihn zu 
beobachten. 0 
Er war ein Meiſterlein in allem (Worte, 
Aus ſpruͤche) 
Den heutigen Verbrecher peinigen keine 
Gewiſſensbiſſe. — 

Du kriegſt von mir einen extra 


Pfeffer“ 


3) Mokroje: obwohl ich nicht daran ſchuld bin, wo⸗ 


fuͤr mich das Verhaͤngnis beſtraft, ſo bin ich 
doch im ganzen ſchuldig. 


5) Mokroje. Wildel Wilde! ich wiederhole immer das 


50 
6) 


eine: Wilde! Dieſer allerſchoͤnſte Garten und 


Die Geheimpoltziſten. 
Ruhm dem Hoͤchſten in der Welt, Ruhm dem 


* 


in mir. Nicht Verſe, ſondern Traͤnen. 


»Du kriegſt von mir einen extra Pfeffer« ſpaͤter hinzugeſchrieben. 


25 * 
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10) Ich werde ihn töten. Er bramarbaſierte, er werde 

| töten (Grigorij) 

13) Ich ſtimme mit Odyſſeus überein: leichtfertig iſt 
der Frauen Art. Du kriegſt von mir einen extra 
Pfeffer. 

14) Nach meinen Überzeugungen bin ich ein Ruſſo— 
phile. Die Auferſtehung der Toten in Robert. 
Ergreift die Seele. 

16) Verzeih mir, verzeih mir, und verzeihſt du mir 
nicht, ſo iſt's auch gut, 

19) Ruſſiſche Herzen. Die Engel fangen im Himmel. 


Seite 74 


68) Der Unterſuchungsrichter ſchaltete ein, er habe 
ſich für feine Übeltaten das Leben nehmen 
wollen. — Nein, Herr Richter, ſchreit Mitja: 
Ihr irrt euch; ich wollte mich aus Leiden— 
ſchaft umbringen, nicht aus Abſcheu gegen 
mich ſelbſt. Denn leben wollte ich unbedingt, 
obwohl ich gemein bin! 

So ſind die Karamaſoffs. ö 
— Ei nun, eigentlich find ja alle heutigen ruſſi— 
ſchen Menſchen fo, jagt plötzlich der Bezirks 

richter. N 
68) Schleppe mich von hier fort, irgendwohin, 
nur von hier weg, fuͤr immer von dannen. 
Wir wollen pfluͤgen. — Morgen ins Kloſter, 

Sen jetzt aber laß mich tanzen. 
NB Ich habe vielleicht gemordet, Gruſcha, 
NEN nun, fo gehen wir zuſammen zu 
grunde. 
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x Gruſchenka Ich habe ja wohl vielleicht nur einen 


69) 


Ich liebe dich 
ſchöͤn iſt es 
auf der Welt! 


60 


70 


70) 


Menſchen geliebt, deinen Bruder Al— 
joſcha. 
Ich liebe vielleicht jemanden. Wen 
liebe ich?“ 

Ich moͤchte gut ſein, huͤpfe, Huͤtte, huͤpfe, 

Ofen 

es dreht ſich, dreht ſich (ſie vermag kei— 

nen Satz zu bilden) Verzeihen Sie; ich 

bin ſchwach. 

— Komm hierher, kuͤſſe mich auf die Lippen, 
ſtaͤrker, ſchlage mich, martere mich. 
Ach, ich ſollte ja wirklich geradezu gemar— 
tert werden. Hoͤre mich: ruͤhre mich nicht 


an, ich bin dein .... ſpaͤter, jetzt aber ruͤhre 
mich nicht an. Ja, wollt ihr euch denn 
nicht verſoͤhnen 
als waͤret ihr keine Menſchen, ich liebe 
doch alle, 
Seht her, wie ich tanze. 
Gleichfalls mit Gruſchenka 
— Mitja eine ſilberne Uhr fuͤr zwei 
Rubel 
— Ich bin ein Dieb, ich habe dreitauſend Ru⸗ 
bel geraubt (des Geldes von Katharina Iwa⸗ 
nowna gedenkend), ſpricht er laut in Mo⸗ 
kroje. 
Ich bin ſchwach, verzeiht, der Wein gewaͤhrt 


ich liebe vielleicht jemanden. Wen liebe ich« ſpaͤter hinzu⸗ 


geſchrieben. 
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keine [Ru] Freude. Und Ruhe. Ich will um 
| Verzeihung bitten. Alle. 
Seite 75 
70) Die Beſtechung des Polen im Nebenzimmer. 
Wieder werden die dreitauſend Rubel in Aus⸗ 
ſicht geſtellt. 
71) Der Wein gewährt keine Ruhe. 
| Gruſcha ift betrunken. Es iſt ſchoͤn 
auf der Welt, obzwar wir verworfen 
ſind, aber es iſt ſchoͤn auf der Welt 
uſw. 
72) Nach der mißlungenen Beſtechung ſich uͤber 
| ein Tuch duellieren. Morgen werde ich mich 
erſchießen. Zwei geladene Piſtolen hat er 
mit. Gruſchenka ſchreit: 
O weh, weg damit! 
— Ei, ihr Podwyſſotzkis und and. Pan, Sie find 
ein Strolch 
— Und du biſt ein Unterſtrolch 
72) Auf dem Bett: Beruͤhre mich nicht. Du biſt 
zwar ein Tier, aber ein edles. Eine Schelmin 
wie ich möchte zu Gott beten. Gib mir Cham? 
pagner. Nein, unnoͤtig, gib mir keinen. Gib mir 
keinen, auch wenn ich darum bitte. Der Wein 
gewaͤhrt keine Ruhe“. Fieberphantaſien. Das 
10 Gloͤckchen. 
73) Miete eine Troika. Es klingelt und ich ſchlum— 
| mere. Ich ſah einen Traum, bin mit dem 9% 


»Der Wein gewährt keine Ruhe fpäter uͤber die Zeile hinzu 
geſchrieben. 
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liebten Menſchen gefahren. — Ich habe ihn um⸗ 
armt, gekuͤßt, und der Schnee glaͤnzte und kni⸗ 
ſterte, und der Mond ſchien, und es war, 
als befaͤnde ich mich gar nicht auf der 
Erde und and.“. 


73) Mitja ſpielt Banko. Das ganze Geſpraͤch 
mit den Polen. Wenn ſie nicht gedient 
haͤtten, ſo waͤre es beſſer geweſen. Ihr habt 
einen Kſionds ** 


73 Dem Herrn Oberften — Dafür habt Ihr ſchoͤne 
Maͤdchen und and. 
X) Maximoff. Das ift Boileau, welch ein komi⸗ 


ſcher Aufputz. 
Schweig, ich gehe zu einer Maskerade, d. h. 
in das Dampfbad. 


Ci git Piron du biſt Sappho, ich bin Phaon 
qui ne fut rien über... 
den Weg zum Meere weißt 
du nicht. 


74) Strolch, ſchlage ſie nicht und and. 
— Beſtechung, des Polen und Vorſchlag auf drei⸗ 
tauſend Rubel. 
laut: willſt du dreitauſend. Ich habe ge⸗ 
rade dreitauſend Rubel bei mir. 


Hinter einer Wellenlinie auf dem linken Rande iſt ein kleiner 
reis ſkizziert; von ihm erſtreckt ſich eine Linie auf die vorhergehende 
eite (74) zu einem eben ſolchen Kreis, der gegenüber den Worten 
ehe Schleppe mich. . . irgendwohin, nur von hier wege uſw. 
Kſionds — polniſcher Geiſtlicher. D. 
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Seite 76 
21) 


63) 


66) 


66) 


Hier 


— Ordnung iſt keine in mir, höhere Ordnung! 


Ich zerbreche ſelbſt meinen Degen und gehe in 
die Hoͤlle der Schmach und des Schmutzes. 
Gehen wir fuͤr alle zu Gott beten. 
Gruſchenka: Ich bin an allem ſchuld! Er 
hat es wegen mir getan! 

Die Polen: Das ruſſiſche Volk kann nicht gut 
ſein, weil es nicht ziviliſiert iſt. 
Der gußeiſerne Briefbeſchwerer. Marja Kon⸗ 
dratjewna hörte) daß er prahlte 
Die proviſoriſche Abteilung des Petersburger 
Bezirksgerichtes in der Stadt Gdow und and. 
Das Gackerhuͤhnchen — tak, tak — (Marimoff) 
Gruſch. Ich moͤchte Unſinn treiben. Gott 
wirds verzeihen. 
Wenn ich Gott waͤre, wuͤrde ich allen Menſchen 
verzeihen: 
Ihr meine Lieben, ihr ſuͤndigt, aber ich liebe 
euch. 

— Huͤpfe Hütte, huͤpfe Ofen. 

Mitja galoppiert nach Mokroje, Geſpraͤch mit 
dem Mietskutſcher (Moskau, das ſcheckige Pferd, 
lauter Dirnen). Nicht Timotheus, ſondern der 
ſchaͤbige Alte halb betrunken. 

Er iſt kein Hieſiger 


— Gruſch. Ich bin gemein, ich bin liederlich und 


alles Übrige, 


—ſie war von Mitja hingeriſſen, weiler 


ſie ohne Widerſpruch dem Rechtmaͤßigen 
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66) 
67) 


67) 
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Ausgekleidet 


abgetreten hatte (Und fuͤr ſich ſelbſt m mor⸗ 
gen die Kugel in den Kopf). 

Gruſchenka iſt betrunken.) 

Verhaftung Mitjas. Der Staatsanwalt und 
and. Frage: Wo hat Mitja das Geld hergenom— 
men? Denn er war bei Samſonoff, unter 
Sicherſtellung von Tſcheremaſchnja bat er: 
Jener wies ihn auf Gorſtkin hin und der trat 
ihm fuͤr dreitauſend alle Rechte auf Tſcher⸗ 
maſchnja ab. Er wurde als Narr behandelt 
über das Blut Wer hat an Mitja Blut ge⸗ 
ſehen und wo. 

Hundert hatte er dem Mädchen geſchenkt“ 
Mitja: Gott hat mich heimgeſucht. Gruſch.: Oh, 
Kummer, mein Kummer 
Sie windet ſich zu ſeinen Fuͤßen. Ja, das biſt 
du, ſagt der Kreispolizeichef. 


— Alle ſind angekleidet und ich bin ausgekleidet, 
— Ausgezogen muͤſſen alle Leute zuſammen 
werden 
dann iſt es nicht peinlich. 

— Ausgekleidet, ſie haben de facto das Recht 
hochnaſig zu ſein, den erſten Platz zu bean⸗ 
ſpruchen. 

— Sie trugen ihm, ohne ſeine Erlaubnis, das 
Hemd fort. 


» Hundert hatte er dem Maͤdchen geſchenkt« ſpaͤter hinzugeſchrie⸗ 


Brief 


ben. Auf dem linken Rande ſteht: »Bei Fjodor Pawlowitſch wurde ein 
von Vaͤterchen Iljinski gefunden.“ 
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Er gab ſich nicht einmal den Anſchein zu 
bitten, ſondern ſagte gerade heraus: 
nein, wir werden es doch wegtragen. 
— Warten Sie: das Warten dauert doch ſchon 
etwas zu lange. 
Finale In zwanzig Jahren hätte ich nicht ſo an Ein⸗ 
ſicht zugenommen, 
wie in dieſer Leinen) einzigen“ ſchrecklichen 
Nacht meines Lebens. 
Wir haben im gegebenen Falle alles getan, 
was wir konnten, 
Er konnte nicht Grigorij über: 


trag (en 
Ausgekleidet Die Lippen bebten — genug! ö 
Ich werde euch alles ſagen. Mitja war muͤde, 


geſchwaͤcht, N 

Der Morgen, der Regen — Etwas ſchien in 

Vorher ſeinem Kopfe zu ſchwanken. Die Kerzen 
waren ausgeloͤſcht worden. 

Das Geſtaͤndnis das Geld betref— 

fend. Ja, ich wollte mich toͤten und dachte, 

ich werde den Gedanken ein Dieb zu fein aus 

halten. Ich werde mich ja ohne dies UM? 

bringen, da blieb ſich mir ja folglich alles 

gleich. Aber nein, es ſtellte ſich heraus, daß 

es ſich nicht gleich blieb. Es iſt ſchwer, in 

Hier Unehre zu ſterben. 5 

— Sterben muß man ehrenhaft und frei, 

Oh, ich habe in dieſer Nacht viel gelernt, 


* yeiner einzigen« über der Zeile. 
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ich habe gelernt, und hätte in zwanzig 
Jahren nicht fo viel erfahren... uſw. 
Genug“, ſagen Sie, was für einen Ring haben Sie da? 
— Ein Rauchtopas — 
— nahm ihn und warf ihn weg, ich brauche 
ihn nicht — 
Er ſchloß die Augen, ſeine Lippen bebten. Er 
uͤberwand es“ 
Meine Herren, wegen Grigorij. Haͤtte ich es denn 
Hier aushalten koͤnnen. — 
Die Zeugen: Im Laden hat man geſagt, er hätte 
dreitauſend vorgezeigt —** 
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— Und wozu habe ich es Ihnen geſtanden! 

Sie; Herr Staatsanwalt haben mich dazu ge⸗ 
bracht! 

Singen, ſingen Sie ſich ſelbſt einen Hymnus, 
wenn Sie es koͤnnen 

wenn Sie es wagen! Aber das Gewiſſen! das 
Gewiſſen! 

Seid verflucht — Ihr habt es mir herausge⸗ 
riſſen! 

Noch geſtern war es moͤglich den Selbſtmord zu 

beabſichtigen, in einer hoͤlliſchen Nacht, in der 

Roheit der Unwiſſenheit, der Leidenſchaften, gei⸗ 
ſtigen Blindſeins. 


»Er ſchloß. .. überwand ese ſpaͤter zwiſchen die Zeilen hinein⸗ 


** . 
Die Ruͤckſeite der Seite 77 iſt unausgefuͤllt geblieben. 


* 395 ** 


NB. 
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Hier 


Aber jetzt, jetzt, wie ſoll ich mich aus der Welt 
reißen. 

Jetzt nur je eher leben, das lockende Licht, das 
Wiſſen. 

— Und niemals noch hat ein Menſch ſo uͤber— 
voll von Hoffnungen, von Lebensdurſt und 
Glauben das Gefaͤngnis betreten. 

Die Unterſuchung iſt noch nicht ab— 
| geſchloſſen 
Mawriki Mawrikitſch — 

Aber eilen Sie nicht, ich bitte 


Ich will mit Ihnen kaͤmpfen, aber dort, 
wie es Gott“ 
Über Gruſchenka. 
Meine Herren, ich danke, daß Sie es ver 
kuͤrzt haben 
Sie ſind doch ehrenhafte, 
doch edle Menſchen | 
von dem Fenſter (machte mit der Hand eine 
abwehrende Bewegung) 


Über Gruſchenka. Meine Herren! Aber ſie iſt nicht da, 


Sie werden fie ja doch nicht gefangennehmen, Sie 
werden ſie ja doch nicht verdaͤchtigen 


Staatsanw. Es kann ſehr leicht ſein, daß er den Alten 


unverſehens, im hoͤchſten Zorn getötet bat = 


a Ich will mit Ihnen kämpfen... Gott« ſpaͤter in kleinerer Schrift 
hinzugeſchrieben; auf dieſer Seite kommen eine ziemlich deutliche 
Zeichnung (der Kopf eines alten Mannes) und einige Dreiecke vor. 
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— Es iſt aber doch ſchade um die menfchliche Na⸗ 
tur, warf Michail Makarowitſch ein, 
Wir balgen uns mit ihr herum, wir 
lagern ſie ſchichtweiſe. 
— Ja man muß nach der Stadt. 
— Und ſie fruͤhſtuͤckten praͤchtig 
Holten jeden Ja, manchmal etwas zuſammenplaudern, 
gründlich über ſei es aus Spaß, ſei es aus Trotz, das tut 
alle Einzelhei⸗ er wohl, aber gegen ſein Gewiſſen, redet 
ten aus er um keinen Preis, er luͤgt niemals, das 
koͤnnt Ihr glauben. Er 
kann dem Tode ent⸗ Auf der Saite 


Schaffte nur ab. gegengehen des Edelmuts 
doch luͤgen wird er — fpielte er den 
nicht! Naiven 
(ſchweig, ſchweig) 
— Dank. Ag. Ana er war widerwaͤrtig 
Zwei Punkte eine Seele 
1500 Rbl. weiß wenig 
und Smerdjakoff “ — Ich glaube jedoch, daß 


Sie daruͤber nicht 
auszufragen und ich 
Ihnen nichts zu ant⸗ 
worten habe. 
Ede“ 
Seite 80 
Kolja Es kam mir teuer zu ſtehen 
Der Knabe ſchien ſich zu ſchaͤmen. 


. wei. Smerdjakoffé« von einem Kreis umgeben. 
*„Edes talligraphiſc deutlich geſchrieben. 
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Wenn fie aber gewußt hätten, wie 

es ihm ſchaͤdlich iſt, das Herzchen 
erbleichte. 
Alle begannen Kolja zu loben — 

— Kolja forcierte nun“ 

— Wenn er zu heulen beginnt, ſo wirſt du 
ungluͤcklich ſein — 

— Ich will nicht den Knaben — 

— Wie hat dir der neue Doktor luͤber 
mich) geſprochen 

— Das Ohr iſt angeſchnitten, ganz ſo wie 
du es mir geſagt. 

Ich habe ihn nach dieſen Merkmalen 
eben auch herausgefunden. Nie: 
mandes 

Ich ſchloß ihn zu Hauſe ein, damit 
niemand ihn ſehe, dir ſagte ich es 
nicht. — 

— und eine ſoziale Kommune zu 
gründen, auf vernuͤnftigen Grund 
lagen **, — 

Ich lehnte es aber ab. Man kann ſich 
bei uns auch zeigen. 

— Das hat uns auch Kolbasnikoff ſelbſt 
gejagt. 

„ Kolja forcierte nun —4. Mit ſehr großen Buchſtaben 9 
ſchrieben. 


Gegenüber dieſer Zeile befindet ſich auf dem linken Rande, von 
unten nach oben geſchrieben die Notiz: „Ich bin der unverbeſſerliche 
Sozialiſt Karamaſoff und in dieſem Sinne geſtatte ich niemandem 
über mich zu lachen. 
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— Iljuſchetſchka, gib du mir dieſe kleine 
Kanone 
nein, die ſoll nur mir ganz allein 
gehoͤren 
und nicht dir. 
— 12 Uhr — 


—Ninotſchka. — Kommen Sie zu Iljuſchetſchka — 
Nein, kommen Sie jeden Tag zu uns. 
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[Der angehalt] 
Tewkr, Dardan* Der angehaltene 
Knabe 
— Kolja über die Bucklige: Iſt fie gut, iſt fie gut? 
— Ach, ſehr gut““. 
r q . EN a BE 
Tewkr Dardan« über dem Vorhergehenden geſchrieben. a 
Unten iſt die Seite unausgefuͤllt geblieben. Die naͤchſte, dritte 
Seite des vorliegenden Briefbogens iſt mit Rechnungsnotizen aus⸗ 
gefüllt, die ſich wahrſcheinlich auf den Verkauf der Romane Doſto⸗ 
jewskis beziehen: 


»Aus Rybinsk: — Von der Poſt 
I, Ern. — 250 
Die Daͤmon (en) 7 6888 350 
W. — 5 5 
> Nast. | 0 2 
—Mem. aus d. Tot. = 5 10,50 
Tageb. 2) — 5 


Von der Poſt Nach Breſt⸗Litowsk, Wargaff 
Raskolnik. un Daͤmon ((en) 


Salajew Moskau 
10 Dämonen — 24 — 80 
10 Rask. 2 3806 24-50 
10 Nast, wette 14 
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Über Dardlaneloff) ſage ich nichts 


Haben Sie ſich das ift ein Mann mit Kenntniffen, 

wirklich auch ſo entſchieden mit Kenntniſſen 

geirrt — vor ſolchen hege ich Achtung. 

daruͤber wie Troja — indeſſen haben Sie ihn auf 

gegruͤndet wurde. die Geſchichte gehetzt: wer 

Er weiß alles, Papa, hat Troja gegruͤndet 

Er hat ſich ja nur verſtellt Ei, das iſt Unſinn, macht nichts, 
aber er iſt der erſte ich halte dieſe Frage ſelbſt fuͤr 

Schüler *. unwichtig. 
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Dardaneloff. Er murmelte etwas zwiſchen den Zaͤh⸗ 
nen, er ſtrengte ſich an, 
Ich verſtand nichts. 
Dabei erroͤtete er. 


10 Mem. e 20 
10 Ern. — 17 — 50 58 80 
10 Tag./ 6 17 20 

10 Tag./77 — 17 — 50 

5 Id. — 20 Rb. 


Auf der Ruͤckſeite (d. h. auf der vierten Seite des vorliegenden Brief⸗ 
bogens) befindet ſich, in umgekehrter Richtung zu dem Vorhergehen⸗ 
den, alſo von unten nach oben geſchrieben, ein Autograph jenes 
Projektes einer Adreſſe an den Zaren zu feiner fuͤnfundzwanzig⸗ 
jährigen Thronbeſteigunge, die Doſtojewski am 14. Februar re 5 
der feierlichen Sitzung des »Slamwifchen Komitees« gehalten hat. Siehe 
Kommentare. N 
Der Reſt der Seite 82 ift leer. Links vom Text die Notiz: 
»I Mem. aus d. Tot. * 
I Rast, 50 
I Erniedrigte und Beleidigte — 2,50 
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Kolja, zerriebenes Schießpulver, feiner Ruß, 

ganz unbedeutender Ruß, 

— Sie wollten mich, alten Mann, in die Luft ſprengen, 
machte Umſtaͤnde, wurde durchgepruͤgelt, mit mir er⸗ 
laubt man ſich das nicht: Über die Gans. 
Dardaneloff: Er beſitzt Kenntniſſe. Er beſitzt 

entſchieden Kenntniſſe. 


Legt den Überzieher nicht ab: Ich bin ja nur für 
einen Augenblick 
da. 


— Geſchichte: Weibermaͤrchen, Studium der menfch- 

lichen Dummheit. 

Jetzt wieder dieſe klaſſiſchen Sprachen: es iſt doch al⸗ 
les uͤberſetzt und and. 

— Nein, nur Wahnſinn, weil es langweilig iſt. Wie ſoll 
man es nun machen, damit es noch langweiliger 
werde. Das Rad drehen. Fuͤr die Difziplin. Leeres 
Stroh dreſchen. Fuͤr den allerhoͤchſten Gehorſam. 
Das darf man aber wahrſcheinlich doch nicht, nun“ 

—Das iſt wahr, ſagte Smuroff. — 

— Der Menſch iſt Gottes Ebenbild und driſcht leeres 
Stroh 

— Nein, das hat Iwanoff geſagt, der Lehrer. 

= Im zwoͤlften Lebensjahr. Bald zwoͤlf. Mein Alter 
braucht niemand zu wiſſen. Es handelt ſich nur dar— 


N 8 Die Fortſetzung iſt an den linken Rand geſchrieben: »fo hat man 

Er die klaſſiſchen Fragen erfunden. — Ich bleibe nicht zuruͤck. — 
"ME der erſte, der erſte, er redet nur ſo.« So wie die Fortſetzung 
ieſes an den Rand geſchriebenen Satzes iſt auch deſſen Beginn »Das 
arf mans eine ſpaͤtere Hinzufuͤgung. 


26 0 
D., Die Brüder Karamaſoff % MOL 


um, ob ich richtig urteile oder nicht, und nicht darum, 
wie alt ich bin, habe ich nicht recht?“ 
Kolja zu Aljoſcha. Myſtizis mus. Sie muͤſſen zu 
geben, daß der chriſtliche Glaube nur den Reichen und 
Angeſehenen zugute gekommen iſt, damit ſie die un⸗ 
teren Klaſſen verſklaven koͤnnen. 
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— Ich bin nicht gegen Chriſtus, das war ein humaner 
Menſch **, und wenn er in unſerer Zeit gelebt und die 
heutige Bildung *** erhalten [befeffen] hätte, hätte er 


fich direkt an die Revolutionäre angeſchloſſen. Das 
iſt doch klar. 


Aljoſcha. Auf dieſe Weiſe ift eine liebenswuͤrdige Naturanlage 
wie die Ihre, noch ehe Sie zu leben begonnen haben, 
durch Überzeugungen gänzlich verdorben worden. 

— Ich bin noch gar nicht fo ein Revolutionaͤr. Ich halte 
zum Beiſpiel eine Flucht aus dem Vaterlande+ nach 
Amerika fuͤr eine Niedertracht. 

Ja noch m] N 
Schlimmer als eine Niedertracht — es iſt eine 
Dummheit. 

— Ja, haben Sie [denn nicht] ſchon die Abſicht ge⸗ 
habt, zu entfliehen? N 

— Ich bekenne, daß man mich dazu haben wollte, ich 
habe es aber abgelehnt. 


„Habe ich nicht recht %« ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
** ber dem Worte „Menſch« ſteht »Perfönlichkeit«. 
e heutige Bildung erhalten« uͤber dem durchſtrichenen »beſeſſene. 
»Aus dem Vaterlandes unter die Zeile geſchrieben. 
Tr »nicht ſchon« fpäter über die Zeile geſchrieben. 
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Das bleibt natürlich unter uns, Karamaſoff, hören 
Sie, niemandem ein Wort daruͤber. Ich moͤchte nicht die 
Bekanntſchaft der dritten Abteilung machen!“ Und 
Lektionen nehmen ... bei der Kettenbruͤcke 


— Vergiß nicht, wirſt nicht das Gebaͤude bei 
Kettenbruͤcke vergeſſen. Prachtvoll. 

— Chriſtus. Und vielleicht haͤtte er auch nicht 
eine ganz untergeordnete Rolle geſpielt. 

— Wo haben Sie denn das aufgefangen? 

— Aber, ich bitte Sie, die Wahrheit laͤßt ſich 
doch nicht verſtecken. 


das hat ſchon der alte“ Bjelinski gejagt + 

Haben Sie denn Bjelinski gelefen — 

Nein, ich habe ihn nicht ganz geleſen, aber ... die 

Stelle rt über Tatjana habe ich geleſen. - 

— Und haben Sie alles verſtanden? 

— Aber ich bitte Sie, mir ſcheint, 
Sie halten mich fuͤr Smuroff. — 

— Schauen Sie darauf, was meine Überzeugungen find 
und nicht wieviel Jahre ich zähle. 
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Aber uͤber Tatjana, warum ſie nicht mit Onjegin ge⸗ 
gangen iſt, habe ich geleſen. 


dase ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
5 Geheimpolizeidepartement. D. H. 
»Das hat ſchon der altes iſt eine fpätere Zuſchrift an der Seite. 
4 Aus »geſprochens ausgebeſſert. Auf den linken Rand wurde 
pater hinzugeſchrieben: »Wo hat er denn das geſagt? — Es heißt, 
er hätte es gefagt.« 
tr »Stelle« ift ſpaͤter unter die Zeile hinzugeſchrieben worden. 
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— Wieſo nicht mit Onjegin gegangen? Haben Sie denn 

das etwa.. verſtanden 

— Aber ich bitte Sie, mir ſcheint, Sie halten mich fuͤr 
Smuroff. 

— Aber Sie ſind doch erſt zwoͤlf Jahre. 

— Ich werde bald dreizehn fein, dreizehn und nicht 
zwoͤlf, aber wen geht das ſchließlich etwas an“. 

— Warum nach Amerika, wenn hier bei uns ſo viel 
Nutzen geſchaffen werden kann. Gerade jetzt. 
Ein ganzes Feld der fruchtbarſten“ Tätigkeit. 

Hier. 

Kolja und Aljoſcha. 


Kolja. Ich bin ein Sozia⸗ Ich freue mich Ihre Bekannt— 


liſt, Karamaſoff, ein So⸗ ſchaft zu machen 
zialiſt aus Überzeugung. Dumme Zaͤrtlichkeiten 
Kolja das iſt der Hund 
Pereswon 


| und nicht Schutſchka. 
Aljoſcha: er traͤumt von Ich weiß, daß ihr alle | 
Schutſchka, der Knabe Schutſchka haben möchtet, ich 
weint, finden Sie mir habe alles gehoͤrt. 
Schutſchka. Hoͤren Sie einmal, ich werde 
an Ihnen die Sache erklaͤren - 
Ich bin nicht gegangen . aus 
irgendeinem Grunde Sie 
werden bald erfahren 
Und wie froh wird er ſein 
- Aber Sie find... etwas ans iſt fpäter zwiſchen die Zeilen 
dazugeſchrieben worden. 
yfruchtbarſtens ſpaͤter über die Zeile geſchrieben. 
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Ich habe ja gehört, daß er fich 
meiner erinnert. Er wird 
ſterben. 
Schade, daß Sie Schutſchka 
nicht gefunden haben, Sie wa⸗ 
Das junge Hundchen * ren die letzte Hoffnung. Der 
Vater hat auf Sie gehofft. Ja 


ſchade. 
XKolja (brach in Traͤ⸗ Ich kann dir eine kleine Kanone 
nen aus) zeigen. 


Wieſo, was denkt ſich die Gans? Ich ſpreche gern auf 
dem Markt mit dem Volk. Wir haben uns von 
dem Volke entfernt, 
und es iſt natuͤrlich ſchon notwendig das Volk 
zu uns emporzuziehen. — 

* Ich bin immer bereit, dem Volk 
Gerechtigkeit zuzuerkennen] wider⸗ 
fahren zu laſſen, ohne es indeſſen 
allzuſehr zu verwoͤhnen. Das iſt 
sine qua. 
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Hier Fiodortſchenko hat Verſe verfaßt, ſie beginnen 
Die Schuͤler der dritten Klaſſe waren uͤberraſcht, 
uͤber die Nachricht, daß unſer Kolbaſſnikoff ſich ver⸗ 

heiratet hat 
nun alles weitere ſehr komiſch. 
allen Hunden 
— Nun, ich meine, hier iſt ein uͤbler Geruch, er muß 
ausgeraͤuchert werden. 


* — . 9 
»Das junge Huͤndchen« von einem Kreis umgeben. 
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Onjegin. Ich bin gegen die Frauenemanzipation... 
Hier — Sie halten mich für Smuroff. 
— Aber Sie ſind doch erſt zwoͤlf Jahre!“ 
— Auf meine Überzeugungen kommt es an, 
| und nicht auf mein Alter. 
des Sternenhimmels 
— das iſt reizend, das iſt ein 


Alſo ein unabhaͤngiger Geiſt, Deutſcher 
und nicht ein Geiſt deutſcher das iſt gut 
Sklaverei — Ich bin nicht dagegen] ver⸗ 
die Deutſchen erwuͤrgen derbt und Atheiſt. 
— Ein reizender — Ich bin nicht gegen Chriſtus 
Charakter haͤtte ſich angeſchloſſen 
Moͤgen ſie dort in Ich doch gar nicht ſo ein Revolutionaͤr 
den Wiſſenſchaften nach Amerika 
ſtark ſein, nichts⸗ bei der Kettenbruͤcke — 
deſtoweniger, er- Ich bin kein Myſtiker — bei Ihnen 
wuͤrgen ſoll man kann man lernen 
ſie. Wenn ich Jeruſalem vergeſſen werde 
Iljuſcha und Kolja umarmt(en) ein⸗ 
ander 


— Papa) Nimm den Knaben 

Wenn ich vergeſſen werde — 
Über mich wird eine Verleumdung ausgeſtreut, ich hätte 
mit den kleinen Kindern Räuber geſpielt. Es iſt ja 
wahr, daß ich geſpielt habe, daß ich dies aber fuͤr mich 
ſelbſt geſpielt, um mir ſelbſt ein Vergnügen zu bereiten, 
das iſt eine Verleumdung. 

— Und wenn auch fuͤr dich? 

—Ei nun, in meinem Alter. 


„Aber .. zwölf Jahres fpäter in die Zeilen hineingeflochten. 
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— Aber ich bitte Sie, und das 
Theater, wo die Abenteuer gro- 
ßer Helden dargeſtellt werden, 
manchmal auch der Krieg, — iſt 
das nicht dasſelbe. 
Krieg oder Raͤuber ſpielen, das iſt nichts anderes als 
keimenede) Kunſt, 
das Kunſtbeduͤrfnies) in der jugendlichen Seele. 
Wozu alſo ſich ſchaͤmen? “ 
— Glauben Sie? Iſt das Ihre Überzeugung? 
Nun, ich werde noch daruͤber nachdenken, werde mein 
Gehirn anſtrengen, wenn ich allein mit mir ſelbſt 
bin... Aber wiſſen Sie, Sie haben da etwas Tiefes 
geſagt; bei Ihnen kann man lernen. 
Ich habe vor, bei Ihnen zu lernen, Karamaſoff — 
Und ich bei Ihnen. 
Nein, erlauben Sie, laſſen Sie Pereswon liegen. 
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Wo wohnen 
Aljoſcha und Iwan ** 
Iwan hat ein krankes Ausſehen. 
Iw. zu Smerdjakoff — du biſt krank. 
Sm. Ihnen geht es auch nicht beſſer. Sie waren 
ſchon lange nicht hier. 
Wozu alſo ſich ſchaͤmen ?“ ſpaͤter zwiſchen die Zeilen hinzu⸗ 


geſchrieben. 


* Seite 87 iſt auf die letzte (vierte) Seite des Briefbogens ge- 


ſchrieben, deſſen innere Seiten leer geblieben ſind, waͤhrend die erſte 
mit einem Briefe Doſtojewskis an die Redaktion des „Ruſſiſchen 


Voten angefuͤllt ift. 


»Wo .. . Iwan mit ſehr großen Buchſtaben geſchrieben. Links 


davon ſteht: Wa ( cche ) J 
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Haft du es Alex. F-tich gejagt 
— Das brauchen Sie nicht zu wiſſen. 
— Haft du es ihm geſagt oder nicht, ich bitte dich 
— Direkt nicht, aber etwas habe ich 
geſagt. Durfte ich es ihm denn 
direkt ſagen? 
[Nun das iſt ein Rotzbub 
Sie könnten) bloß ſagen. 
Rindfleisch] * 
Seite 88 
Nach dem Worte und allem 
Schweig Toͤlpel. | 
Und ich war der Meinung, daß ich das pathetiſch, literar. 
ausgedruͤckt habe 
Siehſt du nun, ich denke mitunter ſo etwas aus, 
wie hier 
Eu Beiſpiel über das Wort und ich weine 
ſogar 
Dummkopf — 
Und ich habe geglaubt, daß du die Literatur liebſt 
Der Großinquiſitor — 
Das Geheimnis Iwans. 
normeal) 
— Ich weiß auch verſchiedene kleine Vaudevilles 
du ſcheinſt mich fuͤr einen grau gewordenen 
Chleſtakoff zu halten 
— Mephiſtopheles ich will ſtets das Boͤſe tuen) 
und ſchaffe das Gute 


T N u, 0 


* „Nun das Rindfleiſch« an den linken Rand von unten nach 
oben geſchrieben. 
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Nun, wie es ihm beliebt — 
Aber ich bin gerade gegen das ſehr. — 
Ich bin vielleicht der einzige Menſch, der 
die Wahrheit liebt und aufrichteig)“ 
das Gute wuͤnſcht, indeſſen 
tritt bei mir nur“ das Boͤſe zutage — 
Warum?“ einzig und allein wegen meiner ſozialen 
Stellung . Ich bin gut und will in das Paradies, 
aber mir wird geſagt, marſch fort, in die Ab— 
teilung der Kritik, weil ohne dich nichts geſchieht, 
und wie man mich verleumdet hat, wie ich ver⸗ 
achtet bin und wofuͤr? | 
einzig und allein, weil fie mich zum Sünd<en)- 
bock erwaͤhlt haben. 
Ich war dabei als das Wort — 
Seite 8g+- 
. —ͤ—ñ—I) 
aufrichtig) uͤber der Zeile. 
t wre über der Zeile geſchrieben. 
„Warume ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
Tuber der Zeile ſpaͤter hinzugeſchrieben: „Ich lechze nach neuen Ein⸗ 
achtungen. Von hier ift eine Verbindungslinie zum Ende der Seite 
geführt, wo die Fortſetzung ſteht: „„bis zu dieſer Zeit habe ich jedoch 
beſchloſſen zu boudieren. 
a S. 89 iſt die Innenſeite eines Briefbogens, auf deſſen Vorder⸗ 
ſeite geſchrieben ſteht: 
Pro Memoria 
Vor der Abreiſe muß ich Beſuche machen: 
U — bei der Gräfin Tolſtoi 
— bei Pobjedonoſzeff 
— bei Tſchernajeff 
bei Maikoff 
— bei Kirejeff (NB. die Adreſſe erkunden) 
— bei Gajewski 
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3000 * 
die Verhoͤrten 
bleiben da. 


Die gerichtliche Nachunterſuchung 
Nach jedem Zeugen ſtellt der Vorſitzende an den An— 
geklagten die Frage, ob er etwas zu entgegnen habe? 
Nach den gerichtlich ken? Debatten hat der Angeklagte 
immer das letzte Wort — 
Seite 90 ** 


(6 Der Unterſuchungsrichter des Ortes 
— Das polizeiliche Protokoll 
wird dem Unterſuchungsrichter 


uͤbergeben 
S 
— bei A. F. Konji N 
— bei Anna Waſſiljewna — jetzt 
— bei Wagner Samſt. Abends jetzt 


— bei Stakenſchneider — Stakenſchneider, Saſſotzki 

— bei Strachoff Sonnt. — Tſchernajeff, Kirejeff, Maikoff, 
— bei Burenin Strachoff 

— bei Suworin (2) Burenin 

— bei Grigorowitſch Samſt. — An. Waſſ⸗na, Wagner, Conftant, 
— bei Frau Filoſofoff Poretzki, Conſtant 6. Linie. Zwiſchen 
— bei Mme. Engelhardt dem mittleren und kleinen Haus 41, 
— bei Conſtant Wohnung 7 

— bei Saſſotzki Wagner. Univerfität 216 


unter dieſe Ziffer (u3000«), die, wie der ganze Text der näc⸗ 
ſten Seite mit Bleiſtift geſchrieben iſt, ſteht mit Tinte geſchrieben: 
„Briefe zu ſchreiben. — An Jurjeff. — An die Dame. — An Frau 
Nowikoff. An Stukowitſch — an Putzikowitſch.“ g 

S. 90 iſt auf die Ruͤckſeite des gleichen Bogens, auf dem ſic 
die vorhergehende Seite befindet, nur in verkehrter Richtung geſchrieben 
(von unten nach oben). 
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er darf feine Verwandten und Bekannten 


nicht ſehen. 
Der Gerichts⸗ 
bezirk 
Das Bezirksgericht“ 
= von dem Unterſuchungsrichter 
Das Bezirksgericht an den Staatsanwaltsgehilfen 
der weite ere) Gang zur Abfaſſung 
Kopie der Anklacgeyſchrifet)? der Anklageſchrift 
Lieſte) der Zeugen an den Gerichtshof 
Lifte der Mitglieder Beſtaͤtigung 
des Gerichtshofes im Gerichtshof 
und der Staatsanwalt Anklage 
ite der Gef chworenen Schluß* 
Der Gerichtshof beſtaͤtigt und 
tritt ſie dem Bezirksgericht 
ab ** 
17. Auguſt 


Das Buch das Gericht. (siel) 
W. Gruſcha beleidigt Katharina Iwanowna vor Gericht, 


noch ehe dieſe Zeugenſchaft abgelegt hat, durch ihre 
—— De dieſe Zeugenſchaft abgelegt hat, durch ihre 
Hoher oben iſt an den linken Rand geſchrieben: „Klub — 
Städtiſche Duma — Im Polizeigebäude.« Daneben: „Siebentaͤgige 
Sit zur Berufung der Zeugen. & . 

Gegenuͤber dieſer Zeile endigt die Notiz auf dem rechten Rande: 
Der Gerichtsſekretär die Anklageſchrift — Leſen Sie [du] ob Sie ſich 
"fen ſchuldig bekennen. 

An den linken Rand iſt von unten nach oben geſchrieben: „Bureau 
Unterſuchungsrichters. Er, Kandidat und Schriftführer.« Am 


da 3 der Seite eine Zeichnung, die das Geſicht eines alten Mannes 
eſtellt. 


* A 


Aussage (fie hat aus Eiferſucht auf mich gegen ihn 
ausgeſagt)“ (Die Antwort auf eine Frage betref- 
fend Mitjas Beziehungen) zu ihr und zu Katharina 
Iwanowna. Katharina Iwanowna iſt vorher verhoͤrt 
worden, hat gut und ſanft geantwortet, Gruſcha je— 
doch geriet in Zorn und ſprach das ſcharfe Wort von 
ihrer Eiferſucht: ſie hat mich zu ſich gerufen, mich 
mit Schokolade bewirtet, ſie wollte mich durch 
Schmeichelei gewinnen, ich habe mich aber nicht ein? 
fangen laſſen. Seit dieſer Zeit iſt ſie voll Zorn gegen 
ihn. Darum hat ſie auch gegen ihn ausgeſagt. (Das 
iſt nach der erſten Ausſage Katjas.) Die Beleidigung 
Gruſchas hatte ſchon den Zorn von Katharina Iwa— 
nowna hervorgerufen. Da ereignet ſich auch noch die 
Kataſtrophe mit Iwan, und ſie zeigte ein Dokument 
mit dem gegen Mitja gerichteten hyſteriſchen Ge— 
ſtaͤndnis. Die Erzählung von der Verneigung bis zur 
Erde in einer anderen Form). — 
A Fetjukowitſch uͤber die Pſychologie des Staatsan⸗ 
waltes 
— Zft Mitja von einer Manie beſeſſen oder ein Dieb? 
Oi — Fetjukowitſch daruͤber, daß vielleicht gar kein Geld 
vorhanden war 
Das Paket konnte der Verſtorbene ſelbſt zerriſſen 
haben. Es wurden nur im ganzen fuͤnfzehnhundert 
Rubel gefunden. Das Bett war nicht berührt. Smer⸗ 
djakoff mochte nicht ganz bei Sinnen ſein. 
O1! Der Staatsanwalt beharrlich uͤber die Entwicklung 
der Leidenſchaften. Die Dreitauſend find eine Manie. 


Die Klammern find nicht geſchloſſen, wie auch weiterhin. 
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Das Paket auf dem Boden. Der Zuſammenhang der 
Beweiſe iſt unabweislich. 

0, Fetjukowitſch. Der Vater und die Kinder. Mit dem 
Wort muß ehrenhaft umgegangen werden. Ich werde 
die Dinge bei ihrem Namen nennen. 

Das Evangelium und and. 

Der Staatsanwalt. Mitja iſt von einer Manie be⸗ 
ſeſſen. 1 

Fetjukowitſch. In ihm iſt eine gewiſſe akademiſche 

| Unordnung. 

Fetjukowitſch“ Er hat alle beleidigt, von den Ge⸗ 

ſchworenen werden zwei abgewieſen, weil ſie einſt 

von ihm gepruͤgelt wurden. 

O3 Fetjukowitſch Argert die Kinder nicht uſw. 2 

4 Fetjuk. Als er ihn gezeugt hatte, hat er ihn in Liebe 
gezeugt? 

—Fetjukowitſch über Iljuſcha: Sie ſehen — ich ſchone 
meinen Klienten nicht. 

0, Fetjukowitſch. Ich bin ein neuer Ankoͤmmling, ich bin 
eben erſt angekommen, hier aber ſind alle ſchon vor⸗ 
eingenommen. 

Er war ein Wuͤſtling — wer iſt ſchuld daran? 

-Das Darlehen von Katharina Jwanowna. Hat es 
denn“ einen gefunden Sinn, daß ein Menſch, der 
daran denkt, einen anderen zu töten, davon Kunde 
gibt. Betrunkenes Ausſehen. Dieſer Brief zeigt nur 


Gereiztheit “**. 
. ² (Cͤ—ð§᷑³⁵ð 2 A = 


1 »Fetjukowitſche iſt uͤber der Zeile geſchrieben. 
vdenn« über der Zeile geſchrieben. N BEE 
g »Dieſer Brief zeigt nur Gereiztheit« iſt fpäter hinzugeſchrieben; 
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O4 Fetjukowitſch. Das Kind zum Vater: Warum 
ſoll ich dich lieben? 
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A68 | Die Rede Fetjukowitſch'. Die ſchnalzende 
Rute, uͤber das zerriſſene Paket. Er hat nicht gemor⸗ 
det, er hat irgendeine Bewegung gemacht, zugeſchla⸗ 

60 |. gen. Er hat ihn gezeugt und ihm uͤberlaſſen. Trunken⸗ 
heit. Gruſcha erhitzte das heiße Blut. Sie haben ihre 
Schreie gehört. AN 

72) Der Staatsanwalt über Rakitin: wir haben keine 
Macht uͤber Verwandte, die uns das Leben ſchenkt. 
Dafür »die kleine Teilung«. 

76) Mitja vor Gericht: ich will das Leiden auf mich 
nehmen, ich will es ſelbſt, ich rufe es herbei und 
nehme es an. Ich bin deſſen wuͤrdig! 

78) Mitja Mit Aeſop war ich auch grauſam, 

— was fuͤr ein Aeſop 
Hier — Nun, Pierrot, der Vater. 
80 Gruſcha. Er iſt nicht der Menſch, der aus Furcht 
luͤgt, Ihr kennt ihn nicht! 
— Hundert Rubel im Anſtandsort (Trifon 
Boriſſitſch) 
— Mitja. Ja, ich wollte von dieſem Tage an tugendhaft 
werden. 
Fetjukowitſch. Ein Vater. Was iſt ein Vater. Und 
da haben wir die ruͤhrende Erzaͤhlung des 
frommen Doktors. (Nuͤſſe) 71 
auf dem linken Rande befindet ſich offenbar die Fortſetzung: »Der 


Staatsanwalt weiſt darauf als auf ein corpus delicti hin, ich 
aber als auf eine Idee. 
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Du biſt ein großmuͤtiges Herz“, denn du haft dich 
dein ganzes Leben lang eines Pfundes Nuͤſſe er- 
innert. Ich ſegnete ihn und umarmte ihn und wir 
weinten beide... 

Doktor Herzenſtube .. war jo gewiſſenhaft, ihm 
ſogar, nach dem Angriff des berühmten Mos⸗ 
kaucer) Arztes, feine Annahme einer Veranlagung 
zur Manie zu beſtaͤtigen. 


Indeſſen iſt dies ein edler und großmuͤtiger 
junger Mann, Oh, ich erinnere mich ſeiner, 
ſeit ſeiner Kindheit, als er ohne Schuhe in 
den Hof lief und als ſein Hoͤschen nur an 
einem Knopf hing. 

— Der Advokat klammerte ſich an. 

— Das war in der Blütezeit meiner Jugend... 
ich [war! zaͤhlte“ damals fuͤnfundvierzig 
Jahre, ... und mir tat es leid ... [weshalb 
ich nicht] und ich fragte mich — warum kann 
ich ihm nicht ein Pfund kaufen ... ich habe 
das Wort vergeſſen ... von einer Pflanze, 
einer Baumfrucht ... fo einer, die auf dem 
Baum waͤchſt 

— Nun, wie nennt man das nur? nun .. ein 
Pfund, ein Pfund 

und er faltete) die Hände 
Apfel 
[Zitronen] Orangen ... die Orange waͤchſt in 
Sizilien und nicht in Skotogonjewſk ... Es ſind 


„ über dem Worte ygroßmuͤtiges« ſteht »dankbares«. 
zählten über das vorhergehende ausgeſtrichene Wort geſchrieben. 
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[wenige] viele aber] ganz klein ce? und wenn 

man ſie in den Mund nimmt, ſo macht es 

„krach *. 

Denn dem Knaben hatte noch niemals irgend 
jemand ein Pfund Nuͤſſe gekauft. 


Fetjukowitſch““ Sie ſehen, ich mache weder von 
dem ärztlichen Gutachten, noch von den Ver— 


mutungen bezuglich des Dieners einen Gebrauch, 


OXVIII 
O XV 


ſondern nehme direkt an, daß er gemordet hat. 
Gruſchenka uͤber Katja: Sie beſitzt wenig echtes 
Schamgefuͤhl. 

Der Staatsanwalt über die Unnatuͤrlichkeit der 
Ausſagen Iwans. 

Der Staatsanwalt“ *. Ungluͤcklicherweiſe find alle 
ſo wie Fjodor Pawlowitſch. 

Rakitin. Die Broſchuͤre uͤber Soſſima. 
Mitjat Das keifende Weib. Papilloniſieren. Em 
phaſeure. Bernards. 


VI — gu dem Streit zwiſchen dem Staatsanwalt und 


Fetjukowitſch. A 


* Auf dem linken Rand ſteht: „Er liebte zu erzählen. Ruſſiſch 
ſprach er ganz gut, nur vergaß er haͤufig die gewoͤhnlichſten Worm 
uͤbrigens vergaß er ſie auch in der deutſchen Sprache und fuchtelte 
dabei mit der Hand umher, als wollte er dieſe Worte ſuchen und 
niemand waͤre imſtande geweſen, ihn zur Fortſetzung der Erzählung 
zu bewegen, ehe er dieſe Worte gefunden hatte, [er war!, dem © 
war ſehr eigenſinnig. 

*„Fetjukowitſch« fteht über der Zeile. 
der Staatsanwalt« fpäter hinzugeſchrieben. 

1 Mitja« über der Zeile. 
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Fetjukowitſch hier“ Die Bedeutung des Va⸗ 
ters nach dem echten, nicht dem myſtiſchen ehr 
ſtentum. 
A| /ı\ (NB. Chauvinismus) A 
Fetjukowitſch. Widerlegt den Staatsanwalt: wes⸗ 
halb iſt er zu Grigori herabgeſprungen **, 
Verlangen Sie von einem Menſchen nicht Unmoͤg⸗ 
liches. 
Die Huͤlle des Kuverts, das Kuvert ſelbſt hatte 
niemand geſehen. 
IV Katharina Iwanowna daruͤber, daß fie Mitja 
3000 Rubel gegeben hatte. 
Il Gruſchenka Swetlowa. Katja: Rome unique 
objet de mon ressentiment. 
Fetjukowitſch. — Die Entwicklung bedingen, aſ⸗ 
ſimilieren, der Mond und die Sterne! 
Perchotin 
NN Der Kommiſſariatsbeamte uͤber Mitja; er war 
wie von Sinnen, das aͤrztliche Gutachten. Schaute 
nach rechts, ſchaute nach links 
Zeugenausſage eines Raſenden. 
Timotheus: es hat nicht viel gefehlt, fo hätte er einen 
Menſchen erſchlagen Das Kreuz: 
— Weißt du wohl auch, daß du verhoͤr des 


NB. 


einen Moͤrder faͤhrſt? Advokaten 

— Der Staatsanwalt. Über die ver- und Staats⸗ 
zechten dreitauſend Rubel. anwaltes. 

345 — Fetjukowitſch. Bei einem anderen Klien⸗ 


ten wuͤrden Sie es verzeihen, der aber hat 
—— en wurden Sie es verzeihen, der aber hat 


„„ hier uͤber der Zeile. 
uber der Zeile ſteht: „Lachen im Auditorium. 


27 
' D., Die Brüder Karamaſoff * 417 * 


einem jeden einen ſchlimmen Streich ge: 
ſpielt, wir wollen jedoch unparteiiſch fein. 


58 Hier — Proviſoriſche Abteilung des Petersburger 


A 


Bezirksgerichtes in der Stadt Gdow. 
64 Der Staatsanwalt 
Fetjukowitſch uͤber die hingeſchleuderte, nicht 
aber unverſehens fallengelaſſene Keule. Er hat 
alſo unverſehens gemordet, er haͤtte die Spuren 
verwiſcht, er war raſend. 


11 Auch das Paket. Er hätte es nicht fallen 


gelaſſen, ſondern weggeraͤumt. Ein Abe: 
liger. 
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Hier. 

— Der Staatsanwalt im Finale ſeiner Rede an die 

Geſchworenen: Und was immer Sie auch von dem, 

durch fein Talent berühmten, aus Petersburg hierher 

gekommenen Verteidiger gehört haben mögen, — 1° 
wollen Sie ſich doch vor Augen halten, daß Sie die 

Verteidiger Rußlands, der Wahrheit in Rußland, der 

Grundlagen Rußlands, feiner Familie, aller feiner Her 

ligtuͤmer find, daß Sie Rußland im gegebenen Augen— 

blick vertreten. 

NB. Der Staatsanwalt fuͤgte dies hinzu an 
Feigheit vor dem, was Fetjukowitſch 
ſagen werde. 

Der Staatsanwalt erinnert daran, daß Gruſchenka 
bei der Verhaftung Mitjas, als er Va] Vater 
moͤrder genannt wurde, zu ſchreien begonnen habe: 
„Wir wollen zuſammen, zuſammen! Ich bin a 
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daran ſchuld, ich habe ihn dazu gebrachtl« So 
hat er Ihnen alſo entweder geſagt, daß er ſeinen 
Vater ermordet hat oder Sie haben ſelbſt einen 
ſtarken Verdacht in dieſer Hinſicht gehabt? 

— Gruſchat ich erinnere mich nicht mei— 
ner Gefuͤhle. Er hat mir etwas uͤber 
vergoſſenes Blut und uͤber einen alten 
Mann geſagt, deſſen erinnere ich mich. 

Mitja. Siebenhundert Pudel. Ich bin ein Pudel. 

Mitja. Der ruſſiſche Menſch hoͤrt am wenigſten 
auf ſeine eigene Vernunft, das weiß ich ja 
auch. Dafuͤr hoͤrt er am meiſten auf ſeine 
eigenen Gefuͤhle — auf ſeine Leidenſchaften, 
auf die Leidenſchaften, vor allem auf die Lei⸗ 
denſchaften “. 

Das iſt uns auch bekannt. 
Mit ja. Bezahlung nach dem Fazit!“ 
(Titel des Buches) 
Mitja. Ich ſelbſt breche meinen [Säbel] Degen, 
OO aber feine Truͤmmer werde ich mein Leben 

lang andaͤchtig aufbewahren! 

Herzenſtube. Petroff? Peterſon. Peſtalozzi? 
Miuſſoff — [die Idee] worauf feſtſtellen. 

Die Brieftaſche. Eine Zigarettendoſe, Schublade? 
— Oh, nein, die Schublade iſt in dem Tiſch, 
das aber, das iſt im Überzieher. Die Taſche? 
Die Taſche. — Er hatte ... er hatte .... Ich 
vergaß das Wort fuͤr das, was er hatte. 


die Leidenſchaften .. Leidenſchaften le über der Zeile. 
„Bezahlung nach dem Fazit« ſehr groß geſchrieben. 


* 
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Geld? N-n-nein! Leidenfchaften! O nein, 

das gerade Gegenteil, die Religion .... das 
entſchied“, das aber, laſſen wir das ſchon“, ich wollte 
ſagen, die Idee.. aber laſſen wir das***.... Ich gehe 
weiter. Ach ja! Das Gewiſſen! [die Ehre]! Er beſaß 
Ehre) Gewiſſen “ und Ehre, ſpaͤter aber nicht mehr, 
denn das ruſſiſche Sprichwort ſagt: Huͤte die junge 


Ahe, — Hüte die Ehre von Jugend an? 
— Nun ja, — oder in deinen jun 
gen Jahren 
das iſt dasſelbe. 


Denn das ruſſiſche Sprichwort ſagt — Wenn du um 
etwas gehſt, ſo findeſt du es auf dem Weg. 
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Ein Menſch, der die letzten fuͤnf— 

tauſend Rubel hergibt 

und die beſtialiſche Gier nach den 

dreitauſend 

das alles ſtellte die Sache in ein 

neues Licht, 

— über die dreitauſend Rubel für die Poſt ? T Ich habe 

ſie ihm nicht gerade fuͤr die Poſt gegeben: Ich ahnte, 
euere 


* unausgefchriebenes Wort; da es unklar ift, was fein Schluß ſein 
kann, wurde es auch im Text nicht ergaͤnzt. 
* »das ſchon« über der Zeile. 
ylaſſen wir das« uͤber der Zeile. Ge⸗ 
7 Tiefer unten ift die Verbeſſerung hinzugeſchrieben worden: > 
wiſſen und auch Ehre« 
+r Über der Zeile: „mir fir die Ablfendung).« 
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daß er für eine gewiſſe Sache“ Geld ſehr“ nötig habe 
. und wußte nicht, wie ich es ihm auf moͤglichſt zart⸗ 
fuͤhlende Art [geben] *** vorſchlagen ſolle. Er hat ſich 
unnoͤtigerweiſe for gequält. Ich war feſt überzeugt, er 
werde immer in der Lage ſein, dieſe dreitauſend Rubel 
zu uͤberſenden, ſobald er fie nur vom Vater erhält.... 
Ich wußte, daß es zwiſchen ihm und ſeinem Vater Miß⸗ 
helligkeiten gebe und war immer uͤberzeugt, bin es auch 
heute noch, daß der Vater ihn beleidigt hat. Ich er⸗ 
innere mich nicht, irgendwelche Drohungen ++ gegen 
ſeinen Vater von ihm gehoͤrt zu haben: wenigſtens vor 
mir aͤußerte er nichts, keine Drohungen. Er war feſt 
uͤberzeugt, daß er das Geld erhalten werde. Und wenn 
er zu mir gekommen waͤre, ſo haͤtte ich ſeine Unruhe 
ſofort beſchwichtigt. Er iſt aber nicht zu mir gekom⸗ 
men. Ich jedoch .. . . ich war in eine Lage verſetzt 
worden, die es mir unmoͤglich machte, ihn damals zu 
mir zu berufen +++, um fo mehr als ich gar kein Recht 
auf ſtrenge Forderungen hatte, denn ich habe ſelbſt vor 
Zeiten noch ein viel größeres Geldanleihen von ihm er- 
halten und es angenommen, obwohl ich damals gar 
nicht im geringſten vorausſehen konnte, daß ich jemals 


4 »für eine gewiſſe Saches uͤber der Zeile. 

3 oſehr« über der Zeile. 

‚Mm vorſchlagen folle« uͤber der Zeile und uͤber dem durch— 
ſrichenen »geben« 

f Über der Zeile fteht: „Unnoͤtigerweiſe ſpaͤter«. 

Ich wußte, daß .. keine Drohungen« ift abgeſondert an den 
linken Rand geſchrieben und durch ein Auslaſſungszeichen V mit dem 
Grundtert verbunden. 
TH Ich jedoch ..., zu berufen“ abgeſondert geſchrieben und durch 
N Auslaſſungszeichen mit dem Text verbunden. 
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koͤnnen! imftande fein werde, ihm meine Schuld zu: 
ruͤckzuzahlen. Sie war die verlobte Braut Mitjas bis zu 
dem Augenblick, da er ſie ſelbſt aufgegeben hatte. Ihr 
wurde unter anderen“ auch die Frage nach dieſen drei— 
tauſend geſtellt. Für wen aufgegeben, dieſe Fracge) 
beruͤhr (te) die Staatsanwaltſchaft [ich haltend] aus 
Zartgefuͤhl nicht. Das war noch nicht hier, ſondern zu 
Beginn Ihrer Bekanntſchaft? So begann Fetjuko⸗ 
witſch, vorſichtig an die Frage herantretend, denn er 
ahnte darin etwas Vorteilhafte es). (NB. Es iſt bemer⸗ 
kenswert, daß!“ er von der Epiſode mit den fünf 
tauſend Rubel, die ihr Mitja gegeben, bis zu dieſem 
Augenblick nichts gewußt hatte. 
— Ja, das war nicht hier. Das war noch dort... 
Nein, fie werde nie imftande fein, dieſe Augenblicke 
zu vergeſſen. 
Begeiſterung und unterdruͤcktes Schluchzen erklangen.““ 
Dieſe Beichte war jedenfalls eine Neuheit. | 
Man weiß nicht, ob es denn auch wirklich ehrenhaft jet 
und ob ein unfchuldiges junges Mädchen überhaupt ſo 
handeln durfte 

Durch mich iſt alles geſchehen 

Er hat ſich in mich verlie(bt) 


und das Fraͤulein verlaſſen. — 


Hunter anderen« über der Zeile. 1 
„Es iſt bemerkenswert, daß« uͤber der Zeile; die naͤchſte Notiz: 
vobwohl er von ihnen herausgefordert worden war« fteht tiefer mn 
und iſt durch eine Verbindungslinie mit der vorhergehenden verknup t. 
ber der Zeile ſteht: nohne«. „Schluchzen erklangen« tft an ir 
linken Rand geſchrieben: alles Weitere geht pon dem linken Ran 


allmahlich über den unteren Teil der Seite auf den rechten Rand 
hinuͤber. 
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Sie pflegte mich noch gern 

mit Schokolade zu bewirten, 

wollte mich durch Schmeicheleien gewinnen — 

ſie hat eben wenig echtes Schamgefuͤhl, 

das iſt die Sache. Der Vorſitzende ſagte 

eindrucksvoll 

barſch antworten 
Ich ließ mich immer weiter und 
weiter ein, zur Zeit, da ich 
noch barfuß einherlief 
da wußte ich 
von alledem noch nichts 
Ich gehe über die Fragen des Staatsan. hinweg 
als die 
Verhaftung ſtattfand 
Ausrufe. 
Seite 96 
OO  affimilieren. 
Der Staatsanwalt. Das iſt das Afterbild Chriſti. 

T Der Staatsanwalt — Nichts Gemeinſames, nichts Kul- 
turelles, immer in ihre urſpruͤnglichen Elemente 
zer fallend 

＋ Der Staatsanwalt. Er haͤtte ſich an das Haͤub⸗ 
chen erinnert, eben wie er das Haͤubchen geſtohlen 
hat. 


— Wodurch erretten wir die Geſellſchaft von der Zuͤgel⸗ 

8 loſigkeit, wenn nicht durch einen ſtrengen gemeinſamen 
Beſchluß. Laſſen Sie ſich nicht durch Fetjukowitſch ver⸗ 
führen (feine etwas gebrochene Stimme begann zu 
klingen). 


Wo ift nun jener Augenblick, da Smerdjakoff das 
Ver brechen vollfuͤhrt hat? 
— Wenn Smerdjakoff es war, ſo folglich mit Mitja 
gemeinſam. Nun trifft aber Grigorij Mitja an, allein, 
während er den anderen hinter der Scheidewand ſtoͤh⸗ 
nen hoͤrt, 
drei Schritte weit von ſeinem Bett. Und wenn ſie 
es miteinander taten, wie konnte einer gegen den an— 
deren — 
Fuͤhlen Sie dieſe ganze Unwahrſcheinlichkeit heraus? 
Der Gang der Geſchichte“ 
Ich weiß zufaͤllig, daß er gerade 
zwei Fuͤnftauſendrubelſcheine gewechſelt hatte, 
— von dem Haͤubchen 
— gegen Schluß das Schriftſtuͤck. Das ift ja ein 
Programm **, wenn Iwan abreiſt. Nicht im be 
rauſchten, ſondern noch im nuͤchternen Ge⸗ 
hirn“ iſt es entſtanden. Wie follte da nicht 
Abſicht, Berechnung darin liegen? 
Das Gutachten hat es gezeigt. 
— Moͤge man uns irgendeinen, wenn 
auch noch fo geringfügigen entſchiedenen Be 
weis liefern. 
Wir lechzen danach, 
Fetjukowitſch Das hat der gekreuzigte Men 
| ſchenfreund gejagt — 2 N 
Fetjuk. Wie kann man auf den erften Anblick hin 
erraten, wieviel Geld ein anderer in der Hand 


N Mit großen Buchſtaben geſchrieben. 
W e 
Nach der Vermutung des Kommentators. D. H. 
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halt, wenn man es nicht zuſammengezaͤhlt 
hat. In der Hand des anderen erſcheint jede 
Brotſchnitte groß. Hat je der Gutsbeſitzer 
Maximoff bezeugt, zwanzigtauſend Rubel ge: 
ſehen zu haben, die Polen direkt, daß ſie ſie— 
bentauſend geſehen haben. Der Angeklagte 
mit einem ſo zuͤgelloſen Charakter, wie der 


Staatsanwalt ihn ſchildert, hätte nicht ſieben⸗ 
hundert, ſondern dreitauſend Rubel vorge— 
ſchlagen, oder, wenn er noch Geld fuͤr die 
Fortſetzung des Gelages noͤtig gehabt hat, 
zweitauſend, im Falle er ſie gehabt haͤtte. 
Laſſen Sie es gut ſein, das iſt kein Menſch, 
der in etwas innehaͤlt, um zu rechnen. 


Fet. Wo ſoll man auf unſerem ſchmutzigen“ Platz 
nach nahezu] vierundzwanzig Stunden einen 
Lappen von einem Kattunhaͤubchen finden. Den 
hat ja der erſte beſte Muſchik, der darauf trat, 
auf ſeiner Fußſohle mitgenommen. 

der Menſch, der die Polen beſtechen wollte, hatte 
ſchon nicht mehr die Abſicht, ſich zu erfchießen.. 


— er hat gemordet, morgen wird man ihn ergrei— 
fen und ſoviel Energie? Wenn er noch immer 
die Abſicht gehabt haͤtte, ſich zu erſchießen, dann 
wuͤrde ich es noch begreifen; tanzen bis zum 
Schluß und dann die Kugel in den Kopf. Aber 
nein, er hegte ſchon damals die Hoffnung — 


E Ja 222 2 2 


ö »ſchmutzigen« tiber der Zeile. 


Fet. Erdruͤcken Sie ihn mit feinem Geſtaͤndnis, weil 
alle ſichtbaren Indizien unzulaͤnglich und dop— 
pelſinnig find *. 

Fet. Nehmen wir nun an, er habe gemordet. Ich 
behaupte das nicht, im Gegenteil, ich verneine 
es auf das entſchiedenſte, daß er gemordet hat, 
aber nehmen wir an, er habe gemordet, wollen 
wir dieſe Vorausſetzung machen, und wenn ſie 
auch nur ſo eine Phantaſie von uns iſt, wenn 

| wir fie auch nur geträumt hätten. 


Fetjukowitſch. ] Das allein ſchon, daß er es in allen 
Schenken ausſchrie, er werde den Vater 
töten, das allein beweiſt, daß er ihn 
nicht töten wollte. Hätte er es gewollt, 


A und noch dazu mit Vorbedacht, hätte 
er denn da gegen ſich ſelbſt geredet? 
B Wenigſtens ſoviel hätte er nicht geſpro⸗ 


chen, nicht auf allen Kreuzwegen haͤtte 

er es hinausgeſchrien! Das iſt doch un 

natürlich und pflegen denn nicht die 

2 Abgruͤnde Kinder einander bei Raufhaͤndeln zu 

fagen: „Ich bringe dich um!“ Schreien 

nicht mitunter auch betrunkene Mu 

ſchiks, wenn fie das Wirtshaus ver 

laſſen, im Streit: Ich werde dich umbringen! Und in 

der letzten Zeit lebte er ja faſt ganz im Wirtshaus. Das 

koloſſalſte Beweisſtuͤck ſoll aber nun fein, wenn Iwan 
fortreiſt? 


Über dieſen Zeilen befindet ſich ein Dreieck mit einem Einſer 


darin. (AN 
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— Nun klatſchten auch die ruͤckwaͤrts Sitzenden und 
der Vorſitzende hielt ſich zuruͤck“ 


Fetjukowitſch. B. 

Ja, ich gebe zu, die Menge der Ausſagen gegen den 
Angeklagten iſt ſchrecklich durch ihren Zuſammen⸗ 
hang, dieſes Blut, dieſes von den Fingern traͤu⸗ 
felnde Blut, dieſe blutbefleckte Waͤſche, die finſtere 
Nacht, in der der Jammerſchrei: »Selbftmör- 
der !, wobei der Schreiende mit einem durch 

A eine erzene Keule zerfchmetterten Schädel zu Boden 
fällt! A propos: Dieſe Keule hat er ja erft in 
der letzten Minute gepackt, folglich alſo faſt un- 
bewußt. Wäre es ein entſchiedener und vorbedach- 
ter Mord geweſen, ſo haͤtte er ſich nach einer 
Waffe umgeſehen. Wenn er, zum Beiſpiel, 
mit der Magd, in dem Vorzimmer zu ſprechen ge⸗ 
habt haͤtte, da haͤtte es keine Keule gegeben und er 
waͤre unbewaffnet herbeigeeilt. 
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Gruſcha nach der zweiten ““ Ausſage von Katharina 
Iwanowna. 

An dem linken Rande ſteht von unten nach oben geſchrieben: 
Fetjukowitſch. Wenn uns Geld in die Hände gerät, wiſſen wir es 
denn zu ſchätzen? Und — Hier ſpielte ſich die Epifode (Kathar. Iw. und 
das Schriftſtück) ab, nehmt euch vor ihm in acht, ich bilde mir von 
* einen ſolchen Begriff. Zwei Abgruͤnde. f 

Auf dem linken Rande ſteht: »Mögen dies Kleinigkeiten fein, 
faffen Sie fie jedoch alle zufammen und halten Sie fie gegeneinander, 
ſo werden fie eine ſonderbare Menge von Widerſpruͤchen ergeben. 
Uberdies ſind es gar keine Kleinigkeiten. 

dzweiten« uͤber der Zeile. 
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Nun hat fie ſich Ihnen gezeigt, Mitja, Mitja! 
Und ſie ſtuͤrzte zu ihm hin. Sie wurde in hyſte— 
riſchen Kraͤmpfen hinausgefuͤhrt. 
Die Lektüre des Schriftſtuͤckes. 

— Fetjukowitſch. Ich habe den Verdacht, daß er be 
leidigt war, weil man ihm nicht alles mitgeteilt 
hatte 

Iwan — Smerdjakoff hat ſich erhaͤngt. Von jener Welt 
wird er keine Ausſagen mitteilen. 

Fjodor Pawlowitſch — ich denke wie alle (ebenſo) 
ein Reptil frißt das andere auf. Jeder 
wuͤnſcht den Tod des Vaters. 
Ich glaube, dieſes Publikum wuͤrde hoͤchſt betruͤbt 
auseinandergehen, wenn er nicht getötet 
worden wäre. 
(Der Erzentrifche. Der Vorſitzende fand fich nicht 
zurecht!) 
— Sind Sie unwohl? 
Ja ich bin unwohl, im uͤbrigen iſt das 
nicht ihre Sache. 
Haben Sie das Geld geſehen, 
— Sie haben das Geld geſehen, 
Da iſt es. 
Ich muß eine Ausſage machen — 
Mitja. Sich beſinnend. Ei nun, jetzt bin ich verloren, 
Katja hat mich umgebracht! 
Die Ausſage Katjas, 
Die Stiefmutter, 
Er iſt an der Idee, Rief Mitja bitter aus 
»Vorbehaltliche Lesart. 
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verrückt geworden. Er hat ſich 
gemartert: ich habe ſelbſt 
meinen Vater nicht geliebt, 
ich habe ſelbſt ſeinen Tod her⸗ 
beigewuͤnſcht. Er war zweimal 
bei Smerdjakoff und jedesmal 
kam er zu mir, völlig über: 
zeugt, daß der Bruder, 

und nicht Smerdjakoff 

der Moͤrder ſei. Einmal von 
Smerdjakoff kommend: wenn 
ihn allein Smerdjakoff ermor- 
det hat, fo bin auch ich mit: 
ſchuldig, denn Smerdjakoff 
hat meine Worte nicht ſo ver— 
ſtanden, vielmehr ſo, daß ich 
den Tod meines Vaters 
wuͤnſche. 
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Gruſchenkas — 

Auch ſie wurde 

hinausgefuͤhrt 

der Doktor kam 

Fortſetzueng) 

Um acht Uhr begannen die 
Plaidoyers. 

do zog ich fuͤr ihn dieſen Brief 

hervor und nun uͤberzeugte er 

ſich vollſtaͤndig, daß er, ſein 

Bruder ſchuldig ſei“ 

Was hat Sie bewogen ent— 

gegen Ihrem Eide Ausſagen 

von anderer Bedeutung zu 

machen. — | 

Ich wollte ihn retten, 

Er hat das Geld genommen 

und mir dabei in die Augen 
geſchaut. 

NB. (unzuſammenhaͤngend). 

Oh, er hat über die Vernei⸗ 

gung bis zur Erde gelacht 

Ich habe ihn gehaßt““ — 


Das Amulett: Nein, ſo etwas kommt ihnen niemals 


— 


—— ESERER 


in den Sinn. 


a 2 * * 
in; Das Weitere iſt höher oben geſchrieben, von einer gebrochenen 
— umgeben und in den Grundtext eingeflochten. 
Auf dem rechten Rand, am Ende der Seite, von oben nach unten 


* »Ich weiß, daß ſpaͤter, als die Sache unterſucht wurde — 
at der Gerichtsvollzie cher) vor«. 
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Der Staatsanwalt. 

— Ei nun, ein Menſch mit Geld — überall jmd Men⸗ 

ſchen. 

— Ich bin nur dann gut, wenn mir das Gluͤck lacht 
und wenn ich guter Stimmung bin, wenn nicht, 
nehmt euch vor mir in acht. Oh, nehmt euch in 
acht, denn dann bin ich ſchrecklich. Und er iſt 
ſchrecklich. 

— Wenn er die fuͤnfzehnhundert Rubel auch nicht 
weggelegt hat, ſo war ihm dieſe Idee vertraut, 
er hat fie ins Auge gefaßt “*. 

Er lebt ganz in dem einen Augenblick. 

Der Staatsanwalt. Nun, Sie werden mich ja etwa 
ſechs Monate wegen Grigori im Gefängnis be 
halten. »Man kann doch nicht gut alten Männern 
ungeſtraft die Köpfe einfchlagen«, das ſagt er, das 
ſind ſeine Worte, — aber nicht mit Verluſt der 
Rechte, fuͤhlen Sie dieſe 
Unruhe, dieſe Karamaſoffſche Ungeduld, 

| dieſes Vorgreifen? 

FINAL — Wie werden wir dieſe Troika zum Stehen brin— 
gen — wie die Pferde wechſeln, wie die Kutſche 
in Ordnung bringen — 
unvergleichlich mehr Talent“ ſollen wir nicht 


»Wenn er ... ins Auge gefaßt« zwiſchen die vorhergehenden Zei⸗ 
len hineingeſchrieben. N 
Von einem Kreis umgeben. — Tiefer unten zwiſchen den Zeilen 
des Grundtextes: »Im Anfange. — Das letztemal haben alle viel 
Geld hier in Mokroje in feinen Händen geſehen, das war vor einem 
Monat, es ſcheint nun, daß er eben von dieſem etwas weggelegt 
hat. Von welchem denn ſonſt. Dieſes Geldes muß man ſich erinnern 
und es ſich vor Augen halten, damit die Sache wahrſcheinlich er⸗ 


* 
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die Pferde wech⸗ 
ſeln — die Kut⸗ 
ſche in Ordnung 
bringen? 

+ Darin liegt eben das Schreckliche, daß dies bei 
uns ſchon beinahe aufgehoͤrt hat ſchrecklich zu 
ſein. 

— Das Muſterbild der Uneinigkeit, ſtuͤnde auch die 
ganze Welt in Flammen, wenn es nur mir gut⸗ 
geht. 

Über Iwan — Aber der Verftand eines im übrigen ſtarken 
Geiſtes konnte den Tatſachen gegenüber nicht 
ſtandhalten. 

Über Mitja — um auch ihre Großmut zyniſch zu betrach- 

ten, 

— Er wußte nichts von der Türe, — als er davon 
hoͤrte, ſchrie er, daß Smerdjakoff. 

uͤber Rakitin. 


Der Staatsanwalt. 


. — Er hat mehr Talent bewieſen als von ihm vor⸗ 
ausgeſetzt worden war. 


Es ſcheint, daß er fie ſchon vorher aufgeſchrie— 

ben hat und folglich wie nach dem Buch ſprach“. 

Sein ganzes Herz hatte er an dieſe Sache ge— 

haͤngt. Er bewies, daß er ſowohl als Staats⸗ 
3 buͤrger wie als Philoſoph empfand. 


(deine, da er doch 1500 Rbl. beſitzt, dann aber die Uhr verkauft und 
ie Piſtolen verſetzt. 
»Es ſcheint . Buch ſprach« uͤber der Zeile. 
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Chef d’&uvre*, 
wer hätte wohl glauben koͤnnen, daß dies 
ein Denker ſei? 

— Dieſe Angelegenheit tobt durch ganz Rußland. Iſt das 
zum Verwundern? Darin liegt eben das Schreckliche, 
daß ſolche Angelegenheiten bei uns beinahe aufgehoͤrt 
haben ſchrecklich zu ſein. Die Preſſe hat Dienſte er— 
wieſen. Ein glaͤnzender Offizier ermordet Wlaſſoff, tötet 
ſeine Mutter und prahlt noch damit, daß dieſe ihn fuͤr 
die Mutter haͤlt“*. Und hinſichtlich der Liederlichkeit iſt 
F. P-tſch noch ein Säugling. — Wohin ſteuern, wohin 
jagen wir? Ein großer Schriftſteller aus juͤngſter Zeit 
ſagt am Schluß eines ſeiner groͤßten Werke: Troika, 
Vogel Troika, wer hat dich erfunden. 

Die Troika ſtellt bei ihm Rußland dar. Sie fliegt dahin 

und in ehrfuͤrchtigem Staunen weichen ihr 

die Voͤlker aus. | | 
weichen ihr die Völker nicht eher in Entſetzen, in 

Faſſungsloſigkeit aus?“ ““ 

Seelenſchoͤnheit wandelt ſich in duͤſteren Myſtizismus 

und ſtumpfen Chauvinismus um, die [noch] vielleicht 

der Nation mit noch größerem Unheil drohen, als die 

fruͤhe Zerſetzung und der angeborene Zynismus der ent⸗ 

gegengeſetzten Partei. 

Seite 100 


Iw. Wir ſehen, daß in dieſem jungen Herzen noch Di 


* Seitwärts hinzugeſchrieben: »Die Vernunft aber« 
gie. 


Das Weitere iſt an den linken Rand, von unten nach oben ge— 
ſchrieben. 
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und Verneinung, eher durch erbliche Belaftung als durch 
qualvolles Denken“ erzeugt, noch nicht die tiefe Reg⸗ 
ſamkeit des Gewiſſens zu uͤbertaͤuben vermocht haben. 
Und es verwundern ſich die anderen Voͤlker, ſo meine 
Herrſchaften, ſpricht der große Schriftſteller, ſei es aus 
Seeleneinfalt**, ſei es aus Furcht vor der Zenſur. 
Wenn vor dieſe Troika ein Tſchitſchikoff, ein Sobakie⸗ 
witſch, ein Nosdrjeff, ein Skwosnik geſpannt iſt, da 
werden Sie wohl mit keinem Kutſcher zu einem guten 
Ziel gelangen. Sollen wir nicht die Troika in Ordnung 
bringen? [NB.] Um dies zu tun, heißt es eindringen 
und ſich umſehen. Nun denn dringen auch wir in unſere 
Troika ein, denn die Troika, die wir vor uns haben, 
iſt, wenn auch nicht ganz Rußland, ſo doch gleich— 
falls ſein Emblem und ſein Abbild. 

— In meinen Augen iſt auch wirklich die Familie 
Karamaſoff ſozuſagen ein Gemaͤlde, in dem, in meinet⸗ 
wegen mikroſkopiſch verkleinertem Maßſtabe (denn unſer 
Vaterland iſt groß und nicht zu umfaſſen) vieles von 
dem dargeſtellt iſt, das dem Ganzen, den Endzielen, 
vielleicht ganz Rußland gleicht. Da iſt nun die Familie, 
an deren Spitze der Vater. Wer iſt wohl der Vater? 
Wir erinnern uns alle ſeiner. Er hat unter uns gelebt. 
Anfangs ein Schmarotzer, ein geringfuͤgiger Spitzbube 
und Spaßvogel, [welch] und vor allem ein Wucherer. 
In je groͤßere Verhaͤltniſſe er kam, deſto mehr Mut 
faßte er. Kapital, apres moi le deluge. Im Sinnen⸗ 
leben liegt alles. Gaͤnzlicher Zerfall. Die Erziehung der 

ber Cause d e eee 
Durch einen Strich von dem Naͤchſtfolgenden abgetrennt. 
Über dieſem Wort ſteht gefchrieben: »feine ſchönes sie. 
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anderen uͤberlaſſen, ich werde zeigen, wie Mitja auf 
erzogen wurde.) — Dann ſeine Kinder. Der Alteſte ein 
ſtarker philoſophiſcher Geiſt, der aber kaum, daß er 
begann, auch ſchon“ alles verwarf, Smerdjakoff weinte: 
alles iſt geftattet. „Er und Fjod. Paw. waren's.“ Oh, ich 
wage es nicht zu ſagen, aber es gibt im oͤffentlichen Leben 
Augenblicke, da wir verpflichtet ſind, uns uͤber die Furcht 
vor der Verletzung einer einzelnen Perſoͤnlichkeit zu er 
heben. Worin liegt uͤbrigens die Verletzung? Geiſtiger 
Zynismus. Aber noch kaͤmpft die Natur. Sie haben 
hier das Bekenntnis gehoͤrt! Er iſt wegen des Bruders 
verrückt geworden, er wollte ihn retten. Er iſt uͤberzeugt, 
daß Smerdjakoff im Recht iſt, aber der iſt nun ge— 
ſtorben. Und er faßt einen Entſchluß. Aber Luͤgen zu 
ſagen, auch uͤber einen Toten, iſt eine Schmach. Zur 
Reinigung feines Gewiſſens, bringt er ſich ſelbſt zum 
Opfer, verſchafft die dreitauſend Rubel (wechſelte die 
Fuͤnftauſendſcheine). Das geſchieht freilich alles im 
Wahnſinn, in Halluzinationen, Gott helfe ihm weiter. 
Aber dies iſt das Beiſpiel eines Menſchen aus der In— 
telligenzſchicht unſerer Geſellſchaft, der abſtrakt und 
philoſophiſch alles verwirft, und in dem nur praktiſch 
die Jugend und die guten Keime der Wiſſenſchaft und 
Aufklärung noch dagegen kämpfen. Gott möge ihm bel 
fen, aber .. Oh, wie oft im Leben uͤbertaͤubt der Zynis⸗ 
mus den Schrei der Natur und er wird ein Fiodot 
Pawlowitſch werden, nur in einer beſſer“en) Auflage. 
Alle ſind wir ſo, wir Intelligenten Rußlands. Der 
andere Sohn, Myſtizismus, Chauvinismus. Es bleibt 
Vauch ſchon« uͤber der Zeile. 
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laſſe Herzenſtube nicht. Aber nur dann bin ich gut, 
wenn es mir gut geht. In der Schenke der Stab. Kapit. 
Die guten *. 


Seite 101 


Augenblicke: wir haben die Opfer eines jungen Maͤd⸗ 
chens geſehen: ſie hat das Letzte, ſie hat alles hingegeben, 
ohne Hoffnung auf Ruͤckerſtattung. Wir haben aber 
auch einen anderen Schrei von demſelben jungen Maͤd⸗ 
chen gehoͤrt. Oh, ich richte nicht, ich wuͤrde es nicht 
wagen. Das ſtimmt nicht zu meiner Tat. D. h. die 
Urſachen. Es hat ſich ihr jedoch der Ausruf entrungen: 
»Sein Leben lang hat er mich wegen der Verneigung 
verachtet.“ Nun tft ja wohl die Wahrheit nicht in der 
Mitte. Eines und das andere war moͤglich, wir ſind ja 
Karamaſoffs. — Ein von einer Manie Beſeſſe— 
ner, aber nur bis zu einem gewiſſen Grade. Habgier 


Die Fortſetzung iſt auf der naͤchſten Seite 101. — Auf den 
Rändern von Seite 100 ſteht: „Natuͤrlich gibt es eine außerordent⸗ 
lich große Mehrzahl von feſten und wohlgeſinnten Geiſtern, die von 
Europa eine Erneuerung erhoffen. Aber Leute wie Iwan Fetſch 
glauben auch an Europa nicht. Und ſolcher gibt es viele und ſie haben 
moͤglicherweiſe in einer ſo verantwortungsvollen Sache mehr Einfluß 
auf den Gang der Ereignif ſe als jene, die von Europa eine Erneuerung 
erhoffen. Die extreme Jugend dieſer Verneiner ſtrebt dem Sozialismus 
zu, die Hoch ſt ſtehenden unter ihnen glauben jedoch auch an dieſen 
nicht und fallen faſt der Verzweiflung anheim. Dieſe Verzweiflung 


it nicht weit von ihrer Verkoͤrperung in der Geſtalt des Fjodor Pawlo⸗ 
witſch: wenn es nur mir gut geht. Dann das unmittelbare Rußland.“ 
Abgeſondert: »denn ſie uͤben einen ſonderbaren hohen Zauber auf 
Me aus, die an eine von Europa, von der Aufklärung und von unſerer 
Aufpfropfung auf die europaͤiſche Ziviliſation kommende Erneuerung 
glauben. 
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und Großmut. Leidenschaft trat hinzu. Über Gruſchenka 
(ſie machte ſich über Sohn und Vater luſtig). Er verrät 
Katja, er nimmt von ihr dreitauſend und ſie ſehen ein- 
ander in die Augen. Er hat fie genommen. Infernali— 
taͤt, Zuͤgelloſigkeit! In einem Augenblick hat er ſie ver⸗ 
zecht, aber er hat auch gefallen. In dieſer Frau iſt auch 
ein Tier. Er hat ihr gefallen. In ſeinem Haß gegen 
den Vater ſpielt Eiferſucht und Geldgier eine Rolle. 
Ich gebe ja zu, daß ihn auch eine edle Scham vor Katja 
gequaͤlt haben mochte, ich gebe es in vollſtem Maße zu. 
Er braucht jedoch Geld. Der Vater lockt Gruſcha mit 
dreitauſend Rubel an ſich, und er iſt gerade ihm dieſe 
dreitauſend Rubel ſchuldig. Mit feinem Geld auch fer 
nen Schatz. (Gruſcha nimmt er.) Eiferſucht und Re 
ſerei. Er hat ihn gepruͤgelt, Aljoſcha ſagt er, er werde 
ihn töten. Hier nun dieſe anderthalb Tauſend. Das it 
eine Phantaſie, dafür ſprechen alle Beweiſe. Tauſend 
Zeugen ſagen aus, daß er alles verzecht hat. Sie haben 
es gehört. Er hat es ſogar ihr, Gruſchenka geſagt, da’ 
von aber fpäter. Er ſchreibt ein Dokument aus 
der Reſidenzſtadt. Es iſt ein verhaͤngnisvolles Do— 
kument. Es iſt ein Programm. Er ſchreibt es, weil 
er nach dem Streit zwiſchen den beiden Frauen auf 
Strafloſigkeit rechnet. Darin befindet ſich aber eine 
außerordentlich wichtige Zeile: wenn der Bruder 
Iwan fortreiſt, Vorſaͤtzlichkeit. Oh, wird es heißen, 
wieſo konnte er denn ſchreien. Die feſte Abſicht zu töten 
zeigte fich eben nicht ſofort, er jedoch ſchrie vorher. 
Jetzt aber, da es ſo gekommen iſt, was macht es ihm 
aus, daß er geſchrien. Wenn er nur ſein Ziel erreicht. 
Alles war nur Vorſaͤtzlichkeit. Er ſorgte fuͤr Zeichen, 
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nahm eine beobachtende Stellung ein, gewiß ſpielten 
auch Eiferſucht und Leidenſchaft dabei eine Rolle, aber 
das Geld gleichfalls. 

— Das Verhaͤltnis zu Smerdjakoff. Die Zeichen. 
Kuͤßte die Schuhe. Das Huhn mit der Fallſucht. Auf 
Smerdjakoff kommen wir jedoch noch zuruͤck. Nachdem 
der Brief geſchrieben war, am anderen Tage auf der 
Suche nach Geld. Ich gebe zu, daß er alle Mittel an⸗ 
wandte, um es ſich zu verſchaffen. Wenn er es ſich ver⸗ 
ſchafft hätte, hätte er es aber auch Katja zurückgegeben? 
Nein. Er hat es ſich ja ſpaͤter verſchafft und hat es doch 
nicht zurückgegeben. Um fahren zu koͤnnen [verpfändete] 
verkaufte er ſeine Uhr. Schilderung des Reiſetages. Er 
kam an, Eiferſucht. Sie iſt da. Begleitet (nach Samſo⸗ 
noff ), iſt auf Samſonoff nicht... * 

Mitja, geben Sie mir, geben Sie mir alle erdenklichen 
Guͤter der Welt und vor allem widerſetzen Sie ſich in 
keiner Weiſe meinem Naturell und werde dann auch 
gut und praͤchtig ſein. 

Die Mitglieder der Troika, vor der die Voͤlker, 
vielleicht entſetzt, ausweichen. 

NB? 
Seite 102 

Er verpfändet die Piſtolen an Perchotin. Er geht 
zu Frau Chochlakoff: Weiſer Rat... Faſt ſchlaͤgt er ſie 
tot. Ach, von wo ſie nun herſchaffen, die dreitauſend 


Rubel, er iſt Beſitz von Zeichen und hat uͤberdies Katja 
geſchworen, er werde den Vater toͤten, wenn Iwan ab⸗ 


; Fortſetzung auf der naͤchſten Seite. — Das Weitere iſt ſpaͤter 
an das Ende der Seite geſchrieben. 
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reife. Iwan iſt nun abgereift. Beim Hinausgehen er- 
faͤhrt er zufaͤllig, daß ſie nicht bei Samſonoff iſt. 
Er fliegt zu ihr, Sie iſt nicht da. Er ergreift das 
Keulchen. Vielleicht unbewußt, dafuͤr wußte es die 
Natur in ihm, Wozu. Er geht. Smerdjakoff iſt krank, 
das hatte er wiſſen muͤſſen. Unter den Fenſtern. Und 
auch wo er die Zeichen weiß, ſoll er ſich zuruͤckhalten? 
Und wie konnte er ſehen, daß Gruſchenka nicht da war. 
(Beſchreibung des Zimmers, der kleine Vorhang, ſie 
konnte hinter dem kleinen Vorhang ſein.) Nein, er 
klopfte zuerſt an das Fenſter, dann aber verſchwand er 
in der Tuͤr. | 
Er ſchlug ihn tot. Zerſchmettert eben mit der Keule. 
Das zerriſſene Paket. Die Ungeuͤbtheit des Adeligen. 
Er hatte die Spuren nicht verwiſcht, entfloh. Grigori 
ſpringt zu ihm herunter. Er iſt entflohen. Dort harrte 
feiner die Nachricht: fie war mit dem Einftigen for 
gefahren! — Ehe wir noch von Smerdjakoff ſprechen, 
die ganze Epiſode. Haben fie es zuſammen oder ge— 
trennt? In dieſem Falle, warum hatte er die Zeichen 
ausgeſagt, ſie muͤſſen alſo zuſammen. Jener liegt aber. 
Die Tuͤre. Stoͤhnt. Um zu verhindern? 
Vielleicht haben ſie das verabredet“ 4 
Alſo nicht zuſammen Er iſt aufgeftanden: laß mich 
Wenn nun zufammen einen Menſchen töten! 
Wozu die Fallſucht (Wenn nun aber Mitja 
käme?) 
Abſurd. Ich habe ihn ermordet geſehen. Er hat im 
Wahnſeinn) geendet. 


„Vielleicht... verabredet« ſpaͤter zwiſchen die Zeilen hinein⸗ 
geſchrieben. 
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— Über kehren wir zu dem Helden zuruͤck. Er galoppiert. 
Er wollte ſich erſchießen, das iſt wahr. Aber auf Kara⸗ 
maſoffſche Art. Nicht die Spur eines Hamletproblems. 
Zu dem Mietkutſcher Andrei“: du faͤhrſt einen Moͤr⸗ 
der. Dort ſagt er geradezu, daß er den ſechſten Tauſend⸗ 
ſchein. Zeugenausſagen dafuͤr gibt es die Menge. Die 
Umſtaͤnde verändern ſich jedoch. Der Einſtige wird da- 
vongejagt, der ſittliche Zuſtand. aber für K. —] Er hatte 
nicht gedacht, daß es ſobald entdeckt wuͤrde, er glaubte, 
Grigori ſei ermordet. Bis morgen — das iſt für einen 
Karamaſoff eine Ewigkeit, er iſt betrunken und die 
Leidenſchaft, vielleicht hätte er ſich mit der Piſtole ge⸗ 
tötet, für alle Fälle verſteckt er die 11/, Tauſeend). Er 
feilſcht mit dem Pan, er liegt in ihren Armen, aber 
der Mord peinigt ihn, die Umarmung iſt jedoch 
noch maͤchtiger. Und nun Gottes Donner! Nicht 
ich (Selbſterhaltungstrieb) 

Das Verhoͤr. Er erwaͤhnt hinterliſtig Smerdjakoff, wie 


ſollte er ſich nicht des Haͤubchens erinnern? ... 
— Schauen Sie doch her — alle Zeugenſchaften ſind 
dagegen — 


Was ſpricht fuͤr ihn? Aljoſcha dem Geſicht nach. 
Wir werden die Troika retten. 

— Wenn allein, war⸗ 
um die Zeichen mit— 
teilen? 
— Wenn zuſammen 
— er legt ſich gerade 
ins Bett. Um zu ver⸗ 
hindern? 


Andreic tiber der Zeile. 
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Vielleicht zuſammen, 
aber als paſſives Ge 
ſchoͤpf wagt er es gar 
nicht, eine Beſchuldi⸗ 
gung auszuſprechen, 
Mitja jedoch ſagt dir 
rekt uͤber ihn aus, er 
habe es allein. 
er hat mir offen mitgeteilt, er habe die Zeichen 
gegeben. Alſo allein. Wenn aber allein, warum 
lag er dann, er wußte doch, Mitja werde kommen. 
Wozu hat er ſich verſtellt? Mitja haͤtte ja das Geld 
fruͤher als er genommen. Zufaͤllig: Laß mich einen Men⸗ 
ſchen toͤten. Jetzt will einer gegen den anderen aus⸗ 
ſagen. Er ſchrieb, ich werde mich vernichten. Warum 
hat er denn nicht hinzugefuͤgt, daß er ein Moͤrder ſei? 
Maͤrchen angeſichts der Wirklichkeit“ 
Seite 103 
er ſprach unkorrekter, aber genauer 
Al- Fetjukowitſch. Über den Brief von Katharina Iwa— 
nowna. Aber das iſt ja ein Roman, ein neben⸗ 
ſaͤchlicher Roman, der ſich in unſer Gebiet ein— 
draͤngt. Und was wiſſen wir von dieſem Roman. 
| Links fteht die Fortſetzung: »daß er erſchrocken den Mord ge 
ſchehen ließ; aber da iſt nun eine Ausſage gegen ihn, daß er 9° 
mordet habe. Er haͤtte etwas erzaͤhlen koͤnnen. Und wozu die Fall⸗ 
ſucht? Er Hätte auch in Gegenwart Mitjas ſchlafen koͤnnen. Um zu 
ſagen, daß er krank war und damit der Verdacht nicht auf ihn falle. 
Bra aber konnte (moͤglicherweiſe) nicht geſchlafen haben.“ 
f Rechts davon ſteht: »indem er ſich mit der Hälfte ſeines langen 
Ruͤckens nach vorne neigte.“ Tiefer unten ſteht uͤber den Zeilen des 
Grundtertes mit großen Buchſtaben: „übel. 


4 


Wenn er nun gejagt hat, ich werde morden — und plöß- 
lich ein ermorde lter) Menſch da iſt, warum hätte ge⸗ 
raede? er gemordet *. 

Fetjukowitſch Warum hat Smerdjakoff nicht ein Zet⸗ 

telchen hinterlaſſen: fuͤr eines hat das Gewiſſen 
B ausgereicht, für das andere aber nicht? 

— Erlauben Sie: Gewiſſen, das iſt ſchon die Reue, 
Reue mochte aber der Selbſtmoͤrder gar nicht emp⸗ 
funden haben, ſondern nur Verzweiflung. Ver⸗ 
zweiflung und Reue, das ſind zwei ganz verſchie⸗ 
dene Dinge. Die Verzweiflung kann boͤſe und un⸗ 
verſoͤhnlich fein... 

Fetjukow ... Aber mochte ein Vater ſtehen, das iſt das 

uͤbel 

Ja, ein Übel, mancher Vater iſt wirklich ein Übel. 

Sehen wir uns dieſes Übel einmal genauer an, 
meine Herrſchaften. 


Fetjukow. In Finnland gab es ein Maͤdchen. Im Koffer 
hatte ſie drei Kinder. War das eine Mutter, meine 
Herrſchaften? Ja, geboren hat ſie ſie, aber war 
ſie ihnen eine Mutter, meine Herrſchaften? Wagt 

N es jemand, [der es weiß und] unter uns zu ſagen 
ſie mit dem geheiligten Namen »Mutter« anzu⸗ 
ſprechen? Sie Mutter zu nennen, das iſt mehr als 
ein Vorurteil, das iſt ein Verbrechen **. 

Nach der Rede von Fetjukowitſch: Faͤden. 


e »Wenn er gemordet« ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
10 Auf dem linken Rande von unten nach oben geſchrieben: »Da er⸗ 
onte jedoch die Klingel und der fo ungeduldig erwartete? Fetſch 


etrat die Redner buͤhne.e 
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Was werden wohl unſere Muſchiks dazu jagen? 

Fetjukowitſch. Ich bin hier ein Neuling. Alle Ein 

druͤcke trafen mich unvoreingenommen. Der An 

geklagte, ein ſtuͤrmiſcher und zuͤgelloſer Charakter, 

hat mich nicht vorher beleidigt, wie vielleicht ſo 

viele Hunderttauſende von Perſonen in dieſer 

Stadt, waͤhrend der Zeit, da er ſich hier aufhielt, 

A woher denn auch die Voreingenommenheit aller 

gegen ihn ſtammt. Oh, Die Voreingenommenheit, 

das iſt eine ſchreckliche Sache. Als ich hierher reiſte, 

wußte ich, daß ich auf einen Psychologen ſtoßen 

werde. Ich wurde gewarnt. Ich habe dieſe ſo tief 
angelegte Rede angehört*. Zwei Enden — “. 


U 


Die Fortſetzung ſteht am Ende der Seite und iſt in den 
Grundtext durch eine Verbindungslinie eingeflochten: »Und die ſo viele 
pſychologiſche Verallgemeinerungen enthält.« Gleich daneben: „Oh, 
ich habe dieſe Rede mit außerordentloicher? Hochacht lung) angehört. 
Als ich mich hierher beglab).« 

Auf dem linken Rande ſtehen, zum Teil in den Grundtext über? 
gehend, die Zeilen: »Aber mir, als unvoreingenommenem, vom An⸗ 
geklagten nicht beleidigten Menſchen. Und ſo] mir alſo. Aber als 
unvoreingenommenem Menſchen fällt es mir immerhin leichter lale 
[viel] die Wahrheit zu ſehen als zum Beiſpiel dem hochbegabten) 
Ankläger [des Angekl.], an deſſen Aufrichtigkeit ich aus tiefſter Seele 
glaube und die ich verehre, der aber«. Die Fortſetzung iſt am Ende 
der Seite und durch eine Verbindungslinie hinzugefuͤgt: der sie 
zu nervoͤs und kraͤnklich ift. In feiner Rede liegt viel Perſoͤnliches 
gleich daneben: — eine gleiche, ſich auf eine andere Stelle der Rand: 
notizen beziehende Hinzufuͤgung; zu den Worten auf dem Rande: 
„womit zum Beifpiel« uſw. wird durch eine Linie verbunden: „Sie 
muͤſſen dies wohl zugeben. Leichter vielleicht als felbft.« Tiefer unde 
die abgeſonderte Notiz: »Fet. er hätte den Kleinbuͤrger in der Schenke 
auch nicht ſchlagen koͤnnen. Eine ſolche kuͤnſtlich« [sic.] 
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Fetjukowitſch. In einem folchen Falle ift die Liebe 

zum Vater, die durch den Vater nicht gerechtfer⸗ 

tigt iſt, eine Albernheit, ein Vorurteil. Woher 

1 ſollte er dieſe Liebe nehmen *. Der Menſch kann 

unmoͤglich aus nichts etwas ſchaffen, das Beſtand 
hat. Das iſt nur Gott eigentuͤmlich. 
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Fetjukowitſch. Warum bin ich verpflichtet, Ihrer 
Phantaſie von dem in Mokroje verſteckten Gelde 
zu glauben, und nicht den Aus ſagen von Alexei 
Karamaſoff, die ſo aufrichtig ſind und ſich ihm ſo 
unbedacht entrungen, ſo ploͤtzlich, ſo unverſtellt, 
jo** entrungen haben? 
. erdruͤcken Sie ihn mit Ihrer Barmherzigkeit: und 
8 er wird ſagen, 
die Menſchen ſind beſſer als ich. 
Wenn er auch nicht ſchuldig iſt, ſo wird er dies 
ſagen, | 
Strafen Sie ihn aber, fo wird er fagen: Sie find 
ſelbſt Schurken und richten über mich. Wir 
ſind quitt. 
Der Staatsanwalt. Mit dem Maß, mit dem Ihr meſſet, 
Werdet auch Ihr gemeſſen werden 
ſteht es nicht ſo im Evangelium. 


ſondern verzeihen nicht ſo handeln, ſondern ſich huͤten 
und ſeine Backe ſo zu handeln, denn die Welt, die 
hinhalten. boͤſe Welt handelt ſo, die Welt 


X . 
3 „Woher . . nehmens uͤber der Zeile. 
Dieſes Wort iſt uͤber der Zeile. 
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Warnend ſagte er dies. der boͤſen Menſch len) 
handelt ſo 
Aber was geht [ginge] uns das Evan— 
gelium an 
Dies lehrte uns unſer Gott wir tun vor unſerer Rede 
und nicht der Gekreuzigte einen Blick hinein, damit 


Menſchenfreund nur wir durch Beredſamkeit 
den Sie bloß einen glaͤnzen koͤnnen. 
gekreuzigten Menſchenfreund 

nennen. 


Sie ſagen, der Gekreuzigte 
iſt ein Menſchenfreund 
wir aber ſagen: 
denn du biſt unſer Gott. 
— das hat er nicht erlaubt 
der große Menſchenfreund 


| | | aubt. 
Inſinuationen Fetjukowitſch' hat es nicht erl 


die fuͤr meine Perſon als 
Staatsbuͤrger gefaͤhrlich ſind. 
es fehlten zwei Worte zur großen Wahrheit 
Der Staatsanwalt: Wir haben eine große Wahrheit gehört 
daß das [daß] Verbot Väter zu ermorden 
ein Vorurteil iſt“. 
Mit ja. FINAL. 
—Verhaͤngnisvolle Katja, ich verzeihe dir! 
Freunde, Brüder ſchonet die anderen. 


* An dem linken Rand der Seite befindet ſich eine Reihe 5 
Ziffern, z. B.: 75:16 — 4 Bogen und 12 Seit. — Einzelne SE 
pen der Notizen auf diefer Seite find von kreisartigen Linien * 
ſchloſſen wie etwa: »fondern ... hinhalten; »Sie ſagen .. unſer Go 
und andere. 
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Leute Ich nehme Gott zum Zeugen, ich bin an dem 
Horte) Blute nicht ſchuldig. — 
— Bei meinem Leben) und meinem ewigen 
Heile nicht ich habe den Vater getoͤtet! Katja, 
ich verzeihe dir! Freunde, Bruͤder 

— ged) ſchonet die andere! 


Vor den Geſchworenen. 
Ich danke dem Staatsanwalt, er hat viel uͤber 
mich gejagt [nur] aber es iſt nicht wahr, daß ich 
den Vater ermordet habe. Der Staatsanwalt 
hat ſich geirrt. 
Ich danke auch dem Verteidiger, ich weinte, als 
ich ihm zuhoͤrte, obwohl 
es nicht wahr iſt, daß man die Vaͤter ermorden 
darf. 
Das war nicht notwendig auch nur an— 
zunehmen“ 


Ein Bernard werde ich nicht ſein 
ich werde meinen Degen ſelbſt über mei⸗ 
nem Haupte zerbrechen 
und ſeine Bruchſtuͤcke kuͤſſen. 
Ippolit Kirilowitſch haͤtte noch vieles geſprochen, 
aber der Vorſitzende trat dazwiſchen und brachte 
den Staatsanwalt zum Schweigen. 
uͤbertreibung, in gewiſſen Grenzen. 
Fetjukowitſch legte die Hand aufs Herz und er— 


widerte 
das war nicht. anzunehmen iſt mit anderer kleinerer Schrift 


geſchrieben. 
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Der Staatsanwalt) — Erdruͤcken — wo er doch 
nichts anderes haben wollte. 


Mitjenkas Karriere iſt nun zu Ende. 
— Nun und wenn umſonſt vernichtet? 
— Vielleicht, ei Teufel? 
— Ja, der Teufel, der Teufel“ ohne Teufel ind 
ſie nicht ausgekommen 


Wo ſollte er denn auch ſein, wenn nicht hier. 
Meine Herrſchaften, laſſen wir die Bered⸗ 
ſamkeit gelten. Es iſt aber doch nicht erlaubt, 
den Vaͤtern ungeſtraft die Koͤpfe einzuſchla⸗ 
gen, wohin kommen wir denn ſonſt 

— der Staatswagen jedoch, dieſer Staatswagen, 
was, erinnerſt du dich. 

— Ja wohl, dieſer Staatswagen. 

— Er hat aus dem Bauernwagen einen Staats- 
wagen gemacht. 

— Alles nach dem jeweiligen Bedürfnis”. 


Mitja Ich werde für Sie beten. Ich werde beſſer ſein““. Ich 
Einem wilden Tiere gleich. Gebe 

mein 

Wort. 

Mein Gericht iſt ge 

kommen. 


Schwer iſt mir ums Herz Ich fuͤhle die 


ber der Zeile: „Ihnen iſt auch nicht wohlige »Mir aber hol' der 
Teu« [sic] | 
Am linken Rande: „war ausſchweifend, liebte aber das Gute, 
war bemuͤht beſſer zu werden, lebte aber gleich dem wilden Tiere.“ 
Aber der Zeile: Leid Len), ich werde mich beffern.« 
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Hand Gottes. 


über mir — 
Ich werde nicht murren! Aber wie ich vor Gott 
beichte — 
Glauben Sie den Arzten nicht ſo ſage ich auch Ihnen 


Ich bin bei voller Vernunft“. zum letztenmal: 
Ich bin nicht ſchuldig. 
ich bin an dem Blute meines 

2 Vaters nicht ſchuldig. 
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— Weit iſt's fuͤr den Dummkopf 

— Ei wie ſo denn? 

— Nun, wir werden Kronſtadt abſperren 

und ihnen kein Brot geben 
wo werden ſie es hernehmen? 
— Ei nun, aus Amerika“. 
— Du fafelft! 
Der Staatsanwalt. Die zweite Rede. 

Iſt der Verteidiger vielleicht allzu beſcheiden, 

indem er bloß die Freiſprechung des Vatermoͤr⸗ 

ders] Angeklagten verlangt? Warum ſollte er nicht 

die Errichtung eines Stipendiums auf den Namen 

des Vatermoͤrders fordern, zur Verewigung im 

Andenken der Nachkommenſchaft und der jungen 

Generation ? * 


An dem linken Rande von unten nach oben geſchrieben: Schonen 

Sie mich, berauben Sie mich meines Gottes nicht, vielleicht werde ich 
loc noch murren !« 

Jo Wer der Zeile: ynun, Bruder, dazu werden die Unſeren zu feig fein.« 

ie weiteren Zeilen gehen ſenkrecht zu den vorhergehenden von 

inks nach rechts. Auf dem linken Rande ſteht von oben nach unten: 


—.— 
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— Die Keule — 
— Romane und Romanſchriftſteller 
und indeſſen einen Menſchen vernichten 
daß Sie einem Roman Bedeutung beilegen, 
wird aus dem Dokument klar. | 
— Stellen Sie fich vor, daß der Staatsanwalt bis 
heute noch, wie er ſelbſt geſagt, hinſichtlich der 
Vorſaͤtzlichkeit geſchwankt hat, und jetzt gibt es 
ſchon einen Plan 
wenn nur Iwan abreiſt. 
Erlauben Sie, ich komme darauf — 
ein Menſch ſchreit es in allen Schenken aus 
iſt da Vorſaͤtzlichkeit, 
dann flieht er, flieht, 
ganz unerwartet, keineswegs 
deswegen: waͤre die Keule nicht da 
gaͤbe es auch keinen Mord. Dort heißt es 
bei dem Vater eingedrungen, tötete er ihn und 
raubte hierauf was unter dem Bett. 
Vom Geld wollen wir gleich reden. 
vorläufig aber (noch etwas) über Smerdjakoff' 
[davon daß! fünf Menſchen traten ein 
folglich fiel der Verdacht) auf 
Smerdjakoff. und warum ſollte er 
denn unbedingt auf Mitja fallen — 


o 
»Hier. Ich habe in Kürze nur das Hauptfächliche. Er ſagte mehr 1 
vertiefte ſich auch mehr. Allerdings, die Tatſachen ſprach (en nicht 
fuͤr ſich und vor allem intereſſierte und blieb die Idee, daß gar Fre 
Geld da war, im Gedaͤchtnis ſehr haften. Aber plotzlich begann man, 
der zweite Teil der Rede.“ 


»Smerdjakoff« iſt in ein Rechteck hineingefchrieben. 
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wie jollte er es nicht: der Schein ift 
ganz gegen ihn, er hat geſchrien, den Brief 
geſchrieben, er wurde im Garten geſehen 
hat Grigori geſchlagen, die Keule gepackt 
B) Aber der Staatsanwalt ſchreit wo iſt der Augenblick 
da Smerdjakoff den Mord beging — 
immer uͤber Smerdjakoff 
— inwiefern iſt das ſchlimmer als 
Ihre Vermutung. Meine Herrſchaften 
das ſind lauter Romane, feſtſtehende 
Tatſachen ſind nicht vorhanden. 
In Tobolſk. Die Hauptſache aber <ift) 
Geld war keines da. 
er hat den Geldwechſler getoͤtet“. 
vor Ger] 
Die Rede Fetjukowietſch)' — Der Zaun, die Keule 
wenn Iwan fortreiſt — 
Ich wage es zu beruͤhren (Kather. Iwan.) 
Smerdjakoff — 
Die Hauptſache aber — das Geld iſt nicht da 
Dann uͤber das Haͤubchen (wie konnte er 
vergeſſen) 
2) Karamaſoff konnte es nicht zunaͤhen — aber Sie 
haben ja ſelbſt geſagt zwei Abgründe. 


„Die Hauptſache ... getötet« ſteht ſchon über den erſten Zeilen 
des Grundtextes. Gleich daneben: Beim Eintreten aber ſah er den 
Vater!. Danach wurde kein Geld gefunden. Er hat es in der Tuͤrſpalte 
verſteckt. Die Brotſchnitte in der Hand des anderen. Maximoff, die 
Polen. Das Haͤubchen. So viel Pſychologie wegen eines Haͤubchens. 
Wer hat alfo gemordet ?“ Der letzte Satz iſt mit ſehr großen Buch⸗ 
ſtaben geſchrieben. 


29 £ © U 
D. Die Brüder Karamaſoff * 440 * 


NB. Ebenſo hat er auch die anderen Punkte 
gepruͤft — Das Haͤubchen und and. 


1) Da wird ein Roman gedichtet und ein Menſch 
geht zugrunde — alles dem Pſychologiſchen zu— 
liebe“. | 
2) Da ift aber eine Tatſache, die in die Augen 
ſpringt 
(Das Geld fehlt.) 
Wer hat alſo gemordet: Iljinski und ein anderer 
Fall. 
Zwei Muſchiks, zwei Gevattern — 
Er bringt es zuwege ſich zurechtzufinden. Iljinski— 
Jedenfalls fehlen feſtſtehe ende) Tatſacchen⸗ 
Außer dieſer, daß wenn nicht Smerdjakoff, ſo 
Mitja. 
Warum hat Smerdjakoff nicht hinterlaſſen — 
— Mitja: Ich werde ein guter Menſch ſein, ich werde 
es ſein, 
Schonen Sie mich jetzt. 
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Fetjukowitſch. Pſychologie. Nun und wenn es 
nicht dieſe Perſon iſt? A 
A — Rakitin. Der Staatsanwalt. Haben Sie dem Pr 
amten Perchotin geſagt, daß Sie eine Kataſtrophe 
erwarten — was hat Sie bewogen dies zu jagen? 
Auf dem linken Rande von oben nach unten: »Auf ein altes 


Häubchen fo viel Pſychologie verſchwenden.« Unter dem Wort: »Häub— 
chene — »Lappenc«. 


An den linken Rand: „Die Keule. Sie muͤſſen zugeben, daß 


kein Mord ſtattgefunden hätte, wenn er nicht die Keule genommen 
hatte. 
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Antwort — Leibeigene und and. Beziehung zu Gru⸗ 
ſchenka. Ja, ſie hat ihn angelockt — 
Der Verteidiger. Er fragt noch vorher Aljoſcha 
über Rakitin aus. Tiefe Religioſitaͤt? 
und and. Hat er die fuͤnfundzwanzig Rubel fuͤr 
| Gruſchenka genommen? 
NB Aljoſcha antwortet verlegen. 
* Der Verteidiger fragt Aljoſcha und Grigori und 
alle über das Paket aus. (Wer hat es wohl ge⸗ 
ſehen?) 5 
Iwan. Warum haben Sie es nicht dem Staatsanwalt an⸗ 
gezeigt? 
Ich habe es Aljoſcha geſagt. 
NB Als Iwan hinausgetragen wurde, verlangten 
der Staatsanwalt und die Verteidigung 
ein zweites Verhoͤr mit Aljoſcha: 
erer hatte das Geld nicht gefehen, und der Bruder 
hatte ihm uͤber das Geld nichts geſagt. 
— Über die Schläge auf die Bruſt. — 
Aljoſcha iſt auch im erſten Verhoͤr uͤberzeugt, daß 
Smerdjakoff der Moͤrder iſt? 
Der Staatsanwalt und der Verteidiger fragen be— 
ſonders Herzenſtube und Warwinski uͤber Smerdja⸗ 
koff aus. 
Marfa Ignatiewna und Marja Kondratjewna wer⸗ 
den beſonders daruͤber befragt, ob fie nicht ber Smer⸗ 
djakoff etwas uͤber das Paket gehört haben. Nichts“. 
Smerdjakoff hat hundert Rubel zurückgegeben. 


6 Auf dem linken Rande: „Das Bett ift unberuͤhrta, von unten nach 
; en an dem linken Rand: »„Fetjukowitſch. Es gibt nicht eine einzige 
bewieſene Tatſache. 


29 · N 
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Der Advokat erdruͤcken Sie ihn mit Vergebung. 
N 


* 8 


Der Stabskapitaͤn. Gott mit ihnen. Iljuſchetſchka 
h hat es nicht zugelaſſen. Papachen, Papachen, wie 
hat er dich ſo erniedrigt. Bei dem Steinchen. 
Der Adveokat) — was bei dem Steinchen, bei wel— 
chem Steinchen? 
Der St(abs) k(apitaͤn) — ach nichts, das iſt neben— 
ſaͤchlich 
leben Sie wohl, er ſchlief (betrunken) 
Sie gruͤßen ſich gegenſeitig. 

1 Der Advokat. Vorwärts! (mit dieſen Gedanken, mit 
dieſem Geiſte (d. h. nicht nur der Buchſtabe) und 
Rußland iſt gerettet! 

Der Staatsanwalt. Die wertvollſten Gedanken 

des ruſſiſchen Geiſtes fing er auf und zerrte ſie 

+ auf die Gaſſe, nur um zu gewinnen, eine hoͤchſt 
OO unrechte und hoͤchſt abſcheuliche Sache! 
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Aljoſcha. Smerdjakoff iſt der Moͤrder. Ich beſitze 
gar keine Beweiſe, das iſt bloß meine Überzeugung. 

— In der Vorunterſuchung habe ich nur auf die Fragen 

geantwortet, ich bin nicht bis zu einer Beſchuldigung 
Smerdjakoffs gegangen. | 

— Ich fage mit den Worten meines Bruders (Mitie) 

Ich glaube, daß mein Bruder unſchuldig iſt, niemand 
anderer als Smerdjakoff konnte der Moͤrder ſein. 
Smerdjakoff — Wie er es gemacht hat, weiß ich nicht. 
war ehrlich Die Tuͤr ſtand wahrſcheinlich nicht offen. 
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Von dem Vorhandenſein des Paketes wußte 
ich von Mitja. 

— Jawohl, Mitja hat geſagt, daß er den 
Mord begehen werde. 

— Haben Sie daran geglaubt. 

Ich fuͤrchte es zu ſagen, daß ich es geglaubt 
habe — aber ich bin uͤberzeugt, daß ihn ein 
höheres Gefühl in der gegebenen Minute er⸗ 
retten wird. 

Aljoſcha. Ich habe Smerdjakoff nicht für irrſinnig ge— 
halten und auch nicht fuͤr einen Dummkopf. Nur war 
ſein Geiſt zweifellos beſchaͤdigt. (Von den göttlichen 
Dingen? Ja, auch von den göttlichen Dingen.) Un⸗ 
geheure Selbſtuͤberſchaͤtzung. Die Überzeugung, daß er 
eine unvergleichlich hoͤhere Rolle ſpielen koͤnnte. Haß 
gegen Rußland. Nicht die geringſten Wurzeln in der 
heimiſchen Erde. Von der Smerdjaſchtſchaja“ wurde 
er geboren. Ich kam an, traf ihn mit der Idee, nach 
dem Ausland zu fliehen, er ſtellte fortwaͤhrend Fragen 
uͤber Frankreich und uͤber Amerika. 

Der Staatsanwalt zu Aljoſcha. Wenn dies das Werk 
Smerdjakoffs war, warum brauchte er Ihrem Bruder 
von dem Paket und dem Klopfen etwas mitzuteilen? 
Oder glauben Sie, daß fie es gemeinſam ta- 
ten? NB. — Nein, das glaube ich nicht““. Es iſt aber 
doch ſonderbar, daß die beiden ſofort begonnen haben, 
einer gegen den anderen auszuſagen? Überdies haben 
wir eine beſtimmte Zeugenſchaft, daß die Voraus⸗ 

: Smerdjaſchtſchaja bedeutet ruſſiſch: »Die Stinkendeg. D. H. 
NB — Nein, das glaube ich nicht« an den rechten Rand von 
oben nach unten geſchrieben. 
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ſetzung des gemeinſamen Vorgehens auszuſchließen iſt: 
Grigori, der aufgeſtanden war, um dem Schrei im 
Garten nachzugehen, ſah Smerdjakoff ruhig hinter der 
Scheidewand liegen und ſtoͤhnen. 
Wenn Smerdjakoff Mittaͤter geweſen waͤre, ſo waͤre 
ihm nicht eingefallen, etwas von den Zeichen und dem 
Paket zu reden“, uͤber die er Ihrem Bruder Nachricht 
gegeben hatte. Das konnte er nur in dem Falle ſagen, daß 
er ſich zu feiner Mithilfe völlig bekannt hätte. Er hat 
aber dieſe Tatſachen mitgeteilt, ohne ſich auch nur im 
＋geringſten zu der Mithilfe zu bekennen, folglich ohne 
zu fuͤrchten, er werde durch ein ſolches Geſtaͤnd— 
nis der Mithilfe beſchuldigt werden. So kann doch nur 
einer handeln, der ganz unſchuldig iſt. 

Was ſind das fuͤr Komplizen, die ſofort gegen— 
einander auszuſagen beginnen? Sie haͤtten noch ein 
wenig gewartet, nachdem fie den Mord vollfaͤhrt 
und natürlich die Beute untereinander geteilt hätten, 
aber ſofort ein Geſtaͤndnis machen, das iſt ja abſurd. 

Der Staatsanwalt. Iwan legte das Geld vor, aber 
wir wiſſen, daß er vor ſieben Tagen erſt fuͤnfzehntau— 
ſend Rubel eingewechſelt hatte ““. 
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Zwei Abgruͤnde 
Hier. 
Fetjukowitſch ( Der Menſchenfreund, der ſich auf das 
Kreuz vorbereitet, ſagt: 


Über der Zeile: yuns mitzuteilen“. 


„Was für Komplizen ... eingewechſelt hatte« ift an den linken 
Rand geſchrieben. 
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Ich bin der gute Hirte, der gute Hirte ſetzt feine 

Seele fuͤr die Schafe ein, auf daß auch nicht eines 

umkomme. Erdruͤcken Sie ihn mit Barmherzigkeit 

(Vergebung), und Sie werden das verirrte Schaf 

finden und neu beleben). 

Fetjukowitſch. Ihnen iſt eine unermeßliche Macht zu 
binden und zu loͤſen in die Haͤnde gegeben. Wollen wir 
alſo um ſo vorſichtiger ſein. Je ſtaͤrker die Macht, deſto 
mehr Vorſicht iſt geboten. Beſſer zehn Schuldige frei⸗ 
ſprechen als einen Unſchuldigen vernichten, hoͤren Sie 
auf die Stimme jener Großen aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert. Und was, wenn dies hier nun ein Unſchuldiger 
iſt? Und wenn er wohl ein Verbrecher, aber nicht ver⸗ 
brecheriſch iſt? 

Der Staatsanwalt (zweite Rede). Und wenn das nicht 
das, und wenn das nicht ſo waͤre — das ſind alle 
Gruͤnde der Verteidigung. 

Oc Eine ſonderbare Vorſtellung iſt die von einem un- 

beteiligten Mörder! 

Der Staatsanwalt. Alles, was heilig iſt, auf die 

RX Schandbank ſchleppen, nur um einen Prozeß zu 
gewinnen. 

Wenn der Vatermord ein Vorurteil iſt, wenn der 
Sohn den Vater ausfragen wird: 
Warum bin ich verpflichtet, dich zu lieben, 
fund! Was wird dann aus uns werden? Was 
wird aus den Grundlagen der Geſell— 


Ichaft?* 
E Me a Aa a 7 


nter der Zeile hinzugeſchrieben: »Wo wird die Familie hin— 
geraten, die geheiliegte) Grundlage des ſozia (len). 


AN 
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Fetjukowitſch. Warum hätte er das Geld zuruͤckgelaſſen, 
wenn er fortfuhr, um ſich zu erſchießen. 

Der Staatsanwalt. Er hat es doch nicht in der Stadt 
gelaſſen, vielleicht hat er es in Mokroje irgendwohin 
geſteckt. 

Wozu brauchte er Geld, wenn er ſich erſchießen wollte? 
Er hatte ſich das Erſchießen eben ſchon uͤberlegt. 
Ob ihm nun das Gericht bevorſtand oder die Flucht, das 
Geld iſt jedenfalls ſehr nuͤtzlich. Fuͤr die Karamaſoffs 
iſt das Geld nuͤtzlich. Die ſeeliſche Infernalitaͤt eines 
Karamaſoff. Hat er doch ſchon einmal fruͤher, wie er 
ſelbſt behauptet, fuͤnfzehnhundert Rubel beiſeite gelegt. 
Wenn er es nicht getan, ſo war die Idee, daß dies zu 
tun moͤglich waͤre, in ſeiner Seele doch vorhanden. Mit 
dem Pan zeigt er ſich ſchon geizig. Und ſchließlich, wenn 
er das Geld auch beiſeite gelegt hätte, jo wird dadurch 
der Verdacht, daß er dieſe dreitaufend Rubel genom— 
men, doch nicht aufgehoben. Niemand hat ſie geſehen, 
ſagt der Verteidiger. Das heißt aber doch ſich in den 
unbegruͤndetſten Vermutungen ergehen. F. P-tſch hat 
alſo ſelbſt das Paket entſiegelt. Wie kann man das be 
haupten“. 
Das Bett iſt nicht zerwuͤhlt — wozu es aber zerwuͤhlen. 
Er hat das Geld unter das Federbett geſteckt. Ohne es 
blutig zu machen? Auf ſolchen Indizien kann man aber 
doch unmöglich Fuß faſſen. Da gibt es nur lauter 
„wenne und »iwenn«, wenn hier Kohl gewachſen waͤre, 
ſo waͤre auch ein Gemuͤſegarten da entſtanden, der Ko | 
iſt aber nicht gewachſen, und folglich ift auch kein Ge⸗ 
muͤſegarten entſtanden. 

Das Weitere iſt an die linke untere Ecke der Seite geſchrieben. 
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fetjukowitſch. Nicht nur die Strafe, auch die Erloͤſung 

der menſchlichen Seele“ 

1 Fetjukowitſch (über Katja): Ich erlaube mir dies zu 

2b: berühren. Das iſt der Schrei einer gereizten Frau, 

gruͤnde (fie dürfe nicht Verrat vorwerfen, denn ſie habe ſelbſt 
verraten, ſie liebt den anderen Bruder, und da ſie 
Gefahr für ihn“ in feiner Ausſage gewittert hatte, 
da ſie von ſeiner Krankheit erſchuͤttert war, ſo legte 
ſie eine andere Zeugenſchaft ab als eine Stunde vor— 
her. Hätte fie nur ein wenig Zeit zur Über— 
legung gehabt — ſo haͤtte ſie dieſe Ausſage nicht 
gemacht. Dieſe Ausſage iſt nicht wahrheitsgetreu ““. 
Nur ein Wort: wenn nur Iwan fortreifte.... 

Der Staatsan walt über Mitja, die Ruͤckkehr von Las 
gawi ſchildernd: Auch ſeine Eigenliebe 
hatte gelitten, obwohl dieſes Subjekt 
ſonderbarerweiſe weniger Eigenliebe be— 

. ſaß als viele andere. 

Jagawi Er duͤrſtet nach Gerechtigkeit. Er wird 
boͤſe, wenn man ihn verachtet. Wenn 
man ihm aber ploͤtzlich Achtung bezeigt, 
da vergißt er ganze Jahre der Miß- 
achtung. Steigern Sie noch ſeine eige— 
nen Lobſpruͤche, jo wird er plößlich 
ſelbſt beginnen, ſich uͤbertrieben her— 
unterzuſetzen und ſich Ihrer Lobſpruͤche 


ei »Nicht nur. Seele«. Sehr groß und deutlich geſchrieben. 


* für ihn« uͤber der Zeile. 
Unter der Zeile einige unausgeſchriebene Worte: vaus off Uebertr« 


* 457 * 


Fetjukowietſch) 


. 


Fetjukowietſch) 


Fetjukowitſch 


zu ſchaͤmen. Ja, dieſe Natur eines mil 
den Tieres iſt gutmuͤtig, das kann ich 
nicht ableugnen. 

Der Vater, der dem Sohne die Ge— 
liebte wegfiſcht — das wirkt widerlich. 
[und u 

— der Staatsanwalt beſchuldigt: das iſt 
unbarmherzig: 


— Waͤre es nicht der Vater geweſen, 
haͤtte er vielleicht den Mord nicht 
begangen. Alles erhob ſich in einem 


Augenblick. Der Affekt der Natur, 


die ruͤckhaltlos, unbewußt feine ewi— 
gen, heiligen Geſetze raͤcht“. 


Dieſes völlige Leugnen nicht nur des 
Gelddiebſtahls, ſondern uͤberhaupt des 
Vorhandenſeins des Geldes verblüfft! 
alle durch feine Ploͤtzlichkeit — um ſo 
mehr als viel Logik darin lag. 

Er hat nicht gemordet, er hat das 
Keulchen in der Luft geſchwungen. 
Waͤre dieſes ungluͤckſelige Keulchen 
nicht geweſen, fo hätte er vielleicht 
ihn nur getötet. Die Unterſuchung 
hat beſtaͤtigt, daß dieſer Mord un 


An dem linken Rand von unten nach oben geſchrieben: „Fetju⸗ 
kowitſch. Es gibt Seelen, die in ihrer Beſchraͤnktheit alle Welt 
beſchuldigen. Erdrückt aber dieſe Seele mit Barmherzigkeit, zeigt 5 
die Welt in anderem Licht und fie wird ihre Tat verfluchen, weil 1 
viele gute Keime in ihr liegen. Die Seele weitet ſich und erkennt, 
wie Gott und wie die Menſchen barmherzig ſind.« 
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verſehens, ohne Toͤtungsabſicht, vor 
ſich gegangen iſt “*. 


Der Staatsanwalt. Das Gefuͤhl der Tiefe des eig] Falles 
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Der Staatsanwalt). 


ift dieſen Seelen ebenſo notwendig 
wie das Gefuͤhl hoͤchſten Triumphes. 
Zwei Abgruͤnde, zwei Abgruͤnde, meine 
Herrſchaften, zwei Abgruͤnde in einem 
und demſelben Moment — ohne das 
ſind wir ungluͤcklich, und unſer Da⸗ 
ſein iſt unausgefuͤllt. 


— Oh, er iſt nicht habgierig, aber trotz⸗ 


dem, gebt nur Geld her, viel, viel, 
ſoviel wie moͤglich Geld, und ihr 
werdet ſehen, wie wir es in einer 
Nacht bei einem zuͤgelloſen Gelage 
hinauswerfen. Wenn man es uns 
nicht gibt, gut, ſo morden wir fuͤr 
dieſes Gelage! 
Aber ohne unſerem Gedanken vor⸗ 
zugreifen ““ 
— Oh, wir lieben die Poeſie, Schiller! 
Gebt mir, gebt mir Mittel. (Gebt 
mir, gebt mir auf Borg, ſchreit 


Chleſtakoff) 


Der N u 
Der Staatsanwalt (in der zweiten Rede). Iſt es moͤglich, 
angeſichts der Infernalitaͤt, dem Wun⸗ 


5 An den linken Rand: „Dieſe zwei Abgründe bilden die Grund⸗ 
age fuͤr den Charakter der Karamafoffs.« 


** 


Spaͤter hinzugeſchrieben. 
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Der Staatsanwalt. 


NB. Hier. 


ſche, Geld zu verjubeln, vorauszuſetzen, 
daß er Tauſende monatelang bei ſich ge— 
tragen, und ſich mit einem Doppel⸗ 
griwennik fuͤr einen Rauſch begnuͤgte, 
oder hinging, die Piſtolen zu verſetzen, 
als alles vom Gelde abhing (um ſich 
zu retten). 


Mochte er vierzehnhundert Rubel Ka— 

tharina Iwanowna zurückgeben, jo hätte 

er doch hundert Rubel und fo zu je hun 

dert Rubel alle abrechnen koͤnnen. So 

wäre es geweſen. 
Es abſchaͤlend wie die Hülfen von der 
Artiſchoke. 


Der Staatsanwalt. Ja, die Pſychologie des ruſſiſchen Ver 


brechers wird vielleicht einmal die her’ 
vorragendſten Geiſter beſchaͤftigen“. 
Heute empfinden wir entweder Ent 
ſetzen, oder jagen [von] wehren es mit 
den Haͤnden ab und verſtecken den Kopf 
in den Polfter**, damit nur der haͤß⸗ 
liche Alb nicht vor unferen Augen ſtehe. 
Einmal muͤſſen wir uns aber doch be⸗ 
ſinnen. Einmal muß ein Anfang ge— 
macht werden, und das beabſichtige ic 
zu tun. Denn in dem vorliegenden Pro— 


i 1 REN EEE TI 


* Über der Zeile: »Er erſchießt ſich — Zynismus. Hamletprobleme. 
Das ift bei unse — hierauf ein unleſerliches Wort. 
Über der Zeile: »haͤß Gefp« (haͤßliches Geſpenſt?) 
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zeß iſt gleichſam der ganze Schrecken 
unſerer Zeit konzentriert. 


Die Tuͤr Das iſt Smerdjakoff! Und Smer⸗ 
ſteht offen djakoff hat er ja ganz ohne Berechnung, 
Hier ohne jeden Sinn verwendet: Werden 


Sie es mir glauben, mir tat er in die— 
ſem Augenblick ſogar leid. 
Das Haͤubchen, alle Einzelheiten ver— 
ſchwinden, nur das gruͤne Dach bleibt 
in ſeinem Gedaͤchtnis — 
Maria Antoinette wurde gefahren. 
Nicht den Beleidigungen ſchenkte 
ſie Aufmerkſamkeit 
ſondern einem Schild, auf dem etwas 
geſchrieben ſtand. 
Jetiukowitſch — Gleichfalls über 
dieſes Haͤubchen. Nun, ja wohl. 
Des gruͤnen Daches mochte er 
vielleicht auch gedenken, jenes aber 
hatte er eben vergefjen* — 
Er hat die Manie: Er braucht Geld. 
Er traͤumte immer noch davon 
es zuruͤckzugeben. Er iſt einer, der 
ſich Dinge zueignet, will es 
aber nicht ſein. Ich bin eben 
kein Dieb, ein Schuft bin ich, 
aber kein Dieb. 


r ee 7 RUE 2 


E. l Auf dem linken Rande von unten nach oben: »F et jukowitſch. 
1 ſind für den Angeklagten feine Gefühle für den Vater eine 
ehr ſchlechte Empfehlung. Was aber iſt ein Vater 24 
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Fetjukowitſch Der zerriſſene Umſchlag: Ich ſchwoͤre 
Ihnen, daß ich dieſen Einfall von 
Smerdjakoff ſelbſt gehoͤrt habe, er 
B hat ihn mir eingeſagt. Hat nicht 
er ihn auch meinem hochbegabten 
Partner eingeſagt? Ich ſchließe da 
her, daß ich nur allzu Bekanntes 
gehört habe * 
Fetjukowitſch. Mein Gegner ſagt: ich uͤberlaſſe es 
nicht dem Verteidiger allein, zu ver— 
teidigen, ich verteidige auch ſelbſt. 
Dennoch erwaͤhnte er nicht, daß, 
wenn er fuͤr ein Pfund Nuͤſſe dank⸗ 
bar war, er umgekehrt auch nicht 
umhin konnte, ſich der Zeit nicht zu 
erinnern, da er barfuß, ohne Stiefel⸗ 
chen und mit dem Hoͤschen, das an 
einem Knopf“ hing, herumlief. Er 
erinnerte ſich des Guten, er vergaß 
auch nicht des Boͤſen. 
Fetjukſ(owitſch). Vater, warum bin ich verpflichtet, 
dich zu lieben? Und wenn der Vater 
imſtande iſt, es ihm zu beweiſen 
SUN warum, wenn er die Beweiſe 
e 
* yeingefagt... gehört habe« ift an den rechten Rand von oben 
nach unten geſchrieben. 
** Im ruſſiſchen Text ſteht ein für „»Knopfe anderes gleichlautendes 
Wort, zu dem der Kommentator (sic) hinzuſetzt, das aber * 
deutſchen Text nicht anwendbar iſt. 


. 


ae 


zur Hand bat oh, dann iſt er ein 
Vater! 
Fetjukowitſch Der Vatermord einem gewoͤhnlichen 


Der Staatsanwalt 
ironiſch 
NN 
Der Staatsanwalt 
Mit ja. 


Der Staatsanwalt 


I 


Mord gegenuͤbergeſtellt iſt ein 
Vorurteil. Das iſt nur ein altes, 
ſchreckliches Wort, das iſt die 
»Vogelſcheuche« der Moskauer 
Kraͤmersfrau. 

In feiner Rede — »von dem Klop⸗ 
fen«, . 

In der letzten Rede tiber die Ber— 
nards *. 

Als er die Pane bat, ſich zu ent— 
fernen, ſtellte er ſich feine Zus 
kunft vor. Gedankenſplitter. Er iſt 
ganz in der Gegenwart. Hat das 
Geld beiſeite geſchafft. Jedenfalls 
hat er nicht erwartet, daß es ſo 
bald 


A 


Fetjukowitſch Pſychologie. Sprang zu Grigori her— 


unter. Es war Platz fuͤr ein gutes 
Gefuͤhl, weil das Gewiſſen rein 


war. 


Der Staatsanwalt. Da gibt es eine Menge Worte, 


Ausdruͤcke, Gebaͤrden, die alle von 
den Zeugen beſtaͤtigt werden. 


* 3 + 
Mita... Bernards« groß und deutlich gefchrieben. 
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Fetjukowitſch. 
xxx 


1) Fetjukowitſch. 


Es gibt jo einen unſichtbaren Fa- 
den, der den Redner“ mit den Ge— 
ſchworenen verbindet. Ich habe ihn 
gefühlt. Die Sache iſt unſer. 


Es wird ein Charakter vor Sie 
hingeſtellt, wie von einem Dichter 
von Romanen und Novellen er 
ſonnen, nun ſollen Sie aber auch 
meinem Roman glauben. Ein Spiel 
mit Kunſt, der Pſychologie, der 
Beredſamkeit. Und dieſem Spiel⸗ 
zeug zuliebe kann das Schickſal 
eines Menſchen zerſchellen. Sind 
wir hier zuſammengekommen, um 
den Roman eines modernen 
Schriftſtellers anzuhören, oder em 
Menſchenſchickſal““. 


— Den Mitja haben fie abgetan“ ſagten die Leute, 
die den Saal verließen. 


Fetjuk(owitſch) Smerdjakoff iſt ein gluͤhend neidiſches, 
verbittertes, die Herren haſſendes Geſchoͤpf — 
Warum hat er es nicht auf dem Zettel hinter: 

laſſen, — er nahm die Rache mit ins Grab. 


* Unter dieſem Worte: „Verteidiger«. 
** Auf dem linken Rande: „Er komponiert einen Chara 


— —— 


kter, bindet 


ihm ſeine Gedanken und Gefühle auf — das macht ſich ſehe 


ſchoͤn. Wenn aber ſtatt deſſen etwas ganz anderes. —« 
*** Unter der Zeile: Mitja iſt abgetan. — An den linken 


Rand 


von unten nach oben geſchrieben: »Fet“jukowitſch). Sie fragen * 
dem Augenblick: ei nun dann und dann.“ | 
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— Die Ausſage Katjas. Das Bild des Offiziers, der 


Aljoſcha 


ſeine letzten dreitauſend Rubel hergibt und ſich ehr— 
fuͤrchtig vor dem unſchuldigen jungen Maͤdchen 
verneigt, erſcheint in einem aͤußerſt ſympathiſchen 
und anziehenden Licht. 
natuͤrlich ohne Eid, kann auch nicht antworten, da 
ereignet ſich aber eine unerwartete Epiſode, die der 
Verteidiger ſofort auszunuͤtzen verſtand. — 
Die Dokumente brachten den duͤſterſten Eindruck 
hervor und der Sieg des Staatsanwaltes war 
wirklich ein vollſtaͤndiger ... Die hierauf folgenden 
Ausſagen. Das Blut, Fenja, Perchotin, der Fuhr⸗ 
mann, 

Die Rede des Staatsanwaltes. — 


Der Staatsanwalt. Waͤre nicht dieſe Frau geweſen, 


A 


ſo haͤtte er ſich noch in Mokroje ſchuldig bekannt, 
er hatte aber ſoeben ... fie lag in feinen Armen, er 
hielt fie mit blutbefleckten Händen umfaßt ... und 
jo beſchloß er, fich zu verteidigen. Das Amulett — 
liſtig. | 
Nach Katjas Ausſage (der zweiten) ſpringt Mitja 
auf; ich habe es verdient. (Schwer iſt es, ſchwer, 
aber ich habe es verdient!) 

Katja, Katja, was verfolgſt du mich! 
. . . Was nicht nur aus vielen ſeiner fruͤheren 
Handlungen zu erſehen iſt, ſondern auch jetzt. 
Herzenſtube, fo daß plotzlich ein Eindruck ent- 
ftand*, als die Zeugen A decharge, d. h. die von 


Die Fortſetzung an dem linken Rande: »Zugunften Mitjas. Der 


* D., Die Brüder Karamaſoff * 465 a8 


dem Verteidiger berufenen, begannen“, jo ſchien es, 
als wolle Mitja einigermaßen das Gluͤck laͤcheln. 
Ja bei Aljoſcha daͤmmerte ſogar etwas auf, was 
einem faktiſchen Beweis zugunſten Mitjas zu 
ähneln ſchien, und das geſchah““ ganz unver 
hofft fuͤr den Verteidiger. 
Aljoſcha 
Aber den wichtigſten Eindruck [Auf] zugunſten 
Mitjas*** brachte die Ausſage von Katharina Iwa— 
nowna hervor. Das war etwas Beiſpielloſes und 
Erſchuͤtterndes, fo daß ſelbſt von einem jo erzen— 
triſchen jungen Maͤdchen, wie ſie es war, eine Aus⸗ 
ſage von fo hoher Aufrichtigkeit, die einer Selbſt— 
aufopferung ihrer Perſon glich , ſchwer erwartet 
werden konnte. 
Der Verteidiger aber war zufrieden. Und 
wirklich. 
Seite 114 
Momentbilder | 
Das Porträt des Vorfigenden), der Staatsanwalt it 
Z _ _O[OOO_ 
Advokat ift voll Dankbarkeit, fo daß nicht einmal der Ausruf Mitjas 
der Sache viel ſchaden konnte. Dank dir Deutſcher — Gott« 
* Über der Zeile: Hund tatfächlich« 
** Über der Seile: »faft« 
An den Rand hinzugeſchrieben: »(wenn auch nur zum Teil) 

+ Über der Zeile: »Als Produkt des Leibeigentumrechts und Ruß 
lands, das mangels entſprechender Einrichtungen leiden muß. Durch 
Unabhängigkeit des Denkens und ungewöhnlichen Edelmut. “ 

++ Auf dem linken Rand: »Ich verehre, verehre ja ... Ich vern 


mich ja. Oh Sie kennen meine Seele nicht. Ich bin ein Verehret 
Schillers. 


eige 
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| 


— Die Geſchworenen 

Zum Verhoͤr Mitjas. Das Gewand. Der Verteidiger. 
Das Portraͤt. | 

- Die Lifte der Zeuglen). Smerdjakoff. Dem Hund) 

ein huͤndiſch cer) * 


Der Vorſitzende. 
Die Anklage) ſchrift. Der Eindruck 
— Nein, ich bin unſchuldig. Der Vorſitzende. — f 
Die gerichtleiche) Unterfuchlung). Die Eidabnahme. Er 
ſah alle 
Aljoſcha. Gruppenweiſe oder nicht — das weiß ich nicht. 
Ich habe ſogar die Reihenfolge vergeſſen. Ich werde 
ſchreiben, indem ich mich der Eindruͤcke erinnere. 
Verhoͤr Aljoſchas. 
Noch ein erſchuͤtterndes Gemaͤlde wurde auch auf⸗ 
gerollt. 
Nur ein konzentriertes. 
Der Verteiediger). Ganz von Anbeginn war offenkundig, 
daß er eine vorgefaßte Idee hatte 
nichtsdeſtoweniger bemuͤhte er ſich 
nach beſten Kraͤften. 
Unabweisliche Ausſagen. Das ſind ſchon 
keine Geruͤchte mehr, ſondern das liegt auf der 
Hand. (ich ſchildere nicht alles, denn es findet ſich 
in der Rede des Staatsanwaltes.) 
Der Verteidiger hat ſeine Idee. Nichtsdeſtoweniger 
nuͤtzte er aus. 


* Anfang eines ruſſiſchen Sprichwortes: »Dem Hund ein huͤndiſcher 
Tod. D. H. 
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Mitja benahm ſich haͤßlich. 
Pierrot, 700 Pudel“. 
Ebenſo das Gutachten, es war offenkundig, daß der 
Verteidiger es hinnahm, ohne an die Macht des Irr⸗ 
ſinns zu glauben — um aber den ſittlichen Zuſtand zu 
beſtimmen, mußte definiert werden. 
Die Tatſachen zuſammenfuͤgend, damit ſie alle 
losftürmten. 
Ob der Vater Mitja um Vieles betrogen hat. 


Obwohl der Verteidiger Mitja beſchwichtigte, ſo war er 
eigentlich uͤber ſein Raſen froh. 
Er fragte Perchotin eingehend aus. 

Er lud die Piſtole. 

1) Ich nehme an, daß“ die Hauptſache vor Gericht die 
unerwartete Kataſtrophe war, von der ich reden werde 
und die Mitjas Schickſal vernichtete. Es war aber ſchon 
vorher alles verdorben worden. Von den erſten Schrit— 
ten an zeigte es ſich, daß die Anklagebehoͤrde ein ſehr 
großes übergewicht“ aufwies, und es war ſchwer ſich 
vorzuſtellen, wie der Advokat mit ihr kaͤmpfen werde. 


Auf dem linken Rand, zwiſchen einzelnen deutlich ausgeſchriebe⸗ 
nen Worten (5Zeuges; „Perſonc) die Notiz: »Sie konnten auch ihrer: 
ſeits dabei intereſſiert ſein. die letzten Jahre] Ich verſtehe und ſchone 
Ihre Beſcheidenheit, Sie intereſſierten ſich fuͤr eine junge, huͤbſche 
Frau, die die Blüte unſerer Jugend gern bei ſich empfing.“ Auf dem 
rechten Rand: »und obwohl als ob eh. « Sic.) 

„Ich nehme an, daßs uͤber der Zeile. N 
*Das Weitere in zwei Gruppen auf dem linken Rand. Dazwiſchen 
das Geſicht eines bärtigen alten Mannes; über dieſer Zeichnung: = 
müffen die Eindrü«z unter diefer Zeichnung: »aber obwohl dem er 
vokaten heimgeleuchtet wurden. Rechts noch eine Zeichnung (ein Ki 
chengewoͤlbe). 
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Alle jedoch fühlten, daß der Grundgedanke der Der: 
teidigung ſchon bei ihm feftftand. Nichtsdeſtoweniger 
bediente er ſich jedes Umſtandes. Mit Schmutz be⸗ 
werfen. 
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Finale. 


Der Staatsanwalt Wenn Smerdjakoff zwei Zeilen ge— 
ſchrieben hat, daß niemand beſchuldigt werde, 
konnte er dann nicht hinzufuͤgen, daß er der Schul⸗ 
dige ſei. Zu dem einen reichte das Gewiſſen, zu 
dem anderen nicht; das iſt unwahrſcheinlich. 

— Er war einigermaßen beſpien und etwas beſudelt 
(Trif. Boriſſitſch) 


Nicht nur Strafe gibt es, ſondern auch Erloͤſung 
der menſchlichen Seele. 


Aljoſcha. Fetjukowitſch. Erdruͤckt ſeine 
Katharina) Iweanowna) — Seele durch Barmherzigkeit: 
Grigor ei) Ihnen iſt es ein Leichtes das 
Rakitin zu tun, da es mangels ir⸗ 
Die Polen gendwelcher Indizien Ihn! 
Der Fuhrmann. Ihrem Gewiſſen natürlich 
Trif (on) Boriſſitſch. ſchwer wird zu ſagen: 
Gruſchenka ein ſchlechter ja, er iſt ſchuldig. 

Eindruck. Foͤrdeerte) die Sie erleichtern Ihr Gewiſſen, 
Epiſode. Die Gnade uͤber alles. 

Iwan. — * Er wird ſich dies zunutze 

wieder Katja machen und Sie laſſen einen 


——ñ̃ñĩͤ ³— . — ——pppp ] . ̃ .! * 


% Seitwaͤrts zwei Notizen: »Die Sachverſtaͤndigen«z »Das DBer- 
ſtändnis des Advokaten ein wenig Schmutz hineinzuſchmuggeln.« 
Rechts iſt angemerkt: »In einem erſchreckenden Zuftand.« 
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und über die anderen neuen Menſchen auferſtehen 
fluͤchtig Ruſſiſches Gericht 
Vorwaͤrts! 


Fetjukowitſch. Was iſt die Geſellſchaft?“ Die Kirche. 
Was iſt die Kirche — Der Leib Chriſti? Ihr Ge— 
richt iſt das Gericht der Kirche, Ihr Gericht iſt 
das Gericht Chriſti 
Und Chriſti Gericht beſteht nicht allein in der Strafe 
ſondern auch in der Er— Rakitin macht irre. 
loͤſung der menſchlichen Seele. 


Man wunderte ſich (über Fetjukoweitſch)) 
wie er nur ſolche Einzelheiten erfahren 
konnte. 


Der Staatsanwalt. Gott der Vater , Ich überlaffe es nicht 
dem Verteidiger ſich etwas zunutze zu machen, ich 
bin ſelbſt bereit ihn zu verteidigen. — 

— Herzenftube. Filziger, immer frohgelaunter, ſelbſtzu— 
friedener, deutſcher Kartoffelwitz““. ; 
Affekt, aber es gibt auch noch, was wir Manie 


Eee 5. 


* Über der Zeile: »oder was muß die Geſellſchaft ſein.« — Hier 
iſt von unten nach oben an den linken Rand geſchrieben: »Bormär 
— und die ruſſiſche Troika jagt fort bis zu ihrem Ziel und der ruſſiſche 
Staatswag (en) und ſchreckt uns nicht mit den ruſſiſchen Troiken 
Der ruſſiſche Staatswagen wird majeftätifch zu dem großen Ziel ge⸗ 
langen 16 — Über dieſer Notiz: „Von der Epiſode mit Gruſchenka. 
Echo. g 

** sie! 

Auf dem linken Rand von oben nach unten: „Gott der Vater 
Gott der Sohn und vergaß nur Gott den heiligen Geiſt, aber ich er? 
innerte ihn. — Nun ſind ſchon viele Jahre daruͤber hingegangen und 
eines Morgens kommt.“ 
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nennen und was ſchon der Anfang eines unzwei— 
felhaften und echten Irrſinns iſt. 

Es iſt eine Manie, dieſe dreitauſend Rubel, von denen er 

nicht ohne außerordentliche Gereiztheit ſprechen kann; da— 

bei iſt er uneigennuͤtzig und ſogar großmuͤtig. 

So daß Sie ihn, abgeſehen vom Affekt, ſchon jetzt auf 
dem Wege zum Irrſinn ſehen .. und gerade unlaͤngſt. .. 
Hier muß ich meinem gelehrten Kollegen widerſprechen 
— nach rechts und nicht nach links. 

Herzeneſtube). Das find kleine und es gibt deren 
viele ich kaufte ein Pfund, auf die Zaͤhne und 
krach. — eine Nuß — 

Seite 116 
Er ſprach nach dem Buch. — Nach dem Buch, nach 
dem Buch. — Ein filziger Menſch. — Du er 
das, um was du gehſt. 

Herzenſtube. Na ja-a! Wozu du hergekommen biſt, das fin- 
deſt du“ auf der Erde]. Das iſt dasſelbe. 

Das Sprichwort ſagt: Ein Verſtand iſt gut, wenn aber 
noch ein kluger Menſch dazukommt, ſo wird das 

noch viel ungleich! beſſer fein, denn dann wird es einen 

doppelten Verſtand geben und nicht nur einen einfachen. 
Ein Verſtand iſt gut, zwei jedoch beſſer. 

Na ja, gewiß beſſer, beſſer das ſage ich auch 
daß (dann! ein doppelter Verſtand“ weitaus beſſer 
iſt. Aber zu ihm kam der mit dem zweiten Verſtand 
nicht, und ſeinen hat er laufen laſſen. Wieſo das? Wo⸗ 


. uber der Zeile: yich habe ihn auch gefunden.“ 
W »doppelter Verſtand« uͤber dem vorhergehenden durchſtrichenen 
ort. 
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hin hat er ihn [denn] laufen lafjen... Dieſes Wort für 
wohin er ihn hat laufen laſſen ... Ich habe es vergeſſen. 
Ach ja, ſpazieren. 
Spazieren? 
Na ja, promenieren. So iſt ſein Verſtand 
auch promenieren gegangen und in ein ſolches Dickicht 
geraten, in dem er ſich verloren hat, 
verſunken iſt. 
Wenn der Krug zum Brunnen geht“, jo wird er dort 
zerbrechen. 
Wenn der Krug zu oft zum Brunnen geht, ſo bricht er 
ſich dort den Kopf. 
Na ja, auch ich ſage [gleichfalls] den Kopf? [den Kopf! 
[d. h. den oberen Teil]. Denn wenn er ſich daran ge— 
woͤhnt, zum Brunnen zu gehen, ſo zerbricht er den 
oberen Teil, und nicht den Kopf, weil ja der Krug Fer 
nen Kopf hat, fondern [nur] einen oberen Teil”. 
Die Erpertife*** Alle feine Handlungen find dem gefunden 
r ee 


* Über der Zeile: »fich daran gewöhnt zu ge chen ). 1 

Unter der Zeile ſpaͤter hinzugeſchrieben: »— Hat dem Liberalismus 
Weihrauch geſtreut. — Weihrauch geſtreut. — Es iſt ja wahr. Wo hat 
er über die Völker gefagt, fie werden nicht warten wollen. — Nm 
und? Im engl.“ Auf dem linken Rande von unten nach oben it * 
ſelben Schrift: »Die auf Empfindſamkeit Pochenden. Die Peters 
burger aber hat er ohne Grund gekränkt. Die auf Empfindjamfet 
Pochenden. — Ja, das hat er ungeſchickt. — Er hat ſich uͤbereilt. Ein 
nervoͤſer Menſch, he, he... viel Rhetorik, — lange Phraſen, lange 
Phraſen. — Er hat ja die Rede vorher aufgeſchrieben (vorbe! zuſam 
mengeftellt.« Auf dem rechten Rand: »Das mit der Troika aber i 
gut. Ja, das mit der Troika iſt doch gut herausgekommen.“ 
Gegenuͤber dieſem Worte, auf dem linken Rand von un 
oben groß geſchrieben: »Mitja.« Auf dem rechten Rand: „Schwach 
iſt der Menfch.« 


ten nach 
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Sinn entgegengeſetzt. Er ſelbſt erflärt, er werde mor: 
den, er mordet, und ftatt nun zu entfliehen, fährt er 
Geld hinauswerfen. Starrer Blick, ploͤtzlich Lachen. 
Sonderbare Worte: Bernard, Ethik. Er trat ein, ſah 
nach rechts“. 
Herzenſtube. Es gibt nichts Neues im unter dem Mond. 


Herzenſtube. Ich rede immerzu und habe plotzlich das 
Wort vergeſſen, das ich im Gedaͤchtnis, aber ver⸗ 
geſſen habe — Ich habe ihm ein Pfund gekauft — 
Dings da, was habe ich gekauft, ich habe das 

Wort vergeſſen — Naſchwerk. 
Nun ja, aber was fuͤr eines? Es waͤchſt auf den 
Baͤumen — Apfel — nein, Zitronen 


Oh, nein! Zwiſchen die Zaͤhne und Krach 
Nuͤſſe. Ja. Gott der Vater. 


Nach dreiundzwanzig Jahren am erſten Tag 

kam er um Nuͤſſe 

da Gott der Vater. Ich erinnere mich, ich auch 

kuͤßte ihn und weinte, und auch er kuͤßte mich und 

weinte — und ich habe geſagt, Sie haben ein ehr⸗ 

liches Herz, Juͤngling, denn Sie haben Ihr Leben 

lang meines Pfundes Nuͤſſe gedacht. 

Damals war ich ein bluͤhender Juͤngling — 
. Ä 
Unter dieſer Zeile, in der entgegengeſetzten Richtung zu dem 

Grundtext hineingeſchrieben: »Im engliſchen Parlament hat ſchon eins 
mal ein Mitglied das Miniſterium uͤber die Nihiliſten ausgefragt. 
Es iſt wohl eine barbariſche Nation, wäre es nicht Zeit zu einer poli⸗ 
tiſchen Einmiſchung. Das hat ja Hippolit uͤber ihn. Weit iſt's für 
en Dummkopf. 


* 473 % 


Jetzt bin ich achtundfechzig — nun ja, damals war 
ich vierzig“. 
Seite 117 


. Das Gericht. 
1) Der Doktor darf im Sitzungsſaal verbleiben. 
2) Der Gerichtshof betritt den Saal. 


Der Vorſitzende fragt, ob alle Mitglieder des Ge— 
ſchworenengerichts erſchienen ſeien. 

— Der Gerichtsdiener antwortet: Alle oder außer 
denen und jenen 

— Der Sekretaͤr fragt: Was ſind die Gruͤnde fuͤr ihr 
Nichterſcheinen? 

Der Sekretaͤr antwortet: An jene iſt das Vor— 

ladungsſchreiben ergangen, an andere aber nicht 

(ſie ſind erkrankt oder einfach nicht erſchienen) 


An den rechten Rand von oben nach unten hinzugeſchrieben: „Wir 
lachen da, wie iſt aber dem Angeklagten zumut? — Ja, wie iſt Mit⸗ 
jenka zumut? — Was wird wohl der Verteidiger.“ Mit derſelben 
Schrift an dem unteren Ende der Seite: »Sie haben ihn aber damals 
mit Nikolai Parfenietſch)? dort in Mokroje geſchickt erwiſcht. — Ja, 
er hat es doch wieder erzaͤhlt. Das alles hat er ja ſchon hier wie viele 
Male, fo und fo viele Male ſchon in allen Häufern erzählt. — Er hat 
ſich nicht zuruͤckhalten koͤnnen auch jetzt. Die Eigenliebe. — Ein be⸗ 
leidigt (er? Menſch (he, he). “ — Auf dem linken Rande mit derſelben 
Schrift: »Er iſt in Ohnmacht gefallen. — Der ernſte Teil des publi⸗ 
kums iſt zufriedengeſtellt. — Pſychologie hat er viel aufgerollt. — Aber 
es iſt ja alles wahr, unabweisliche Wahrheit. — Er hat alles wunder⸗ 
ſchoͤn ausgeführt. — Die Bilanz gezogen. — [Was wird wohl der Ber’ 
teidiger ſagen.] — Auch für uns, für uns hat er die Bilanz gezogen 
gleich zu Anfang der Rede. — Ja, lange hat der Menſch gewartet, 
letzt hat er aber alles geſagt. — Nun, es gab ſchon einige Unklar⸗ 
heiten. — Nun und wenn auch. Er hat ſich eben ein bißchen fottreißen 
laſſen. Aber geſchickt wars. — Was wird wohl der Verteidiger jagen.“ 
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— Frage des Vorſitzenden: Was find die Folgen 

des Nichterſcheinens? 

— Der Staatsanwalt antwortet über die Geſetz— 
maͤßigkeit oder Ungeſetzmaͤßigkeit der Gruͤnde fuͤr 
das Nichterſcheinen. 

(NB geſetzliche Gründe: Nichteinhaͤndigung der Vor⸗ 
ladung, Krankheit, Krankheit der Frau, ein 
Rechtsſtreit) 

Der Vorſitzende meldet die Sache ſo und ſo zur 

Verhandlung an. 
Sie fuͤhren den Angeklagten herein (dies fuͤr 
den Gerichtsdiener) 

Der Angeklagte wird hereingefuͤhrt — Frage nach Na⸗ 

men, Beruf und and. 
Der Angeklagtée) ſowohl wie der Staatsanwalt 
koͤnnen je ſechs Geſchworene ablehnen. 
Der Angeklagte. Wenn der Staatsanwalt drei abgelehnt hat, 
darf der Angeklagte neun ablehnen 
(d. h. zwoͤlf duͤrfen im ganzen abgelehnt werden) 
Der Geſchworenenbeſtand. Wenn die Lifte berichtigt iſt, wer- 
den durch Ballotement (aus ſechsunddreißig) zwoͤlf Ges 
ſchworen und zwei Erſatzmaͤnner gewaͤhlt. 
vier Beamte 
zwei Kaufleute 
ſechs Kleinbuͤrger und Bauern oder umgekehrt. 
Hierauf wird die Lifte der zur gerichtlichen Unterſuchung vor— 
geladenen Perſonen [verle] verleſen (d. h. die Zeugen und die 
Sachverſtaͤndigen) und es wird gefragt: ob ſie alle anweſend 
ſeien. — Der Staatsanwalt legt nebſt der Anklageſchrieft⸗ 
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eine Lifte jener Perſonen vor [neu] (Zeugen) die er unbedingt 
vorladen muß. Zu der gerichtlichen Unterſuchung. NB. Wenn 
ein unerwarteter (vorher nicht beſtimmter“) Zeuge plotzlich 
von dieſer oder jener Partei vorgeladen wird, ſo befragt der 
Vorſitzende dieſe und jene Partei: ob ſie einverſtanden ſei 
oder nicht? Im Falle von Nichtuͤbereinſtimmung kann das 
Gericht ſelbſt Beſtimmungen daruͤber treffen, wenn es die 
Notwendigkeit der Vorführung eines Zeugen erkennt —“ 


Seite 118 
— Die Zahl der Zeugen iſt unbeſtimmt. 
— Der Sekretaͤr teilt mit, daß Smerdjakoff (der 
Zeuge) wegen ploͤtzlichen Todes nicht erſchienen 
iſt. Beſtaͤtigung von der Polizei. 
Frau Chochlakoff. Die Ausſage kann verleſen werden, 
wenn die Reihe daran kommt. — 


— Die Anklageſchrift (verlieſt der Sekretaͤr). 
Die Darlegung jener hauptſaͤchlichen Gegebenheiten 
in Kuͤrze. 
Warum er vor Gericht geſtellt wurde, warum nach 
der Anſicht des Staatsanwaltes die Sache dem Gr 
richt uͤbergeben werden mußte. 


— Bekennen Sie ſich ſchuldig? (der Vorſitzende). 
(Wenn: Ja, ich bekenne mich ſchuldig, ſo fordert der 
Vorſitzende auf, die Umftände der Tat [ausführlich] zu 
erzaͤhlen.) 


2, 3 Wochen). 5 

* Unter dieſem Wort: eingetragener“. 

1 Auf dem linken Rand von oben nach unten: »Um 10 Uhr 1 

gens. Die Mitglieder des Gerichts ſind: der Vorſitzende, ein Mitglie 
oder zwei und der Ehren-Friedensrichter.« 
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— Wenn nicht: fo wird an die gerichtlieche? Unterſuchung 
geſchritten und ein Zeuge nach dem anderen vorgefuͤhrt. 
Zuerſt die des Staatsanwaltes — (eine befondere Reihen⸗ 
folge, d. h. warum der eine Zeuge fruͤher und ein ande— 
rer ſpaͤter, gibt es nicht) 

mitunter werden ſie auch, je nach dem Gut⸗ 
achten des Vorſitzenden, gruppenweiſe vor— 
gefuͤhrt. 

Der Vorſitzende den verwandten Zeugen ohne Eid. 

— (NB Die Zeugen werden zuerſt alle auf einmal 
hereingefuͤhrt und der Pope nimmt ihnen gemein⸗ 
ſam den Eid ab. Der Pope — Ermahnungen, des⸗ 
gleichen der Vorſitzende nach dem Popen. 


(zuerſt wird nach Name und Stand ge— 
fragt, dies alles gleich nach dem Verleſen 
der Anklageſchrift und nach der Erklaͤrung 
des Angeklagten, ob er ſchuldig ſei oder 


nicht.) 


— Anfangs ſitzen die Zeugen alle (je nach Maß⸗ 
gabe des Platzes) beiſammen, nach der Eid- 
abnahme aber werden ſie nach Moͤglichkeit 
voneinander getrennt und iſoliert (Wache, 


Gendarmen) 
(den Gerichtsdiener beobachtet) 


(Der Verkehr mit der Außenwelt wird den Zeugen unterſagt. 
Wenn ſich eines ihrer Kinder den Fuß gebrochen hat, ſo legt 
be) erihtebienen dem Vorſitzenden hieruͤber einen Schein 
or 
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Seite 119 


— Der befragte Zeuge kann nach feiner Ausſage im Saale 
verweilen (oder bitten fortgehen zu dürfen). 


(Die ſchon verhoͤrten Zeugen ſitzen nicht hinter der 
Barriere gegenuͤber dem Vorſitzenden. — 


— Wenn ein Zeuge nach erfolgter Ausſage noch etwas 
ſagen will, fo teilt er dies dem Gerichtsdiener mit 
(haͤufiger dem Verteidiger) dieſe zeigen es dem Vor⸗ 
ſitzenden an und der Verteidiger bittet, dem Vorſitzen— 
den in Anbetracht der neuen Ausſage noch eine Frage 
vorlegen zu duͤrfen.) 


(Ich (der Zeuge) habe einen Umſtand vergeſſen, den 
ich noch mitteilen will.) Der Verteidiger oder der Staats⸗ 
anwalt greifen ſofort ein und wenden ſich an den Vor— 
ſitzenden mit der Bitte die Ausſage zu geſtatten). 

(NB Die Zeugen werden eigentlich darum im Saale ber 
laſſen, damit ihnen Ergaͤnzungsfragen geſtellt werden 


koͤnnen.) — 


NB Das Gerichts— 
lokal 

Nach dem allgemei— 
nen Zeugenverhoͤr wen— 
det ſich der Vorſitzende 
an den Staatsanwalt 


oder den Verteidiger (je. 


nachdem wer vorgeladen 
hatte) und fordert ſie 
auf, an die Frageſtel⸗ 
lung zu ſchreiten. 


(Klub, Zuſammenkunft der Frie⸗ 
densrichter, 
Verſammlung der Landſtandsabge— 
2, 3 Wochen) 
ordneten, 
Die Ordnung des Verhoͤrs eines 
jeden Zeugen. Zuerſt fragt ihn der 
Vorſitzende im allgemeinen aus 
und fordert ihn auf, alles zu er 
zaͤhlen, was er uͤber die Sache 
weiß. Hierauf tut dies der Staats 
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anwalt, dann der Verteidiger — 
(oder Kreuzverhoͤr) — wobei jedes— 
mal der Staatsanwalt ſowohl wie 
der Zeuge, dem Staatsanwalt“ er⸗ 
klaͤren, daß ſie ... Fragen vorzu⸗ 
legen haben und and. 
— Und nun ſpricht er nach einſtuͤndiger Unterbrechung: 
Ich habe einen Umſtand zur Ergaͤnzeung) anzu— 
führen. Nochmaliges Verhoͤr, der Vorſitzende be— 
ginnt auszufragen. Was er zu ſagen habe? Nun, 
und da ſagt er, ich war es, der getoͤtet hat. — Der 
Vorſitzende bittet, die Sache ausfuͤhrlicher zu er— 
klaͤren. 
Seite 120 
Iwan erzaͤhlt, er habe den Mord begangen (er ftockt) 
Der Vorſitzende““ und der Verteidiger koͤnnen eingrei⸗ 
fen und jeder kann mit Erlaubnis des Vorſitzenden 
eine Frage an Iwan ſtellen. 

Als Iwan, ehe er zu Ende geſprochen hatte, zu phan— 
taſieren begann und ſpaͤter ſinnlos aufheulte, wurde er 
hinausgetragen und der Vorſitzende befahl dem Unter— 
ſuchungsrichter, Iwans Ausſage zu Protokoll zu neh— 
men“ und zu melden, daß der Gerichtshof beſchloſſen 
habe, den Prozeß weiter fortzufuͤhren. (Er kann ſofort 
dem Gerichtsdiener befehlen fuͤr ärztlicher Hilfe zu 
ſorgen. Es darf auch einer der ſachverſtaͤndigen Arzte.) 

— , ̃ — M 


sic! 
— Offenbar anſtatt „Staatsanwalts. 
Bier ſteht ein Auslaſſungszeichen. (Kreuzchen.) Die Fortſetzung 
t unter demſelben Zeichen auf dem linken Rand: (Und zu melden ... 
fortzuführen. G) 
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In einem 
ſolechen) Zu⸗ 
ſtande, daß 
er nicht bei 
Gericht blei⸗ 
ben kann. 


(Der Doktor kann hinaufgehen und melden, 
daß der Kranke fortgefuͤhrt worden iſt. (durch 
den Geriechts)dieener)) und der Vorſitzende 
kann die Parteien fragen... 

Katharina Iwéanowna) legt zuerſt (vor! 

Zeugenſch aft) für Iwan ab 

Nach einer Stunde ſteht ſie auf und ſpricht 
gegen ihn. Der Vorſitzende erklaͤrt, daß ſie 
bei der Vorunterſuchung nicht ſo geſprochen 
habe. Sie ſchreit, ihr fittliches Empfinden ſei 
damals ein falſches geweſen. Der Vorſitzende 
ſagt, ihre neue Ausſage werde in Betracht 
gezogen werden und fordert ſie auf, ſich zu 
ſetzen. 

Der Staatsanwalt und der Verteidiger 
koͤnnen aber eingreifen und Fragen ſtellen 
und lange ausfragen*. K. Iw., die durch die 
Worte des Vorſitzenden gereizt wird, pri 
ſentiert auch eine Tatſache. Den Brief 
Der Gerichtsvollzieher reicht ihn dem Rich— 
ter. Der Richter übergibt ihn dem Staats 
anwalt, dem Verteidiger und den Geſchwo— 
renen. 

(Zu den materiellen Beweisſtuͤcken.) 
Der Zeuge iſt zu Ende, die gerichtliche Unter? 
ſuchung abgeſchloſſen. 


* Auf dem linken Rand von oben nach unten: »Den Angeklagten 
nach jeder Zeugenausſage fragt der Vorſitzende den Angeklagten, 7 
er könne über die abgelegte Zeugenſchaft ſagen.“ Weiter abgetrennt: 
Mach den Plaidoyers der Parteien hat der Angeklagte das leßte 


Wort. 
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Der Vorſitzende fordert die Parteien auf zu 
ergaͤnzen. 
Hierauf fordert er den Staatsanwalt auf. 
Der Gerichtshof ſchickt ſich zu den gericht— 
lichen Plaidoyers an. 
»Sie haben das Wort, Herr Staatsanwalt. 
Nach der Rede des Verteidigers erwidert der 
Staatsanwalt. 
Der Verteidiger entgegnet ihm ein zweites 
Mal“. 
Seite 121 
Epilog. 
— Gruſchenka kuͤßt dem Fraͤulein die Hand. 
— Trifon Boriſſitſch iſt uͤber die Vermutung 
des Staatsanwaltes, daß Mitja in ſeinem 
Mit ja Haufe [Faft] 1500 Rubel verſteckt habe, fo be⸗ 
über troffen, daß er faft das ganze Haus auf den 
Trifon Kopf ſtellte und unterſuchte (die Tuͤrſpalte, das 
Schild riß er herunter). Das Dielenbrett wak⸗ 
kelt, hebe es heraus. | 
Gruſchenka zu Katja: Ich ſehe ja doch jetzt, wen 
du liebſt. | 
Mitja, da er ſieht, daß ſich alle ausgeſoͤhnt 
haben: Nun find wir alſo jetzt glücklich, 


Auf dem linken Rand von oben nach unten: „Die gerichtlichen 
Plaidoyers ſind abgeſchloſſen. Der Gerichtshof ſchreitet zu der Frage— 
ſtellung und bittet die Parteien um den Beſchluß (nachdem er das 
Projekt vorgeleſen). Nach den Fragen, Rede des Vorſitzenden an die 
Geſchworenen. Die Geſchworenen. Ja, ſchuldig. Der Vorſitzende dem 
Staatsanwalt und dem Verteidiger uͤber das Ausmaß der Strafe. 


Hierauf ſetzt er dieſe ſelbſt feſt. 
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Mitja. 


Mitja. 


Aljoſcha 
zu den 
Kindern. 


Mitja über den Bruder Iwan gutmuͤtig laͤ⸗ 
chelnd: 
ver hat es nicht ausgehalten!“ (er wird es aber 
aushalten. Er wird alle uͤbertreffen. Er iſt nicht 
ſo einer wie ich!) 
Erſehnt ſelbſt das Zuchthaus und fuͤrchtet die 
geſtreifte Kleidung. 
Andere ſagen ſchon du. (Wenn einer mit mir 
zu raufen anfangen will, ſo toͤte ich ihn! 
Nein, der Menſch iſt nicht bereit. Wollte eine 
Hymne ſingen, iſt aber zu nichts bereit. 
Gedenket immer dieſes Augenblicks, da ihr 
weintet — das bleibt fürs ganze Leben zurüd, 
vielleicht werdet Ihr auch nicht glauben, und 
euer Herz wird ſich verhaͤrten, aber dieſes 
Augenblicks reiner Traͤnen werdet ihr immer 
gedenken, ſolcher Augenblicke gibt es nicht viele, 
aber gerade fie erlöfen, fie erloſen immer. Wenn 
ihr auch über alles lachen werdet, uͤber fie wer? 
det ihr nicht lachen. Und ſelbſt wenn ihr lacht, 
werdet ihr im Herzen ſprechen: Nein, ich habe 
ſchlecht daran getan, daß ich gelacht habe, Dat 
uͤber darf man nicht lachen. 
Zuruͤck aus der Kirche. Vaͤterchen, wo iſt Dr 
terchen, fein Bettchen iſt dort geblieben. Sie 
bringen es ſchoͤn in Ordnung. 


Ich habe Mamachen beleidigt, den Hut in den Haͤnden 
moͤchte zu Mamachen, — ſetzt doch den Hut auf 
ihre kranken Füße — Ich will nicht, den Hut, 
Das Bett, ach das Bettchen. ich will nicht, ſchrie de 
In feinen Gedanken tauchte Stabskapitän und warf den 
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zum mindeſten das Bettchen Hut weg. Die Knaben ho⸗ 


auf. | ben ihn auf, er lief, alle gin⸗ 
Die Stiefelchen. gen ſehr raſch“*. 
Seite 122 
Als Katja Gruſchenka erblickte, da blitzten ihre 
Augen 


als ſpraͤchen ſie: 
— Darf denn das ſein? Darf ſie denn 
hier ſein. 
Aber ſie ſagte es nicht, kam herzu: verzeihen Sie 
mir! 
Kraſſotkin. — Iſt Ihr Bruder unſchuldig. 
— ja — 
Ihnen glaube ich! In der Stadt wird geſprochen: 
Wiſſen Sie, ich will mich zum Publiziſteen) vor⸗ 
bereiten oder zu ſonſt etwas, wo ich die Wahrheit 
ſagen koͤnnte, ewig die Wahrheit, immer die Wahr⸗ 
heit 
allen Boͤſen und Starken dieſer Welt zum Trotz. 
Ich habe ein Geluͤbde getan und weihte mich — 
— Auch ich — Schrie der Knabe auf (Tewkr, 
Dardan, und errötete) — 
— Schwer iſt's. Gott mit ihnen! 
warf Mitja hin. 


Ich glaube es nicht, glaube es nicht 
— Ich glaube es nicht, glaube es niht 


Auf dem linken Rand, von oben nach unten: »Aus der Kirche 
zurückkehren plotzlich! lief er immer mit Blümchen in den Händen, 
vlötzlich blieb er ſtill: „Vaͤterchen, Vaͤterchen, liebes Vaͤterchen!“ und er 
batte lich umgedreht, um zuruͤck zur Kirche zu laufen, er wurde aber 
une bogen. Dort iſt fein Bettchen, fie bringen es ſchoͤn in Ord⸗ 

ng. —« 
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Meitja) — Und damals glaube — Katja glaubſt du, daß ich 


teſt du es, als du aus⸗ gemordet? 

ſagteſt? Niemals habe ich es ger 
Katja? — Martere mich nicht, glaubt! fluͤſtert Katja wie 

warum fragſt du? außer ſich. Toͤte mich! 


— Nein, ich muß mich ſtrafen! Aljoſcha wußte, daß ſie ſich 

Ich glaubte es auch damals verleumdete, er wußte, daß 

nicht. Ich haßte dich und ſie geglaubt, anfangs wenig: 

mich glaubte einen Augen⸗ ſtens, obwohl vielleicht im⸗ 

blick, eben jenen Augenblick, mer ein Wurm des Zwei⸗ 

als ich ausſagte. fels da war. 

Mitja. Als du aber die Ausſage beendet hatteſt, da hoͤrteſt 
du ſofort zu glauben auf und begannſt mit dem Kopf 
gegen die Erde zu ſchlagen? 

Ich weiß, ich weiß Katja! 
Keatja) ja, ja, ja, noch dort bei Gericht, als ich das lezte 
Wort geſprochen, da fing ich ſchon an zu Schlagen - 

3) darum liebe ich ja dich 
den Großmuͤtigen!“ 

Katja Oh, nur nicht dieſe! dieſe kann 

ich nicht um Verzeihung bitten! 

Zu Aljoſcha. und ich, ich habe ihr geſagt 
Verzeihen Sie mir! 


Mitja: Eile ihr nach! Ich wollte mich ſtrafen 
Aljoſcha. Beunruhige dich vor Mitja. Darum habe ich ihr 
nicht, ſie wird verſtehen. geſagt 5 
Ich werde um vier Uhr verzeihen Sie mir: ſie hat nicht 
kommen. | verziehen, ich liebe fie dafur! 


„Mitja. Als du ... Großmütigen« ift an den linken Rand 9° 
ſchrieben und durch eine Verbindungslinie an den Grundtext ange 


ſchloſſen. 


Seite 123 
Mitja Werde ich ehrlich fein? — Da bin ich nun 
wieder ein Schurke. 
Ich floh vor der Strafe. Auf einmal wirſt du 
| nicht ehrlich werden. 
Run jo allmählich. 
Mitja. Ich liebe die heimische Erde. Ich liebe 
Rußland. Amerika iſt ſchwer. 
— Aljoſcha zu Mitja wegen der Vorwuͤrfe Gruſchenka 
gegenuͤber. 
Schweig Mitja, iſt es an dir, ihr zu ſagen. 
Mit (ja). Sie werden ſich ausſoͤhnen, fie werden ſich 
ſpaͤter ausſoͤhnen “. 
— Mitja und Aljoſcha. Mitja iſt zerſtreut und ohne 
| Sammlung. 
Über Trifon. Über alles. 
In der Kirche, in der Einfriedigung** Und fo rein 
und ſo beredt ſpricht er immer 
(die Hausfrau. Ich werde bei Mamachen 
bleiben) 
Gebt mir ein Bluͤmchen. Du haſt ihm 
die kleine Kanone weggenommen. 
habe Mamachen beleidigt. 
Kehrte zuruͤck: kranken deine Fuͤßchen, 
und erblickte die Stiefelchen. 
wo ſind nun ſeine Fuͤßchen. 
4 »Mitja... ſpaͤter ausföhnen« ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
Links die Zeichnung eines Grabdenkmals oder einer Kapelle. 


Unter der Zeichnung die Notiz: »Du wirft dich umbringen, oder du 
wirſt füſiliert werden. Advokat die Apellation.« 
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Des Knabeen) Gebt mir feine Fuͤßchen. 
Vaͤterchen! Liebes Vaͤterchen!“ 
Aljoſcha und Mitja, uͤber Katja. Katja iſt uͤberzeugt, 
daß Iwan geneſen wird. Sie will 
an ſeinen Tod nicht glauben. Das iſt 
phaͤnomenal. 
Mitja — vielleicht weil fie am meiſten von allen fürchte, 
daß er ſterben wird. 
Aljoſchca) Eben. Ermutigt ſich gewaltſam ſelbſt. 
Laß mich, ich komme 


ſpaͤter. 
— Jetzt geneſe ich 
jetzt wird alles von ſelb 
Oh, ſchrie Katja auf, Katharina) IweLanowna) auf den 
Auf der Schwelle er⸗ Knien vor Mitja: Du meine 
ſchien Gruſcha. Freude, mein Gott! 
| 2) Ich habe dich wie einen Gott 
geliebt. 
Schrecklich zaͤrtliche und leiden⸗ 
ſchaftliche Worte — 
Seite 124 ö 


Von der Schub⸗Transport⸗Etappe. 

Bei Katja. Über die Flucht. Das wird auf die natuͤr⸗ 
lichſte Weiſe vor ſich gehen und niemand 
wird darunter leiden). | 

Ich will es Ihnen offen ſagen, damals habe ich 
einen Streit mit ihm“ angefangen, 


Auf dem linken Rand: „Mamachen. Gebt mir feine Fuͤßchen.“ 
uber dieſem Wort: „Iwan. 
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Über Swan 

Es gefiel mir nicht, daß er mit Gruſcha flieht — 

— Er hat mir einen Zettel (über die Flucht) zu⸗ 
ruͤckgelaſſen (als er zu Gericht ging) 

— Dieſe Sache geht. 

— Er weiß, daß Sie hier ſind. 

— Ich weiß, daß er es weiß. Er fürchtet Sie — 
das, was Sie ſagen werden, fuͤrchtet ſchlecht 
zu handeln. Er hat Ideen, Phantaſien, My⸗ 
ſtizismus: Gott hat das Leiden geſchickt, man 
darf nicht vor dem Leiden fliehen. Und iſt er 
denn zum Leiden bereit? Iſt Leiden fuͤr ſo 
einen? (Ein bitteres Wort, Aljoſcha fing es 


| nicht auf.) 
Al(joſcha) — Nein er iſt nicht bereit, ſagte Aljoſcha. 
Klatja) — Er muß fliehen — Sie muͤſſen ihm beiftehen. 


Alejoſcha) — Ich werde ſagen, daß es noͤtig iſt. 
(NB Katja kein Wort über ihren Verrat. 
Aljoſcha gleichfalls kein Wort. — Aljoſcha 
ploͤtzlich uͤber den Zweck ſeines Beſuches: 
Der Bruder ruft.) 
Katja) — Darf ich denn? (d. h. nach dem Verrat) 
— Sie duͤrfen: Sie werden“ Ihr ganzes Leben 
ungluͤcklich ſein! 
Ihr ganzes Leben! Kathariena) Iweanowna) 
runzelte die Brauen und erwiderte nichts““ 
Aljoſch ca) — Er iſt dort abgeſondert untergebracht: wir 
haben es erwirkt, alle haben es erwirkt“. 
»Sie werden« über der Zeile. 


„ Katharina). . nichts« ſpaͤter hinzugeſchrieben. 
Später rechts hinzugeſchrieben: „Sogleich? Jetzt, jetzt. — Sie 
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Katja) Ich komme“. Aber ich weiß nicht — werde 
ich eintreten? Mir iſt ſchwer. 
Al(joſcha) — Erbarmen Sie ſich. 
Keatja) — Erbarmen Sie ſich meiner. Er iſt mein Leben 
lang uͤber mir. 
Alejoſchaß. — Ich gehe und ſage ihm, daß Sie kommen 
werden““. 
Katja). Nein, fagen Sie es nicht““. Vielleicht werde 
ich nicht hingehen. 
Alexei Ftſch, Aljoſcha, ich werde gehen, 
aber vielleicht werde ich nicht eintreten. 
Aljoſcha ging. Schilderung wo Mitja iſt. Bei 
Mit jar 
(Im Gefaͤngnis auf der weiblichen Schub⸗ 
Transportabteilung) 


Mitja. Über Aljoſcha. Wird er kommen? r 
Gruſcha iſt dort in der weiblichen +77, bei dem 
Aufſeher. Katja. Ruft Aljoſcha, daß dieſer ber 
auskomme. Sie trat ein: mein Leben lang 
bleibſt du die eitrige Wunde in meiner Seele. 
— 


haben mich ploͤtzlich. Ich kann den Kranken nicht verlaſſen, — auf 
einen Augenblick vielleicht. — Er fagte.« 

* Überfchrieben: »ehe« (folglich zu leſen ygehech. 

* Aber der Zeile dazugeſchrieben: »Sie werden dort Nie man 
dem begegnen) e. 

Über der Zeile hinzugeſchrieben: »fagen Sie es lieber nicht. « 

+ Unter der Zeile: »Trifon. Über Gruſcha und Aljoſcha.“ 

[x Dazugeſchrieben: »Und vielleicht wird man geſchlagen. Nicht be⸗ 
reit. —« 
++ Über der Zeile dazugeſchrieben: »Sie weiß davon! Iſt nicht 
eiferſuͤchtig. 


3 
> 
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Ich wußte ja, du wuͤrdeſt vergeben. Mir ift 
ſchwer ums Herz, weil du vergibft*. 
Gruſch La) unverſehens: ich weiß, wen du 
liebſt, Verzeihung. 
Rette ihn Muͤtterchen! 
Katja zu Gruſcha zwiſchen der Türe: Ver⸗ 
zeihen Sie mir““ 


Muͤtterchen, rette nur ihn. 

— Boͤſe find wir Mutter. Beide find wir boͤſe. 
Wie ſollen wir verzeihen koͤnnen. Rette nur 
ihn und ich werde dir die Füße kuͤſſen. 
Verzeihen aber willſt du nicht, ſchrie Mitja 


vorwurfs voll). 
Katja) — Genug! Sei ruhig ich werde ihn retten! 
Mit e ja) — Sie hat dich um Verzeihung gebetten) 
Grueſcha) Woher! die Zunge“ hat es geſagt und nicht 
das Herz! 


Wenn ſie dich rettet, verzeihe ich alles 
dann verzeihe ich alles. Jetzt aber kuͤßte ich 
ihr, der Schlange, den Fuß. 
Mitja Aljoſcha, Eile ihr nach! 
ES NE N ̃ . 

Auf dem linken Rand: „Mit. betrog Gruſcha, damit ſie nicht 
komme. Unter dieſer Notiz die zwei gewohnten Zeichnungen. 

Hier ein Auslaſſungszeichen (W); die Fortſetzung GMuͤtterchen 
Liſa hat auch gefandt«) mit demſelben Zeichen iſt in Gruppen 
geordnet, — auf dem linken Rand, über der erſten Zeile des Grund— 
W und auf dem rechten Rand unter den Ziffern: 1, 2, 3, 4, 5. 

| Überſchrieben: „Ihre Lippens. 

I Seitwaͤrts dazugeſchrieben: „Ihre Lippen haben es gejagt und 
nicht das Herz. | 

Tr Seitwaͤrts, abgefondert: »ilber Iwane. 
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Katja) — Gehen wir, ich habe Blumen dorthin ge: 
ſchickt 
Liſa hat auch welche geſandt“. 
[Katja raſch hinausgehend 
Sie hat nicht verziehen. Spaͤter wird 
ſie verzeihen. Ich habe das 
meine“ getan. 
Wenn ſie nur ihn rettet. 


ä — "SU era 


Seitwaͤrts: Sprechen Sie nichts mehr.« 
Aber dieſem Wort: »etwas me chr). 
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Kommentare zu den handſchriftlichen 
Entwürfen Doſtojewskis 


Die Kommentare beziehen ſich auf die einzelnen Seiten der 
Handſchrift, entſprechend der im Text vermerkten Seiten⸗ 
angabe. 


— 


O. I 


Der Titel des Abſchnittes „Kleine Ausſpruͤches iſt für 
Doſtojewskis Handſchriften charakteriſtiſch. So pflegte er 
mit Vorliebe die Aufzeichnungen einzelner Worte und Rede⸗ 
wendungen zu benennen, die aus irgendeinem Grunde ſeine 
Aufmerkſamkeit feſſelten. Derartige Aufzeichnungen ver⸗ 
raten das eingehende Intereſſe Doſtojewskis fuͤr das Roh⸗ 
material des literariſchen Schaffens, fuͤr die organiſchen, un⸗ 
gefünftelten Offenbarungen des heimatlichen Sprachelemen⸗ 
tes. Wie hartnaͤckig Doſtojewski nach der Wortfaͤrbung 
ſuchte, die ihm für die eine oder die andere feiner erdichte⸗ 
ten Perſonen paſſend ſchien, und wie forgfältig er das ein⸗ 
mal gefundene Wort oder die einmal gefundene ſyn⸗ 
taktiſche Wendung beibehielt, davon zeugt die erſte Seite 
unſerer Sammlung. Es faͤllt nicht ſchwer, das Datum 
ihres Entſtehens feſtzuſtellen; wir finden hier unter den ab⸗ 
geriſſenen Notizen zweimal den Spiritismus erwaͤhnt. In 
Rußland und beſonders in Petersburg war der Spiri— 


* 491 * 


tismus zu Anfang des Jahres 1876 eine Angelegenheit 
des Tages und eine Modeneuheit. Wie bekannt, war da 
mals auch Doſtojewski in die Polemik uͤber den Spiri— 
tismus hineingezogen worden; in feinem „Tagebuch eines 
Schriftftellers« vom Januar, März und April 1876 be 
faßt er ſich wiederholt mit dieſem Problem. Wenn Doſto— 
jewskis Verhalten gegen den Spiritismus in den erſten zwei 
Heften auch noch nicht genuͤgend gekennzeichnet iſt, ſo aͤußert 
es ſich dafür im letzten voͤllig ablehnend. (Eine ungeheuere 
und im hoͤchſten Grade dumme Verirrung, eine Irrlehre und 
Finſternis“.) Dem entſpricht vollſtaͤndig die lakoniſche, aber 
ausdrucksvolle Notiz »Mediumiſten« in dem Bruchſtuͤck 
unſerer Handſchrift, ſowie in dem darauf folgenden Vier 
zeiler; der darin erwähnte „Kritiker Strachoffe, der bekannte 
Kritiker und Philoſoph N. N. Strachoff, hatte in der Tat 
gerade um dieſe Zeit, im Jahre 1876 „Drei Artikel uͤber den 
Spiritismus« geſchrieben, die ſpaͤter in die Sammlung ſeiner 
Artikel aufgenommen worden find: »Über ewige Wahrheiten, 
meine Auseinanderſetzungen mit dem Spiritismus.“ Auf das 
Jahr 1876 weiſen auch die Scherzreime uͤber das „Kontor 
Baimakoffs« hin. Diefes Kontor war das eines Handels 
unternehmens, das im Jahre 1876 in Zeitungsanzeigen 
eifrigſt für ſich Reklame machte; die ſcherzhaften Reime hatte 
Doſtojewski ſicherlich uͤber dem geoͤffneten Zeitungsblatt er⸗ 
funden; das Bruchſtuͤck ſtammt aus der Zeit, da Doſtojewski 
an dem Aprilheft des »Tagebuches eines Schriftſtellerse 
(1876) arbeitete. Davon uͤberzeugt endgültig das Gedicht des 
Grafen Chwoſtoff (Der Türke, der Perſer, der Preuße, 
der Franke uſw.), das auf der genannten Seite verzeichnet 
iſt und in das Aprilheft des »Tagebuches eines Schriftſtel 
lers« aufgenommen worden war. 
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Um ſo intereſſanter ift es nun, daß unter den „Kleinen 
Ausſpruͤchene, die Doſtojewski hier aufs Geratewohl geſam⸗ 
melt hat, nicht wenige direkte Vorboten einzelner Stellen 
des kuͤnftigen Romans „Die Brüder Karamafoff« vorkom⸗ 
men. So wird hier der Name „Smerdjakoff« viermal er⸗ 
waͤhnt; außerdem ſind mit dieſem Namen zwei charakte⸗ 
riſtiſche Saͤtze verbunden, die einige Jahre nachher faſt woͤrt⸗ 
lich in dem Roman wiederholt werden: »iſaweta (die Stin- 
kende) zwei Arſchin, zwei Werſchok und etwas daruͤber« und 
va ach, verliebte ſich. .. und ging zugrundes; der letzte Satz 
iſt in dem Abſchnitt aus dem Jahre 1876 gegenuͤber dem 
Namen »Smerdjafoff« verzeichnet worden, in dem endguͤlti— 
gen Roman wird er Mitja in den Mund gelegt. 

Wie wenig praͤziſiert der Plan damals in Doſtojewskis 
Geiſt war, davon zeugt noch eine dort gleichfalls mit dem 
Namen »Smerdjakoff« verbundene Notiz: »ſchlug mit dem 
Meſſer zue uſw. In dem Sujet der »Brüder Karamajoff« 
entſpricht dieſem Satze nichts, obwohl er ſtiliſtiſch gut zu 
Smerdjakoff paſſen wuͤrde. Die naͤchſten zwei Notizen ent— 
ſprechen ihm bloß durch ihren Inhalt: »A ach, wozu wuͤrde 
man denn leben, wenn nicht dem Stolz zuliebe?« und »Die 
ruſſiſche Sprache iſt für fie nicht anftändig. Für ihn.« Wenn 
die Worte »für ihn als Hinweis auf Smerdjakoff zu ver— 
ſtehen ſind, ſo entſpricht ihnen in dem endguͤltigen Roman 
deſſen yfranzoͤſiſches Vocabularium«. Die aus diefen Neben⸗ 
einanderſtellungen zu ziehende Schlußfolgerung iſt im erſten 
Augenblick ein wenig verblüffend: es ſtellt ſich heraus: daß 
im April 1876, alſo mehr als vier Jahre vor Beendigung 
des Romans, nur Smerdjakoff mit einiger Genauigkeit vor⸗ 
gezeichnet war. Übrigens kommen in dem handſchriftlichen 
Bruchſtuͤck aus dem Jahre 1876 auch noch zwei, dem end— 


gültig abgeſchloſſenen Roman entſprechende Stellen vor, die 
mit Smerdjakoff nichts zu tun haben: »In dieſer Rede... 
que de noblesse!« Dieſes Wortſpiel“ wiederholt Fjodor 
Pawlowitſch genau, als er Miuſſoff aufzieht (in dem Kapitel 
»der Skandale): »Da machten fie bei dieſem Geſchaͤfte einen 
Tauſchhandel.“ Hiermit vergleiche man die Worte des Fjodor 
Pawlowitſch im Roman: »Man beſchuldigt mich... Fell über 
die Ohren ziehen.“ (In dem Kapitel »Wozu lebt ſolch ein 
Menſch le) Hierauf folgt ein nicht ganz verftändlicher Ab— 
ſchnitt: »So bleibt denn Ihr Freund ohne Ihren Kopf« uſw.; 
dies ſoll die Sprache in dem Munde des Deutſchen paro— 
dieren und ſteht vielleicht in einem entfernten genetiſchen Zu— 
ſammenhang mit den Erzaͤhlungen des Doktor Herzenſtub 
vor Gericht. | 

©. 2-5 

Diefe Seiten find mit gleicher Tinte und in gleicher Schrift 
auf vier Seiten eines und desſelben Briefbogens geſchrieben. 
Daraus ſchließen wir, daß dieſe Aufzeichnungen gleichzeitig, 
eine nach der anderen, gemacht wurden. Wenn wir daher eine 
von ihnen datieren, ſo iſt auch das Datum fuͤr die anderen 
gegeben. Ein Datum geht aus der Notiz auf Seite 3 hervor: 
»Nowoje Wremja, 7. September, Donnerstag, Nr. 907.6 
uſw. Die von Doſtojewski eingetragene Notiz über den Arch 
mandriten« finden wir wirklich in der angegebenen Num 
mer der »„Nowoje Wremja« aus dem Jahre 1878 unter beit 
Titel: »Unter den Zeitungen und Zeitfchriften«. Dort heißt 
es: »In den biographiſchen Skizzen der Rektoren des Polta— 
waer Seminars wird im »Strannik« erzählt, daß einer dieſer 
. 


* Diefes ruſſiſche Wortſpiel iſt in der deutſchen Überſetzung nicht 
wiederzugeben. D. H. 
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Rektoren, der Archimandrit Irinus, ein großer Trunkenbold, 
vor dem Tode uͤber ſein Laſter Reue empfand und, 


»um ſich für feinen Mangel an Enthaltſamkeit zu 
beſtrafen, in ſeinem letzten Willen unter anderem 
teſtierte, ſein Leichnam moͤge den Hunden zum Fraß 
auf einen Kreuzweg hinausgeworfen werden. Dieſes 
Teſtament wurde im Original dem Biſchof mit dem 
Erſuchen unterbreitet, er moͤge die Erlaubnis zum Be⸗ 
graͤbnis des Archimandriten Irinus erteilen; von dem 
Biſchof wurde es an das Konſiſtorium mit der Reſo⸗ 
lution weiter geleitet, die Begraͤbnishandlung an dem 
Archimandriten Irinus ſei zu vollziehen und ſein Leich⸗ 
nam, dem Kirchenzeremoniell entſprechend, der Erde 
zu übergeben.« | 


Dieſes originelle Teſtament hat der Verfaſſer des Artikels, 
zu jener Zeit Mitglied des Konſiſtoriums, geſehen und ge⸗ 
leſen. «(Siehe „Nowoje Wremja« 1878, Nr. 907, 7. Sep: 
tember, Donnerstag, S. 2.) Doſtojewski mochte dieſe Notiz 
wohl nicht anders als unter dem friſchen Eindruck des Ge⸗ 
leſenen, alſo etwa einige Tage nach dem 7. September 1878, 
wenn nicht ſchon an demſelben Tage abgeſchrieben haben. 
Offenbar waren auch die anderen Teile des Entwurfes 
(S. 2—5) gleichzeitig notiert worden. Doſtojewski wohnte 
damals in Staraja Ruſſa, wohin er in der zweiten Haͤlfte 
des Monates Mai uͤberſiedelt war. Er ſchrieb im Maͤrz 1878 
an A. N. Maikoff: „Ich werde ſicher bis zum fuͤnfzehnten 
Mai in Petersburg bleiben und dann wahrſcheinlich mit mei⸗ 
nen Kindern in Staraja Ruſſa fein.« Er blieb in dieſem 
Jahre bis zum Spaͤtherbſt dort. »In Petersburg treffe ich 
nicht vor einem Monat, alſo vor Oktober eine, ſchrieb er 
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am 29. Auguſt aus Staraja Ruſſa an Putzikowitſch. So 
wurden denn dieſe vier Seiten, dieſer kurze Entwurf zu dem 
kuͤnftigen Roman in ſtiller Einſamkeit, in Staraja Ruſſa, 
vjenem kleinen, ſchlaͤfrigen Staͤdtchen« verfaßt, deſſen Topo⸗ 
graphie, nach dem Zeugnis von Doſtojewskis Tochter in dem 
Roman »die Bruͤder Karamaſoff« verewigt wurde. Seite 2 
gibt einige intereſſante Anhaltspunkte daruͤber, was Doſto— 
jewski zu jener Zeit las, als er die damals ſchon gefaßte Kon— 
zeption durchdachte. | 

Der Hinweis auf den zweiten Teil des »Fauft« verdient im 
Zuſammenhang mit Doſtojewskis eigenen Gedanken uͤber 
»die hoͤchſte Schoͤnheit« unſere Aufmerkſamkeit. Er beſtaͤtigt 
zum Teil unſere ſchon einmal geaͤußerte Annahme von der 
inneren Verwandtſchaft zwiſchen den Symbolen der Weib⸗ 
lichkeit im »Juͤngling« und denen bei Goethe. (In Doſto⸗ 
jewskis Handbibliothek iſt Goethe durch eine Ausgabe ſeiner 
»Geſammelten Werkes, in der Überſetzung von ruſſiſchen 
Schriftſtellern, redigiert von Herbel und durch eine Separak— 
ausgabe des »Fauft« in der Überſetzung von M. Wrontſchenko 
vertreten.) 

Bei dem Hinweis auf Taine hat Doſtojewski offenbar deſ⸗ 
jen »Origines de la France contemporaine« im Auge; 
der erſte Teil dieſes Werkes „L' Ancien regime« war lutz 
vorher, im Jahre 1876, im Druck erſchienen. Vor ir 
Reife von Petersburg nach Staraja Ruſſa ſchrieb Doſto⸗ 
jewski am 8. Mai 1878 an Frau A. P. Filoſſofoff: „. 
werde Petersburg ſpaͤteſtens in einer Woche verlaſſen, bin 
aber jetzt von fruͤh bis abends beſchaͤftigt, kann und werde 
alſo hier in Petersburg nichts mehr leſen ... Taine nehme 
ich bis September mit... danke Ihnen alſo fuͤr die Buͤcher.“ 
(Siehe »Dem Andenken der Frau A. P. Filoſſofoffe ll. Bd. 
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Petrograd 1915.) Die Erwähnung Taines in dem Septem⸗ 
berentwurf des Jahres 1878 iſt alſo zweifellos ein Wider⸗ 
hall deſſen, was Doſtojewski im Laufe dieſes Sommers ge⸗ 
leſen hatte. Der Verſuch, dieſes Buch fuͤr die ſchon damals 
ausgedachte Ermahnung des »Idiotens, nämlich Aljoſchas, 
an die Kinder zu benuͤtzen, war jedoch durchgefuͤhrt worden. 
Dafuͤr ſieht die naͤchſte Notiz ver erklaͤrt den Kindern das 
Totenmahl« ohne Zweifel ſchon die abſchließende „Rede beim 
großen Stein« im Epilog vor. 

Die nun folgende Erzählung: „Hiob, der Prologe, wurde 
in dem durchgefuͤhrten Roman fuͤr die Lehren des Starez 
Soſſima benuͤtzt, hat alſo eine andere Anwendung gefunden, 
als ſie dem Dichter anfangs, zur Zeit, da er ſie in die vor⸗ 
liegende Handſchrift eintrug, vorgeſchwebt hatte. Hier war 
ſie als eines der Themen fuͤr die Unterhaltung Aljoſchas, 
»des Idioten«, mit den Kindern gedacht. Das gleiche muß 
über die »Verſuchung in der Wuͤſtes geſagt werden, eines 
der Themen für die kuͤnftige »egendes Iwans. Die er⸗ 
zieheriſche Miſſion Aljoſchas iſt offenbar urſpruͤnglich breiter 
angelegt geweſen, als ſie in dem endguͤltig ausgefuͤhrten 
Roman erſcheint. Maxime du Camp (geb. 1822) iſt ein 
Dichter, Romanſchriftſteller und Weltreiſender; ſein Buch 
über die Pariſer Kommune, »Convulsions de Parise im 
Jahre 1878 erſchienen, hat Senſation gemacht. 

Die Erwaͤhnung Maxime du Camps durch Doſtojewski 
ſoll offenbar an jene neuen Menſchen gemahnen, uͤber welche, 
dem Entwurf gemaͤß, Aljoſcha mit den Kindern zu ſprechen 
hatte. 

Der Gutsbeſitzer vor dem Starez »auf den Knieng, ift 
eine Notiz, fuͤr die ſich in dem abgeſchloſſenen Roman, in 
dem Kapitel yder alte Narre, eine genau entſprechende Stelle 
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findet: »Mein Lehrer, rief er aus und ſank ganz ploͤtzlich 
auf die Knie nieder, was ſoll ich tun, um das ewige Leben 
zu erwerben? ... Der Starez blickte ihn an und ſagte laͤchelnd: 
Das wiſſen Sie ſelbſt ſchon laͤngſt... ergeben Sie ſich 
nicht... der Vergoͤtterung des Geldes... Und die Haupt⸗ 
ſache, das Allerwichtigſte — lügen Sie nicht.“ Aus der hier 
erwaͤhnten Notiz geht alſo hervor, daß der kuͤnftige Fjodor 
Pawlowitſch, deſſen richtiger Name uͤbrigens hier einmal 
(auf Seite 5) genannt wird, unter der vorbehaltlichen Be— 
zeichnung »der Gutsbeſitzer« in den Entwurf aufgenommen 
wird. Ebenſo tritt er uͤbrigens auf der erſten Seite des 
Romans auf. Dadurch werden zum Teile die hagiographi⸗ 
ſchen Quellen aufgedeckt, deren ſich Doſtojewski bediente, 
als er die Szene zwiſchen dem Starez Soſſima und der 
Familie Karamaſoff ſchuf. (Siehe »Neue Unterſuchungen 
und Materialien«, 2. Kapitel.) | 

Die Erwähnung der Kirchenväter »Damaſzenus und Siri⸗ 
nus geſchieht nicht zufällig; dieſe Bücher gehörten der 
Bibliothek Doſtojewskis an. ö 

»Bei dem Abt. Sie hat viel geliebt. Aber nicht uͤber dieſe 
Liebes uſw. entſpricht ziemlich genau der naͤchſten Stelle in 
dem Roman (in dem Kapitel „Wozu lebt ſolch ein Menſch!e 

»Sie hat eben viel geliebt; jenem Weibe aber, das viel 
geliebt hatte, hat Chriſtus alles vergeben. | 

»Chriftus hat ihr nicht fir dieſe Liebe vergeben... Nein, 
für dieſe ſelbe, hört ihr Mönche, gerade für dieſe. 

Die urſpruͤngliche Variante diefer Stelle iſt auf Seite 3 
noch einmal zitiert: »Bei dem Abt. Auch Chriſtus hat ihr 
verziehen, weil fie viel geliebt hat. Sie iſt beſſer als ihr. Und 
was ſeid ihr: große Kreuze. « 

Auffallend wirkt die in dem Entwurf zweimal vorkom⸗ 
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mende Bemerkung über die Anwendung jener Stelle „Beim 
Abt«, die der Entwicklung der Handlung in dem vollendeten 
Roman nicht entſpricht. 

Ich bin der Ritter, der Ritter der Ehres und weiter (auf 
Seite 4): »Un chevalier d’honneur«, auf Seite 5: »ich 
bin der Ritter der Ehre«, vgl. die Stelle im Roman mit dem 
Kapitel: »Die Ankunft im Klofter.« Un chevalier parfait! 
verſicherte ſofort der Gutsbeſitzer und knipſte vor Begeiſte⸗ 
rung mit den Fingern. 

Wer iſt ein Chevalier? fragte Miuſoff. 

Der Starez, der prachtvolle Starez, der Starez! 

Und ſpaͤter, in dem Kapitel »Der Skandals ſchreit Fjodor 
Pawlowitſch: »Wenn ich auch ein Narr bin und ſelbſt frei⸗ 
willig den Narren ſpiele, ſo bin ich doch ein Ritter von 
Ehre... Ja, ich bin ein Ritter von Ehre...« Endlich ſagt 
auch Mitja den ihn Verhoͤrenden: »Denn ich bin ein Ritter 
der Ehre, Sie aber find es nicht.“ 

Die Notiz am Rande: »Und er weiß doch, daß ihn nie⸗ 
mand beleidigt hat, iſt aber beleidigt bis zum Genußempfin⸗ 
den« und weiter auf Seite 4: »Beleidigt fein iſt mitunter 
ſehr angenehme ift zu vergleichen mit den Worten des Starez 
in dem Kapitel: »Der alte Narı«. „Iſt es doch mitunter 
ſogar ſehr angenehm, ſich gekraͤnkt zu fuͤhlen, iſt's nicht ſo? 
Und der Menſch weiß es doch ſelbſt, daß ihn niemand ge 
kraͤnkt hat... und doch fühlt er ſich gekraͤnkt bis zur Empfin⸗ 
dung eines Genuſſes ... Das iſt es ja, mein Lebelang habe 
ich mich bis zum Genuß gekraͤnkt. 

»Iljinskic, jo heißt hier der zukunftige Mitja Karamaſoff, 
eine Benennung, die ihm der Dichter ziemlich lange beläßt 
(ſiehe Seite 8 der Handſchrift). Und auf Seite 106 daſelbſt 
wird dieſer Name erwaͤhnt, der durch eine Mitteilung von 
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Anna Grigorjewna Doſtojewski feine Erklaͤrung findet: Wie 
K. J. Iwanoff ſagt, hieß der Mann aus der Feſtungshaft, 
der feinen Vater ermordet hatte, Iljinski.« »So kann ich 
beſonders die Erinnerung an einen Vatermoͤrder nicht los 
werdens, erzählt Doſtojewski in feinen »Memoiren aus einem 
Totenhauſes; ver war ein Edelmann und hatte als halb⸗ 
wegs verlorener Sohn bei ſeinem alten ſechzigjaͤhrigen Vater 
gelebt, ein ausſchweifendes Leben gefuͤhrt und viele Schul— 
den gemacht... Der Alte beſaß aber ein Haus, ein kleines 
Gut, und außerdem vermutete man, daß er Geld habe — und 
der Sohn ermordete den Vater um dieſes Beſitzes willene 
uſw. Intereſſant iſt aber, daß Doſtojewski aus eigenem am 
Schluß dieſer Erzaͤhlung hinzufuͤgt: »Zuerſt glaubte ich gar 
nicht, daß er ihn ermordet habe. Es waren aber da auch 
Leute aus derſelben Stadt, die alle Einzelheiten des Falles 
kannten und mir den ganzen Prozeß erzaͤhlten. Die Tat⸗ 
ſachen waren dermaßen klar, daß ſie jeden Zweifel an ſeiner 
Schuld ausſchloſſen.« 

So war alſo das entfernte Urbild für Dmitri Karama— 
ſoff die im erſten Kapitel der Memoiren aus dem Toten⸗ 
hauſes flüchtig hingeworfene Geſtalt des Vatermoͤrders. 
»Des Abends... die Schlägerei« ſieht das Kapitel „Die 
Wolluͤſtlinges vor. j 

»Das Geld im Paket. Meinem Kuͤchlein«, zu vergleichen 
mit »Die Beichte eines heißen Herzens, Kopfuͤber hinab«: 
v. in einem großen Kuvert unter fünf Siegeln« uſw., und 
weiter, im fechften Kapitel des fünften Buches: „daß je 
darauf nach drei Tagen hinzugefügt haben, ‚und Kuͤchelchen e 
„Sie glauben, ich hätte das Geld in dem Stiefel verſteckte 
zu vergleichen mit den Worten von Fjodor Pawlowitſch im 
zweiten Buch, das Kapitel »Warum lebt ſolch ein Menſche, 
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die Worte von Fjodor Pawlowitſch: »Man beſchuldigt mich, 
ich haͤtte das Geld meiner Kinder in meine Stiefel geſteckt. 

»Sie ſtand auf, biſſiger als ein Hunde, zu vergleichen mit 
Seite 41-54 der Handſchrift und mit den Worten Gru⸗ 
ſchenkas im Roman »Am naͤchſten Morgen ſtehe ich auf, wie 
ein wuͤtendes Tier.“ (In dem Kapitel »Das Zwiebelchens.) 

»Die Auferweckung der Ahnen: Der Gutsbeſitzer uͤber Il⸗ 
jinski: der wird nicht nur nicht auferwecken, ſondern noch 
gänzlich verderben. Iljinski ſteht auf: Unwuͤrdige Komoͤdie le 
— Die entſprechende Stelle des Romans iſt nicht ſchwer zu 
finden, da wir ja ſchon wiſſen, daß der »Gutsbeſitzer« der 
kuͤnftige Fjodor Pawlowitſch Karamaſoff iſt. In dem Kapi⸗ 
tel: »Warum lebt ſolch ein Menfch« wendet ſich Fjodor Paw⸗ 
lowitſch nach dem Erſcheinen Mitjas an den Starez: „Goͤtt⸗ 
lichſter und heiligſter Starezla rief er, auf Iwan Fjodoro⸗ 
witſch weiſend, pathetiſch aus... Das iſt mein ehrerbietigſter, 
ſozuſagen Karl Moor; jener dort aber, mein Sohn Dmitri 
Fjodorowitſch, der jetzt erſt eingetreten iſt und gegen den 
ich bei Ihnen mein Recht ſuche — das iſt der unehrerbietigfte 
Franz Moor — beide aus Schillers Raͤubern“, ich ſelbſt 
aber, ich ſelbſt bin in dieſem Falle der regierende Graf von 
Moor. Jetzt urteilen Sie! Und retten Sie! Wir beduͤrfen 
nicht nur Ihrer Gebete, ſondern auch Ihrer Weisfagungen.« 
»Diefe unwuͤrdige Komddie...!« rief unmutig Dmitri Fjo⸗ 
dorowitſch, der gleichfalls aufſprang. 

Neben der erſten, ſpaͤter verworfenen Variante dieſer 
Stelle, iſt in dem vorliegenden Entwurf eine zweite vorgemerkt, 
die der Dichter endguͤltig vorgezogen hat: es iſt dies die Notiz 
auf Seite 4: Karl Moor und Franz Moor, „Regierender 
Graf von Moor. Es iſt nicht ſchwer zu erraten, warum die 
erſte Variante verworfen wurde; waͤre ſie in dieſer wichtigen 


Szene mit ihrer komiſchen Voranzeige der Kataſtrophe durch⸗ 
gefuͤhrt worden, ſo haͤtte ſich der ſymboliſche Sinn des 
hauptſaͤchlichen Ereigniſſes in dem Roman vorzeitig enthüllt. 
Die Auferweckung der Ahnen .. Der wird nicht nur nicht 
auferwecken, ſondern noch gänzlich verderben«z;) der ganze 
Auftritt Hätte den Eindruck gemacht, als wolle der Verfaſ⸗ 
ſer den Leſer im vorhinein darauf aufmerkſam machen, wie 
er die erſt kommenden Ereigniſſe auslegen ſolle. — »Den 
Stein wegraͤumen 100 Rbl.« vergleiche die Anekdote von 
Peter Ippolitowitſch im »Juͤnglingg. — „Eine hoͤchſte amt⸗ 
liche Perſoͤnlichkeit«; zu vergleichen mit den Worten von Fjo⸗ 
dor Pawlowitſch in dem Kapitel »Der alte Narr«: »Ein 
mal. ., ſagte ich zu einer angeſehenen, ſogar einflußreichen 
Perfönlichkeit...« uſw. 

»Diderot und Plato“ uſw. zu vergleichen mit den Worten 
von Fjodor Pawlowitſch Karamaſoff in demſelben Kapitel: 
„Kennen Sie die Geſchichte, wie der Philoſoph Diderote uſw. 

»Kuͤßte liebevoll fein eigenes Haupta, ſiehe dasſelbe 
Kapitel. 

»Dmitri Fiodorowitſch ... Aber ich bin ja bereit, Sie 
zum Duell herauszufordern.“ Und weiter auf Seite 5: 

„Auf Piftolen.« Siehe das Kapitel: »Warum lebt ſolch 
ein Menſcha: 

»Der Idiot hat einen Brief von der Braut erhaltene, 
ſiehe das Kapitel „Noch ein verlorener Rufe. 

„Ci git Piron« uſw., ſiehe das Kapitel „Der Erſte und 
Unbeftrittene«, 

»Iljuſcha ich verfluche: Und was der vaͤterliche Fluch ber 
deutet, das weißt due; dieſer Satz gleicht am meiſten ve 
Worten des Fjodor Pawlowitſch in dem Kapitel »Warum 
lebt ſolch ein Menfch«: »Mitja, Mitja, wozu gibt es denn 
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einen Vaterſegen? Was aber dann, wenn ich dich verfluche % 
»Die Dame... hab' Dank Mutter, ſiehe das Kapitel »Die 
glaͤubigen Weiber« und die »kleinglaͤubige Dames. 

»Der Greis hat die Gewohnheit, plößlich auf die Knie zu 
ſinken und ſich zu verbeugen: Verzeihet mir...« Dieſes 
kuͤnſtleriſche Detail wiederholt ſich im zweiten Buch des 
Romans »Die unſchickliche Verſammlunge. — Ein Wort dar⸗ 
über, daß Iljinski uſw. Siehe das Kapitel „Wozu lebt ſolch 
ein Menſch % 

»Das unzuͤchtige Haus.“ Siehe in dem Kapitel »Der 
Skandale die Erzählung von Fjodor Pawlowitſch über von 
Sohn: „Er wurde in einem unzuͤchtigen Haufe — fo, glaube 
ich, benennt ihr hier die Bordelle — ermordet.“ 

»Naprawnik«, ſiehe in dem Kapitel »Der alte Narr, die 
»Anekdote« von Fjodor Pawlowitſch: „Herr Iſprawnik, ſage 
ich zu ihm, ſeien Sie unſer Naprawnik le uſw. 

»Ein kompromittierendes Wort vorher. Über die Ermor⸗ 
dung des Vaters.“ Dieſe Notiz ſieht deutlich eines der letzten 
Kapitel des Romans vor: „Der Ehebrecher in Gedankeng, 
wo der Verteidiger Mitjas zum Schluß ſeiner Rede aus⸗ 
ruft: „Und wenn es fo ift... dann vorwärts Rußland. 

»Die Puͤnktlichkeit iſt die Tugend der Könige«. — In 
dem Kapitel »Der alte Narra: Ich ſelbſt dagegen bin immer 
puͤnktlich. . ſagte Fjodor Pawlowitſch, »da ich weiß, daß 
Puͤnktlichkeit die Höflichkeit der Könige iſt. 

Schade iſt es aber, wenn es auf jener Welt nichts mehr 
geben wird« uſw., ſiehe das Kapitel „Beim Gläschen«. 

„Humble et hautain“ uſw. iſt ein Zitat aus Victor 
Hugos Roman ‚Les Misérables“. (Siehe I. Teil, V. Buch 
La descente«, 5. Kapitel »Vagues à l’horizon«.) Hugos 
Roman „Les Misérables gehörte am laͤngſten zu den Lieb— 
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lingsbuͤchern Doſtojewskis. Dieſer Roman, der im Jahre 
1862 erſchienen iſt, fiel Doſtojewski ſogleich in die Haͤnde, 
wie Strachoffs Erinnerungen berichten: 

»Damals war eben Victor Hugos Roman ‚Les Misera- 
bles“ erſchienen, und Fjodor Michailowitſch kaufte Band für 
Band davon. Jeden Band, den er geleſen hatte, gab er dann 
mir, und ſo wurden in dieſer Woche etwa drei bis vier 
Bände durchgeleſen.« (In Florenz, im Sommer 1862. Siehe 
Materialien« uſw. S. 244.) Im Jahre 1867, da ſich 
Doſtojewski in Dresden mit der literariſchen Ausbildung 
feiner Frau befaßte, forderte er-diefe gleich zu Beginn auf, 
Hugos »Les Misérables zu leſen. Dies iſt im Tagebuch 
von A. G. Doſtojewski vermerkt: »Ich habe Les Miséra- 
bles‘ zu Ende geleſen, dieſes herrliche Werk von Victor Hugo. 
Fedja ſchaͤtzt es ſehr hoch und lieſt es immer wieder mit Ge⸗ 
nuß. Er hat mich darauf aufmerkſam gemacht und mir vieles 
in den Charakteren der Helden erklaͤrt. .. Dann gingen wir 
zur Bibliothek und nahmen uns ‚Les Misérables“, ein Ro⸗ 
man, für den Fedja große Verehrung hegte uſw. (Siehe das 
Tagebuch der Gattin Doſtojewskis, Muͤnchen, R. Piper & 
Co., Verlag, 1925, S. 143 und 172.) 

Dieſe »Verehrunge wird von Doſtojewski ſelbſt in der 
Beichte Werſſiloffs bezeugt: „Das iſt ähnlich wie mit gewiſ— 
ſen ſchmerzhaften Szenen in den Dichtungen der gro— 
ßen Kuͤnſtler, an die man fein Leben lang mit einem Schmerz 
empfinden denkt, — zum Beispiel der letzte Monolog Dtbel 
los bei Shakeſpeare, oder wie Puſchkins Onégin vor Tatjana 
kniet, oder in den Misérables von Victor Hugo... das 
durchbohrt einem einmal das Herz, und die Wunde vernarbt 
nie wieder.“ (Siehe F. M. Doſtojewski, »Der Juͤnglinge 
II. Bd., S. 876, Verlag R. Piper & Co., Muͤnchen.) 
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Bis zu welchem Grade die Erinnerung Doſtojewskis an 
einzelne Szenen und Perſonen des Hugoſchen Romanes noch 
in den ſiebziger Jahren friſch waren, als er bereits an ſeinem 
letzten Roman arbeitete, das beweiſt am beſten die Stelle 
aus einem Artikel, der fuͤr das »Tagebuch eines Schrift⸗ 
ftellers« vom Jahre 1876 beſtimmt war und den Titel 
führt „Etwas uͤber einen Baus. Darin iſt die Rede von Fin⸗ 
delkindern und der traurigen Rolle, die ſie im Leben ſpielen. 
Dieſes Bruchſtuͤck gelangt jetzt zum erſten Male zur Ver⸗ 
öffentlichung: Wir leſen dort: | | 

»Andere wieder werden vielleicht Rache uͤben — an wem, 
an was — das werden ſie niemals entſcheiden und niemals 
verſtehen koͤnnen, und dennoch werden ſie Rache uͤben. Die 
Dichtkunſt hat an ſolche Typen zuweilen ge— 
ruͤhrt, aber ſelten. Dabei fällt mir das „Spitzel« 
Javert aus dem Roman von Victor Hugo Les 
Misérables“ ein. Javert wurde von einer [ſol— 

chen] Mutter von der Straße her, beinahe in 
einem heimlichen Winkel geboren ... und er 
haßte fein Leben lang ſolche Frauen. Er war wie 
ein Polizeiagent hinter ihnen her und ein Ty— 
rann fuͤr ſie. Sein Leben lang vergoͤtterte er die 
behoͤrdenmaͤßige Ordnung, den gegebenen Ge— 
ſellſchaftsbau, den Reichtum, den Beſitz, die 
Hierarchie, das Eigentum, und vergoͤtterte 
alles das keineswegs als Lakaienſeele, oh, 
durchaus nicht! Tieferes über dieſe »negatives 
Gattung habe ich niemals gelefen! Man ſpricht 
Über den Realismus in der Kunſt. Javert iſt 
kein Realismus, ſondern im hoͤchſten Ausmaße 
ein Idealtypus, aber es gibt nichts Realiſti— 
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ſcheres als dieſe Idealgeſtalt. (Handſchrift aus der 
Sammlung des Puſchkinhauſes; das oben erwaͤhnte Bruch⸗ 
ſtuͤck iſt von uns geſperrt.) 

Dieſer Javert iſt auch in einem Zitat aus der Handſchrift 
der »Bruͤder Karamaſoff« vorgeſehen; in dem genannten Ka— 
pitel des Hugoſchen Romans finden wir nebenſtehende Cha— 
rakteriſtik Javerts: vll était stoique, sérieux, austere, 
reveur, triste; humble et hautain comme les fa- 
natiques.« Auf Grund ſolcher literariſcher Reminiſzenzen 
entſtand offenbar die Geſtalt des ſtammloſen und rachſuͤch— 
tigen Smerdjakoff. 

Der Einfluß des Hugoſchen Romanes auf den letzten Ro 
man Doſtojewskis beſchraͤnkt ſich indeſſen nicht allein dar⸗ 
auf. Bei Hugo nimmt der Biſchof Myriel in der Kompo— 
ſition des kuͤnſtleriſchen Ganzen ungefaͤhr die gleiche Stelle 
ein wie der Starez Soſſima in dem Roman »Die Bruder 
Karamaſoffe; die Straßenerlebniſſe von Gavroche erinnern 
an die Abenteuer von Kolja Kraſſotkin; ſchließlich iſt auch 
die bei Doſtojewski ganz ungewohnte Gliederung ſeines lei 
ten Romans in »Teilec, die ihrerſeits in »Bticher«, die wie— 
der in »Kapitela zerfallen, unzweifelhaft dem Hugoſchen 
Roman entnommen, ebenſo wie auch das Prinzip der anek⸗ 
dotenartigen Formulierung der Überſchriften. | 

»L’äme d'un conspirateur et Fame d'un laquals“ 
ähnelt am meiften den Worten von Ruy Blas in B 
Hugos gleichnamigem Drama, Auftritt III, Akt IV: Yai 
P’habit d'un laquais et vous en avez l’äme.« | 

»Iruthähne und Hennen find auf Athos nicht erlaubt. “ Siehe 
das Kapitel »Die Ankunft im Kloſterc. »Wiſſen Sie, © 
Athos . iſt nicht nur der Beſuch von Frauen verboten, 10 
dern uͤberhaupt jede Gotteskreatur weiblichen Geſchlechte, 
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weder werden dort Hühnchen geduldet, noch Putchen, noch 
Kaͤlbchen . .. | 

»Das Fräulein mit der Mutter« uſw. ſiehe das Kapitel 
»Die kleinglaͤubige Dames 

»Spanne den Wagen ein. Bringt 1000 Rubel herbeie 
bezieht ſich wahrſcheinlich auf die Erzaͤhlung von der Ehrlich⸗ 
keit Smerdjakoffs in Geldſachen, die uͤbrigens im Roman 
anders motiviert erſcheint. Siehe das Kapitel „Smerdja⸗ 
off... »das iſt es, warum ich ihn haſſe. 

„Weshalb haſſen Sie ihne uſw. ſiehe das Kapitel »Der 
Skandalc: ... wie man ihn fruͤher einmal gefragt hatte: 
Warum haſſen Sie denn dieſen Menſchen ſo ſehr?« 

»Kitzlige Fraus ſiehe das Kapitel: »Der alte Narr. 
Einmal, das iſt jetzt ſchon viele Jahre her, ſagte ich zu einer 
angeſehenen, ſogar einflußreichen Perſoͤnlichkeit: Ihre Frau 
Gemahlin iſt etwas ſehr kitzlig“ uſw. 

»Der Starez ſpricht uͤber ... Perfönlichkeit«: vergleiche 
das Kapitel »Aufzeichnungen aus dem Leben... des Starez 
Soffima« den Abſchnitt »der geheimnisvolle Gaſt«: „Jeder 
ſtrebt jetzt danach, ſeine Perſon abzuſondern; jeder iſoliert 
ſich in feiner Höhle... ſcharrt ſich ein Kapital zuſammen . . 

»Nadeſchda Iwanownas: ſiehe die Worte der Wahnfin- 
nigen in dem Kapitel »Der Riß in der Hütte«: Naſtasja 
aber, ſagt Petrowna, iſt eine Ausgeburt der Holle. 

»Der eine hat ein Herz... Fidelkas: ſiehe in dem Ka⸗ 
pitel „Warum lebt ſolch ein Menſch« die genaue Wieder 
holung in den Worten von Fjodor Pawlowitſch. 

»Vielle Filka. ..:« ſiehe in dem Kapitel „Beim Gläschen«: 
»Selbſt in den alten Jungfern findeſt du zuweilen jo etwase 
uſw. 

»Der Mord an von Sohn« und weiter: „Fiodor Parvlo- 
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witſch. .. verkappten von Sohns: Vgl. mit den Kapiteln 
»Die Ankunft im Klofter« und »Der Skandale. Wie ber 
kannt, wird die Ermordung von Sohns auch in dem Roman 
»Der Juͤngling« erwähnt: »Der alte Fuͤrſt fürchtet, man 
werde ihn umbringen wie von Sohn.« 

Die Ermordung von Sohns iſt ein Verbrechen, das Doſto— 
jewskis Aufmerkſamkeit in hohem Grade gefeſſelt hat. 

„Selig der Schoß uſw. ruft Fjodor Pawlowitſch in 
dem Kapitel »Der alte Narr« aus. 

»Der Starez unbedingt ... ſelbſt nicht an das glaubten, 
was fie fprachen.« In dem Kapitel »Warum lebt ſolch ein 
Menſche, die an Iwan gerichteten Worte des Starez. 

Wenn wir nun die Kapitel des Romans, auf die wit 
hingewieſen haben und für die ſpaͤter die einzelnen Notizen 
der zweiten, dritten, vierten und fünften Seite der Hand 
ſchrift benutzt worden find, einfach nacherzaͤhlen, jo geht 
daraus ſattſam der eigenartige Charakter des vorliegenden 
Entwurfs hervor: in dem Augenblick, da er verfaßt wurde, 
ſtand die Konzeption zu dem zukuͤnftigen Roman vollſtaͤndig 
zuſammenhaͤngend in der Einbildungskraft des Dichters feſt 
Gleichzeitig fällt aber auch in die Augen, daß die nächte 
Beſtimmung des Entwurfes die Vorbereitung des Materials 
für die naͤrriſchen Ausfälle des Fjodor Pawlowitſch im Klo⸗ 
ſter war. (In den Kapiteln »Der alte Narre, »Warum le 
ſolch ein Menfch« und »Der Skandals.) Doſtojewski hat 
ſpaͤter die Bedeutung von Fjodor Pawlowitſchs Charakter 
in einer in feinem Notizbuch enthaltenen Aufzeichnung, je ; 
beſonders hervorgehoben; fie iſt uͤberſchrieben »Der Nihilis⸗ 
mus« und lautet: 

»Der Nihilismus iſt bei uns aufgetreten, weil wir alle 
Nihiliſten ſind. Uns hat nur die neue originelle Form 
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jeiner Erſcheinung erſchreckt. (Alle find ohne Ausnahme Fio- 
dor Pawlowitſch Karamaſoff.) Dabei faͤllt die ſorgfaͤltige 
ſtiliſtiſche Arbeit Doſtojewskis auf: jedes Wort wird von 
ihm auf die Wagſchale gelegt und im vorhinein geſichtet; 
man erhält den Eindruck, als hätte der Dichter den endguͤl⸗ 
tigen Text moſaikartig zuſammengetragen. 


S. 6 


Das Datum dieſer Notiz iſt mit Hilfe des auf der Ruͤck⸗ 
ſeite des Blattes befindlichen Poſtſtempels leicht feſtzuſtel⸗ 
len: »Staraja Ruſſa 18. Sept. 18784 (ſiehe die Anmerkung). 
Iich belaͤſtige Sie mit meiner Lebhaftigkeit ... ich werde 
ſehen, wie Sie lebe en) e: ſiehe das Kapitel »Der alte Narr: 
Großer Starez, ſprechen Sie es aus: beleidige ich Sie durch 
meine Lebhaftigkeit oder nicht? rief ploͤtzlich Fjodor Pawlo⸗ 
witſch. 

Aljoſcha, unterſtehe dich nicht, in das Klofter zu gehen! 
Ich verfluche dich le ſiehe das Kapitel »Der Skandale: »Ale- 
ei, rief ihm der Vater von weitem zus uſw. 

»Iw. Fjod. hat von Sohn hinausgeworfen, darum hab' 
ichs gelang, ſiehe den Schluß des Kapitels Der Skandals. 
»Das unterliegt dem Dunkel des Unbekannten« ſiehe in 
dem Kapitel »Der alte Narro: Na ja, und was das uͤbrige 
n ſo liegt das noch in der Finſternis der Unbekannt⸗ 

eit. 

»St ... Schenken wurden errichtete; das find offenbar die 
Worte des Starez an Fjodor Pawlowitſch in dem Kapitel 
»Der alte Narr«: yund ſchließen Sie Ihre Trinkbudene uſw. 

»Der Wagen begann zu brennen« uſw., offenbar eine der 
Varianten fuͤr die unausgefuͤhrt gebliebenen Buffonaden von 


Fjodor Pawlowitſch. 
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»Hat ſich einmal für Turgenjeff ausgegeben... Sanja 
Kalganoff« ... Dieſe Notizen beziehen ſich offenbar auf den 
Gutsbeſitzer und Kalganoff in dem Kapitel »Der Erſte und 
Unbeftrittene.« 

Seite 6 bildet nicht nur chronologisch, ſondern auch ihrem 
Inhalt nach die unmittelbare Fortſetzung des Vorhergehen⸗ 
den, indem hier für die gleichen Kapitel wie auf Seite 2-5 
Material angehaͤuft wird. Das zweite Buch des Romans 
»Die unſchickliche Verſammlunge, in welches die, von uns 
bezeichneten Kapitel gehoͤren, wurde Ende des Jahres 1878 
vollendet und an die Redaktion des »Ruſſiſchen Boten« abe 
geſchickt: Am 2. Dezember des genannten Jahres kuͤndigt die 
Zeitung „Moskowskija Wjedomoſti« (Moskauer Nachrich⸗ 
ten) Nr. 307 ihren Leſern an, »der neue Roman von 8. 
M. Doſtojewski werde vom Januar 1879 angefangen IM 
»Ruſſiſchen Boten« erſcheinen. Am 30. Januar ſchreibt Do⸗ 
ſtojewski an Ljubimoff: »Ich werde mit aͤußerſter Unge 
duld die Korrekturen des zweiten Teils von der Redaktion 
erwarten« (alſo des zweiten Buches des Romans). 

Das zweite Buch des Romans („Die unſchickliche Verſamm— 
lunge) erſchien in eben dem Januarheft vom Jahre 1879, 
in dem auch das erſte Buch des Romans »Die Geſchichte 
einer Families abgedruckt wurde. 

S. 7-8 i 

Die vorbereitenden Skizzen zu dem fuͤnften Kapitel »OL 
Beichte eines heißen Herzens. Kopfüber hinab« und zu dem 
dritten Buche »Die Wolluͤſtlinges. 5 

»Iſt ja doch, glaube ich, feine Mutter auch die meier 
uſw. betrifft genau die entſprechende Stelle im achten 3 
pitel „Beim Glaͤschen« desſelben Buches. 
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Auf der Ruͤckſeite von Seite 7 befindet fich eine Brief: 
ſkizze: 

„Sechr) verlehdrtte) Herren! 

Ich beeile mich, Ihnen mein aufrichtiges Bedauern dar⸗ 
über mitzuteilen, daß es mir ganz unmöglich war, bei dem 
muſikaliſch⸗literariſchen Abend zugunſten der armen Studen⸗ 
ten Ihres Inſtitutes lanzuwohnen! zu erſcheinen. Wie ab⸗ 
ſichtlich, hat mir der Arzt noch für einige Tage das Aus⸗ 
gehen unterſagt. Ich bitte Sie eindringlichſt, mein Bedauern 
auch Ihren hochverehrten Kollegen zu uͤbermitteln, die mich 
mit einer Ehrenkarte für den [Eintritt] Abend bedacht haben. 
Es liegt mir ſehr daran, daß Sie nicht daran zweifeln, daß ich 
[mir! Ihre für mich fo ſchmeichelhafte Aufmerkſamkeit hoch- 
ſchaͤtze. Ich bitte Sie, meine hochverehrten Herren, den Aus⸗ 
druck meiner aufrichtigſten Hochachtung entgegenzunehmen 

Ihr ganz ergebener Diener 
F. Doſtojewski. 


Der muſikaliſche Abend, von dem hier die Rede iſt, duͤrfte 
nach allem zu urteilen, für den 26. November 1878 be: 
ſtimmt geweſen ſein. An dieſem Tag kuͤndigt die Zeitung 
»Die Stimme« ihren Leſern an: »Der fuͤr Sonntag, den 
26. November feſtgeſetzte literariſch-muſikaliſche Abend zu— 
gunſten der armen Studenten des Inſtitutes fuͤr Straßen⸗ 
auingenieure .., ift abgeſagt worden und an feiner Stelle 
findet eine Tanzunterhaltung ftatt.« OStimme 1878, 
Nr. 327, Lokalnachrichten.) | 


S. 9. 
Der Entwurf fuͤr das ſiebente Kapitel »Die Kontroverſes 
gleichfalls im dritten Buch des Romans, »Die Wolluͤſtlinges. 
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Der handſchriftliche Text ſteht dem gedruckten ſehr nahe, — 
Das dritte Buch des Romans (Die Wolluͤſtlingec, das zu— 
erſt im Februarheft des »Ruſſiſchen Boten« aus dem Jahre 
1878 erſchienen iſt, wurde Ende Januar des gleichen Jahres 
von Doſtojewski fertiggeſtellt: »Morgen .., am 31. Ja⸗ 
nuar, ſchicke ich Ihnen die Fortſetzung meines Romans (Ka 
ramaſoff), das dritte Buch (das ganze), ſchreibt Doſto— 
jewski am 30. Januar 1879 und fügt hinzu: »Diefeg dritte 
Buch, das ich Ihnen eben uͤberſende, halte ich keineswegs 
für ſchlecht geſchrieben, ſondern im Gegenteil, ſogar für 
durchaus gelungen. « | 


S. 10, 11 
Ein ziemlich ausführlicher und mit dem endgültigen Tert 
beinahe zuſammenfallender Entwurf des erſten Kapitels, 
„Vater Ferapont«, aus dem vierten Buch »Ausbruͤchee. 

S. 12-15 find mit gleicher Tinte und mit gleicher Schrift 
auf vier Seiten eines und desſelben Briefbogens geſchrieben. 
Infolgedeſſen kann das Datum der dreizehnten Seite, das 
nach einem auf dieſer befindlichen Abriß eines am 19, Fe⸗ 
bruar 1879 an K. P. Pobjedonoszeff gerichteten Schreibens 
feſtgeſtellt wird, auch auf die drei übrigen Seiten bezogen 
werden; dies um ſo mehr, als dieſes Datum der Handschrift 
vollkommen jener Zeitperiode entſpricht, aus welcher die mit 
ihnen zuſammenfallenden Kapitel des Buches in dem Roman 
ſtammen, und zwar iſt: 
S. 12 der Entwurf zu dem ſechſten Kapitel »In der 
Stubes. 

S. 13 der Entwurf zu dem vorhergehenden fuͤnften Ko⸗ 
pitel »Im Empfangsfalon«. 
S. 14 enthält noch einige Notizen zu dem fünften K. 
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pitel; zum größten Teil iſt es jedoch ein Entwurf zu dem 
zweiten Kapitel „Beim Vater, 

S. 15, die noch einmal den Beginn des ſechſten Kapitels 
wiederholt, leitet hierauf ſchon zu dem Material des erſten 
Kapitels „Das Verlöbnis« aus dem fünften Buch »Pro und 
Contraò über. 

Das vierte Buch, zu welchem alle hier bezeichneten Kapitel, 
mit Ausnahme des letzten (Das Verlöbnis«) gehoͤren, iſt 
1879 im Aprilheft des „Ruſſiſchen Boten« erſchienen. Das 
vierte Buch »Ausbruͤches eröffnet, wie bekannt, den »Zwei⸗ 
ten Teil« des Romans. Doſtojewski ſchreibt hieruͤber am 
30. Januar 1879 an Ljubimoff; als er ihm das vorher⸗ 
gehende dritte Buch des Romans uͤberſendet: e 

Y... Gleichzeitig beeile ich mich, .. Sie im vorhinein in 
Kenntnis zu ſetzen, daß ich für das Maͤrzheft des »Ruſſi⸗ 
ſchen Boten« nichts [nicht imſtande bin zu] ſchicken, fo daß 
der Abdruck des zweiten Teiles mit dem vierten, alſo dem 
Aprilheft des »Ruſſiſchen Boten« beginnt; von dieſem zwei⸗ 
ten Teil wuͤrde ich gleichfalls wuͤnſchen, daß er ohne Unter⸗ 
brechung bis zum Schluß veröffentlicht werde.“ 

Wenn wir dieſe Erklaͤrung Doſtojewskis mit dem Datum 
des Briefes vom 30. Januar zuſammenhalten, ſo Fönnen 
wir uns leicht überzeugen, daß die abſchließende Arbeit an 
den bezeichneten Kapiteln des vierten Buches gerade in den 
Monat Februar des Jahres 1879 fiel. 

S. 16-17 a ö 

Entwuͤrfe zu zwei aneinandergereihten Kapiteln 155 vier⸗ 
ten Buches und zwar des ſechſten und des ſiebenten. „In der 
Stubes ſowie „Und in friſcher Lufte. 


S. 18—21 N 5 
Mit gleicher Tinte und gleicher Schrift auf vier Seiten 
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eines und desſelben Briefbogens geſchrieben. Wir haben alſo, 
indem wir das Datum der einen Seite finden, alle datiert. 

Auf S. 21 befindet ſich der Abriß eines Briefes an Ju— 
bimoff vom »ı. April 18794. Dieſes Datum hat nun für 
alle vier Seiten der Notiz zu gelten, die zum groͤßten Teil 
Anfangsentwuͤrfe zu dem erſten Kapitel »Das Verloͤbnise 
im fünften Teil „Pro und Contra« des Romans ſind. 

Außerdem befindet ſich jedoch auf S. 18 eine Notiz, die das 
dritte Kapitel »Die Bruͤder lernen einander kennen« vorſieht: 
„Iwan. Ich fahre nach Moskauc uſw.; auf S. 18 iſt der 
Abriß eines Entwurfes zu dem zweiten Kapitel „Empoͤrunge. 

Die erſten vier Kapitel des fünften Buches „Pro und 
Contra, »Smerdjakoff mit der Guitarre«, „Die Bruͤder ler⸗ 
nen einander kennen« und »Die Empoͤrunge, wurden im 
Mai 1879 im „Ruſſiſchen Boten« abgedruckt; Doſtojewski 
hatte fie am 10. Mai aus Staraja Ruſſa, wohin er in Die 
ſem Jahre ſchon ſehr früh uͤberſiedelt war, an die Redak— 
tion der Zeitſchrift geſchickt. 


S. 22-25. 


Vorbereitende Notizen zu dem Kapitel »Der Großinquiſt 
tor«. Überdies ſehen die erſten Zeilen von S. 22 ſchon das 
ſechſte Buch „Ein ruſſiſcher Mönch« vor, während der Pr 
ginn der S. 25 »Das Publikum klatſcht Beifall.. reizende 
Bildchen« uns auf das Kapitel »Die Empoͤrung« hinweiſt 
Aber »Die Empdrung« und „Der Großinquiſitor« ſind m 
verſchiedenen Heften der Zeitſchrift erſchienen, weshalb an' 
genommen werden muß, daß Doſtojewski die Seiten 22-2) 
zu jener Zeit geſchrieben habe, da er die endguͤltige Ausarbei⸗ 
tung des fünften, ganz beſonders wichtigen Kapitels »der 
Großinquiſitor« hinausſchob, um nur moͤglichſt raſch die vier 
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erſten Kapitel des fünften Buches abſenden zu koͤnnen. Die 
handſchriftlichen Abſchnitte des »Großinquiſitors« enthalten 
einige Varianten zum Grundtext. 

»Ich brauche nur ein Wort zu ſagen, daß dich die Hölkle) 
ausgeſpien und du ein Ketzer bift«; an der entſprechenden 
Stelle im Roman fehlen die Worte: »Dich die Hölle aus⸗ 
geſpien.“ | 

Ebenſowenig kommt in der endguͤltigen Faſſung des Ro⸗ 
mans, bei einem der Themen des „Großinquiſitorsc — das 
Ende der Geſchichte — das Bild vom Heuſchreckenſchwarm vor: 
»Ein ganzer Heuſchreckenſchwarm wird aus der Erde her⸗ 
vorgehen« uſw., und es fehlen auch die Gedanken uͤber die 
Ausſoͤhnung der »Höchften« unter den »Rebellen« mit Rom. 
wund die Höchften unter ihnen werden ſich uns anſchließene 
uſw. Der Ausruf Aljoſchas: »Du rechtfertigſt den habgieri⸗ 
gen Katholizismus iſt auch in dem abgeſchloſſenen Roman 
nicht vorhanden. | 

Sehr wertvoll erſcheinen uns die nicht in den Roman auf⸗ 
genommenen Worte uͤber die Freiheit, und es iſt zu begreifen 
warum: durch ſie deckt Doſtojewski ſelbſt den Sinn dieſes 
wichtigſten Vermaͤchtniſſes Chriſti auf, den der Großinquiſi⸗ 
tor während feiner ganzen Debatte mit dem „Gefangenen 
folgerichtig beſtreitet. „Die zentrifugale Kraft gehoͤrt nicht 
zur Erde, die Freiheit vom Wunder.« Nur eines iſt 
ſchwer zu verſtehen: weiſt Doſtojewski darauf hin, daß die 
Freiheit ſchon ein Wunder iſt, das heißt vom Wunder aus⸗ 
geht, oder meint er im Gegenteil, die Freiheit von der Ver— 
lockung durch das Wunder? Fuͤr die letzten Worte des Groß⸗ 
inquiſitors findet ſich in unſerer Handſchrift gleichfalls eine 
ausdrucksvolle Variante: „Und wenn es einen einzigen Suͤn⸗ 
digen gibt, ſo biſt du das felbft.« (Siehe den Roman: yUnd 
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wahrlich, wenn es einen gegeben hat oder gibt, der am mer 
ſten den Scheiterhaufen verdient hat, fo biſt es du, dul) 

»Du haͤtteſt ſo einhergehen ſollen, daß der Menſch vor dir 
zaghaft werde, indeſſen haſt du ihm ſelbſt« uſw. hat auch 
keine Stelle in dem Roman gefunden. 


S. 26-40 

Entwuͤrfe zu einzelnen Kapiteln und Unterabteilungen 
des ſechſten Buches „Ein ruſſiſcher Moͤnch«. 

Die endguͤltige Arbeit an dieſem Buch des Romans hat 
ſich weiter hinaus erſtreckt, als Doſtojewski urſpruͤnglich an 
genommen hatte. Schon am 10. Mai 1879, als er die erſten 
Kapitel des fünften Buches an die Redaktion ſchickte, benach⸗ 
richtigte er Yubimoff: „. . deren Widerlegung (der Ideen 
Iwan Karamaſoffs). . wie ich fie eben in den letzten Wor⸗ 
ten des ſterbenden Starez Soſſima .. vorbereite.. Die Got⸗ 
tesfäfterung meines Helden wird jedoch in dem naͤchſten, dem 
Juniheft, feierlich widerlegt werden, und ich arbeite daran 
voll Angſt, Beben und Andacht.« In dem Briefe vom 
11. Juni 1879 jedoch, in welchem er Liubimoff die Abſen⸗ 
dung der letzten Kapitel des fünften Buches »Der Großingur 
fitor«, „Ein vorläufig noch ſehr unklares Gefpräch« und Mit 
einem klugen Menſchen iſt auch das Reden ein Vergnügen“ 
anzeigt, macht Doſtojewski Mitteilungen über das nächſte, 
das ſechſte Buch des Romans und ſpricht nunmehr von deſſen 
bevorſtehender Zuſendung für die Juli⸗Ausgabe der Zei 
Schrift: v. .. Ich will unbedingt auch für das Juliheft etwas 
ſchicken. .. Ich werde mir alle Mühe geben.. . Aber au 
dieſer Termin mußte verſchoben werden; am 8. Juli bittet 
Doſtojewski in einem Schreiben aus Staraja Ruffe ſeinen 
Verleger, »für den laufenden Monat (für die Julinummer, 
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das ſiebente Heft) .. keine Fortſetzung der ‚Brüder Kara⸗ 
maſoff zu verlangen. « 

»Sie iſt ſchon beinahe fertige, faͤhrt Doſtojewski fort, 
»und, bei einiger Anſtrengung, koͤnnte ich fie Ihnen zum lau⸗ 
fenden Monat ſenden. Fuͤr mich iſt aber wichtig, daß ich die⸗ 
ſes kuͤnftige fechfte Buch (Pater Seraphicus, Tod des Sta⸗ 
rez) fuͤr den Kulminationspunkt des Romans halte und es 
deshalb moͤglichſt gut ausarbeiten, noch einmal durchſehen 
und durchfeilen möchte; ich nehme es nach Ems mit .« 
Und erſt aus Ems benachrichtigt Doſtojewski am 7. 
(19.) Auguſt Ljubimoff: »Ich beeile mich, Ihnen beigeſchloſ⸗ 
ſen das ganze ſechſte Buch der »Brüder Karamaſoffe fir 
das achte, das Auguſtheft, des »Ruſſiſchen Boten« einzuſen⸗ 
den, das endlich auch im Auguſtheft wirklich erſchien. Auf 
dieſe Weiſe verbrachte Doſtojewski die zweite Haͤlfte Mai, 
den ganzen Monat Juni, ferner Juli und Anfang Auguſt mit 
dieſem Buch des Romans, »jeinem Kulminationspunft«, wie 
er es nannte. Unſere handſchriftlichen Bruchſtuͤcke, die S. 26 
bis 40 ſind nun auch ſicherlich in dem genannten Zeitraum 
entworfen worden. 

Beſonderer Erklaͤrungen bedarf die S. 40. Sie iſt ein 
urſpruͤnglicher, handſchriftlicher Entwurf zu einem „Briefe 
an den Herausgeber des »Ruffifchen Boten«, von dem Do⸗ 
ſtojewski ſchon am 8. Juni 1879 an Ljubimoff geſchrieben, 
als er mitteilte, daß es unbedingt notwendig ſei, die Fort⸗ 
ſetzung des Romans auch auf das Jahr 1880 auszudeh⸗ 
nen: y. . damit aber nicht (wie bei dem Roman ‚Anna Ka⸗ 
renina“) der „Ruſſiſche Bote“ in Zeitungsfeuilletons beſchul⸗ 
digt werde, die Redaktion ziehe den Roman abſichtlich einige 
Jahre hin, ſende ich Ihnen fr das Oktoberheft dieſes Jah⸗ 
res, alſo zum Abſchluß des zweiten Teiles, einen Brief zum 
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Abdruck in diefem Heft, der meine Unterfchrift tragen und 
meine Entſchuldigung dafür enthalten wird, daß ich aus Ge 
ſundheitsruͤckſichten die Arbeit in dieſem Jahre nicht voll⸗ 
enden kann und daß ich allein dem Publikum gegenuͤber 
alle Schuld auf mich nehme. Der Brief wird Ihnen vorher 
zur Begutachtung eingeſendet werden.“ Aus unſerem hand⸗ 
ſchriftlichen Abriß geht hervor, daß Doſtojewski urſpruͤng⸗ 
lich die Abſicht hatte, dem Leſer die Gründe für die Ver 
ſpaͤtung feines Romans ausführlicher darzulegen: „Wozu 
ſchreibe ich das? (d. h. uͤber die Wichtigkeit, welche die Idee 
meines Romans für mich ſelbſt hat... haltet alle dieſe vier 
Charaktere zuſammen uſw.). Auch einige polemiſche Auf⸗ 
gaben waren vorhanden: Sind denn das tote Hände... ich 
bitte Sie, laſſen Sie es zum Druck zu« uſw. Es ift nicht 
ſchwer zu erraten, gegen wen dieſe polemiſchen Bemerkungen 
gerichtet waren. 

Am 13. Oktober 1879 erſchien in Nr. 281 der Zeitung 
„Molwac (Odas Geruͤcht«) eine Beſprechung des ſechſten 
Buches von Doſtojewskis Roman, die lautete: »Es iſt in den 
letzten Jahren etwas Duͤſteres, Gräberhaftes... wir wollen 
auch noch hinzufuͤgen, etwas Unfruchtbares in dem Charak⸗ 
ter von Doſtojewskis Muſe ... Seine Geſtalten riechen nach 
Einſiedeleien und Kellergewoͤlben ... Die letzten Kapitel erk 
ſcheinen im „Ruſſiſchen Boten«, jenem Organ der Literaten 
aus dem Jenſeits, die ſich noch in ihren Werken irgendwo 
auf die Erde niedergelaſſen hatten, um durch ihr eigenes Bei 
ſpiel für die Unſterblichkeit der Seele zu zeugen.“ Eine Woche 
ſpaͤter, am 19. Oktober, erſchien in der gleichen Zeitung 
von demſelben Verfaſſer, der ſich unter dem Pfauen 
»Der Eremit barg, über das Kapitel »Der geheimnisde | 
Gaſte wieder ein Artikel, in welchem das obige Thema weiter 
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entwickelt wurde: »Das find ſchon Feine Geftalten mehr, 
ſondern Geſpenſter, man glaubt nicht, ſich in der Ge- 
ſellſchaft lebendiger Menſchen zu befinden, ſondern in 
irgendeinem Totenreiche le (Molwas 1879, Nr. 288.) 
Die Worte unſeres handſchriftlichen Bruchſtuͤckes von den 
»feigen, ruͤckſtaͤndigen, amtlichen Leichnamen« ſollten wohl 
dem Feuilletoniſten der „Molwas als Antwort dienen. Die 
weiteren Ausſpruͤche dieſes Bruchſtuͤckes ber den Inquiſitor 
waren offenbar auch darauf berechnet, dem kritiſchen Auf⸗ 
treten der Molwa« zu begegnen. Schon im Mai 1879 er⸗ 
ſchien in der Nummer 141 dieſer Zeitung ein Artikel, unter⸗ 
zeichnet mit dem Pſeudonym »Ein mittelmaͤßiger Schrift⸗ 
ſtellerc, in welchem eine Beſprechung des Romans „Die 
Brüder Karamaſoffe enthalten iſt: »das hyſteriſche Faſeln 
losgeſchraubter Nerven und epileptiſche Kraͤmpfe, — das 
iſt alles zu einem Wirrwarr vermiſcht, ähnlich den Hirn⸗ 
geſpinſten, die, nach einer laͤngeren Zeit des Rauſches, das 
Haupt eines an Saͤuferwahnſinn leidenden Betrunkenen 
fuͤllen. Schließlich weiſt der erſte Satz unſeres polemiſchen 
Bruchſtuͤckes, die toten Hände, die auf tote Bruͤſte fchlagen«) 
geradezu auf Sſaltykoff⸗Schtſchedrin hin, mit dem Doſto⸗ 
jewski, wie bekannt, ſchon in den ſechziger Jahren ſcharfe Zu⸗ 
ſammenſtoͤße polemiſcher Art gehabt hatte. Nun ergriff Sſalty⸗ 
koff Schtſchedrin in den Vaterlaͤndiſchen Annalen« wegen 
der »Brüder Karamaſoffe zweimal ſehr ſcharf das Wort, be⸗ 
ſonders was die Geſtalt der Frau Chochlakoff betrifft („die 
in dem Kapitel »Goldgruben« ihren Brief an den »Schrift⸗ 
ſteller Schtſchedrin« erwähnt). Der Artikel »Erſter Oktober« 
im Novemberheft der »Vaterlaͤndiſchen Annalen« aus dem 
Jahre 1879 enthält ein Nachwort, das lautet: „P. S. Die 
letzten Zeilen waren ſchon niedergeſchrieben, als ich in dem 
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Roman »Die Brüder Karamaſoff«, einem Werk des Schrift: 
ſtellers Doſtojewski die von einer Frau Chochlakoff geaͤußerte 
Tirade las.“ Weiter folgt das erwähnte Bruchſtuͤck des 
Kapitels »Goldgruben. „Ach, dieſe Schlafrock-Damen, ruft 
hierauf Sſaltykoff⸗Schtſchedrin aus .. . „ja, wenn Sie, Schlaf⸗ 
rock⸗Dame, Frau Chochlakoff, mir fuͤr die Darſtellung der 
Leute, die mit toten Handflaͤchen auf tote Bruͤſte 
ſchlagen (der geſperrte Druck iſt von uns) gedankt haͤtten, 
ich hätte ſolchen Dank vielleicht verdient.“ (Vaterlaͤndiſche 
Annalen«, 1879, Heft 11, S. 115-116 “.) Auch in dem naͤch— 
ſten Heft feines Journals kommt der Redakteur der »Vater⸗ 
laͤndiſchen Annalen« auf Frau Chochlakoff zuruͤck: Ich will 
mich einen Augenblick bei Frau Chochlakoff aufhalten, die 
mir Herr Doſtojewski vorigen Monat ſo unpaſſend und un⸗ 
geſchickt unterſchoben hat, ſchreibt Sſaltykoff⸗Schtſchedrin 
in dem Artikel »Erſter November — erſter Dezember« — 
»Den von ihr angekuͤndigten Brief habe ich nicht erhalten. 
Offenbar hat fie gelogen, als fie behauptete, fie hätte einen 
ſolchen geſchrieben. Warum hat ſie gelogen? Die Chochlakoff 
iſt kein neuer Typ. Gogol, der fo vieles in dem ruſſiſchen 
Leben durchſchaut hat, durchſchaute auch das zahlloſe Heer 
der Chochlakoffs, indem er dieſe Giftpflanze in den beiden 
unvergeßlichen Geſtalten: ‚die bloß angenehme“, und „die i 
jeder Hinſicht angenehme Dame“ verkörpert hat .. 2 
Chochlakoff, wie jede andere ‚angenehme‘ Dame, ift nichts 
weiter als eine Landſtraße, die jeder mit Fuͤßen treten kann: 
ſowohl der Weiſe wie der Dummkopf, ſowohl der Menſch 
mit Überzeugungen wie der Menſch, der mit toten Hand? 
flachen auf tote Pruſte fhlägt (er geſpente Da 

* Darauf hat uns W. E. Marimoff (Jewgenjeff) aufmerkſam 9 
macht, wofuͤr wir ihm unſeren Dank ausſprechen. 
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iſt von uns), ſowohl der Mann des Guten als der religioͤſe 
Unmenſch, der von Scheiterhaufen traͤumt« ( Vaterlaͤndiſche 
Annalen, 1879, 12. Heft, S. 229). Die Anſpielung auf 
Doſtojewski ſelbſt iſt in dieſen Gegenuͤberſtellungen mehr 
als durchſichtig. Doſtojewski hat ſie auch als Anſpielung auf 
ſeine eigene, dem Starez Soſſima in den Mund gelegte Er- 
bauungsrede aufgefaßt (Die toten Hände, die auf tote 
Bruͤſte ſchlagen. Soſſima und Fjener), der glaubt, daß in 
Chriſtus alle Wahrheiten und jeder Ausgang eingeſchloſſen 
ſind.“) Nach dieſen Feſtſtellungen zu ſchließen, hat Doſto⸗ 
jewski das in Frage ſtehende Bruchſtuͤck nicht vor Dezember 
1879 geſchrieben. Gerade am achten Dezember erwaͤhnt er 
in einem Briefe an Ljubimoff den verſprochenen „Brief an 
die Redaktion« und gibt darin einen genauen Hinweis: »Die⸗ 
ſen Brief werde ich gegen den vierzehnten Dezember ſchicken,⸗ 
wobei er hinzufuͤgt „vielleicht werde ich nebenbei einige 
Wortes uſw. uſw. 

Nach dieſen Nebeneinanderſtellungen zu ſchließen, hatte 
Doſtojewski die vorliegenden Aufzeichnungen nicht vor der 
zweiten Haͤlfte Oktober des Jahres 1879 gemacht; in einem 
Schreiben vom 8. Oktober 1879 erwaͤhnt er nun gerade 
neuerdings ſeinen verſprochenen Brief an die Redaktion; 
aber erſt zwei Monate ſpaͤter iſt ein deutlicher Hinweis dar⸗ 
auf in einer Mitteilung vom 8. Dezember enthalten: „Die⸗ 
ſen Brief werde ich Ihnen gegen den vierzehnten Dezember 
ſchickeng, wobei er hinzufuͤgt: vielleicht werde ich neben: 
bei einige Worte uͤber die Idee des Romans fuͤr den Leſer 
hinzufügen, kann es aber noch nicht beſtimmt jagen. Ich 
werde mich überhaupt bemühen, nichts Überflüffiges zu 
ſagen.« 

Die hier ausgeſprochene Abſicht Doſtojewskis faͤllt voll⸗ 
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kommen mit dem Inhalt unſeres Bruchſtuͤckes zuſammen, 
das er auch wahrſcheinlich um dieſe Zeit niedergeſchrieben 
hat. Er hat jedoch ſehr bald von dieſer Faſſung des Briefes 
abgeſehen. In einem Schreiben vom 12. Dezember, in wel 
chem er die Abſendung des „Briefes an die Redaktion an⸗ 
kuͤndigt, erwaͤhnt er: »Ich wollte noch einige Erklaͤrungen 
über die Idee des Romans hinzufügen... um auf dieſem 
Wege indirekt, ohne jemanden zu nennen, auf einige Kri⸗ 
tiken zu antworten. Nach einiger Überlegung aber finde ich, 
daß dies noch zu früh ift.« Und wirklich gibt es weder in 
dem »Briefe« Doſtojewskis, der im zwoͤlften Heft des »Ruſ— 
ſiſchen Boten« aus dem Jahre 1879 abgedruckt iſt, noch in 
dem Autogramm feiner endgültigen Faſſung, Bekenntniſſe 
oder polemiſche Repliken des Dichters. 

»Den urſpruͤnglichen Briefentwurf ſetzen wir, entgegen 
der chronologiſchen Reihenfolge, hinter die Entwuͤrfe zu dem 
ſechſten Buch des Romans, da der Inhalt gerade dieſes Bruch⸗ 
ſtuͤckes dem polemiſchen Auftreten der Molwaß', den gallız 
gen Anſpielungen von Sſaltykoff-Schtſchedrin 
und den Erwiderungen des erzürnten Dichters darauf a 
Anlaß gedient hatte. « 

Wir finden ein Echo dieſer Repliken in einer, im Notizbuch 
Doſtojewskis enthaltenen Aufzeichnung, unter der Überſchrift 
»Die Brüder Karamaſoffa: 

»Die Schurken foppen mich mit meinem angeblich un? 
gebildeten und ruͤckſtaͤndigen Glauben an Gott. Dieſe 
Toͤlpel haben ſich eine ſolche Gottesleugnung noch nicht ein 
mal träumen laſſen, wie fie in meinem Großinguiſitor unt 
dem vorhergehenden Kapitel ausgedruͤckt iſt, auf die Dr 
ganze Buch die Antwort gibt. Wenn ich an Gott glaube 
ſo tue ich es doch nicht wie ein Dummkopf (wie ein Fang 
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tiker). Dieſe da wollen mich belehren und lachen über meine Be⸗ 
ſchraͤnktheit! Ihre dumme Kreatur hat ſich ja von einer ſolchen 
Gewalt der Verneinung, wie ich ſie durchgemacht habe, nicht 
einmal etwas traͤumen laſſen. Und die wollen mich unterrichten !« 


S. 41-54 


Entwuͤrfe zu dem ſiebenten Buch des Romans „Aljoſchas. 
Die einzelnen Kapitel dieſes Buches wurden nicht in derſelben 
Reihenfolge geſchaffen, wie ſie dann fuͤr den vollendeten 
Roman galt; wir begegnen in unſeren Entwuͤrfen faſt auf jeder 
Seite Notizen, die ſich, wenn nicht auf alle vier Kapitel des 
Buches »Der Verweſungsgeruche, „Solch ein Augenblicke, 
Das Zwiebelcheng, „Die Hochzeit zu Kana in Galiaͤac ) ſo doch 
immer auf einige von ihnen beziehen; einzelne Themen die⸗ 
ſer Kapitel, die abwechſelnd die Seiten der Handſchrift fuͤl⸗ 
len, werden ſozuſagen miteinander verknuͤpft und legen ge⸗ 
rade dadurch ſattſam ihre innere ſymboliſche Koordination 
bloß. (Siehe Vorrede, »Die Brüder Karamaſoffe, Reue 
Unterſuchungen und Materialien, III. Kapitel.) 

Das ſiebente Buch hieß urſpruͤnglich »Gruſchenkac, was 
in den erſten Worten auf S. 41 feine Beftätigung findet. Am 
7. (19.) Auguſt 1879, ſchreibt Doſtojewski, da er aus Ems 
das ſechſte Buch „Ein ruſſiſcher Mönche, abſchickt, an Sur 
bimoff: »Das naͤchſte, das ſiebente Buch mit dem Titel 
„Gruſchenka⸗ ſende ich unaufſchiebbar etwa gegen den 
zehnten September und ſchon aus Staraja Ruffa.« Aber 
auch mit dieſem Buch ging es nicht ohne Verſpaͤtungen ab. 

Am 8. September ſchreibt Doſtojewski ſeinem Verleger: 
Ich bin nach Staraja Ruſſa zuruͤckgekehrt, war aber von 
der Reiſe ſo zerſchlagen, daß ich mich erſt vorgeſtern an die 
Fortſetzung der Arbeit (fuͤr die Septembernummer) gemacht 
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babe... Allzuſehr beeilen kann ich mich nicht, wie ſehr ich 
es auch moͤchte, denn es ſteht mir bevor, eine der wichtigſten 
Szenen des ganzen Romans zu Ende zu fuͤhren und ich 
möchte dieſe nach Möglichkeit gut machen. Endlich, am 
16. September 1879, benachrichtigt Doſtojewski die Res 
daktion von der Abſendung der erſten drei Kapitel des ſieben— 
ten Buches: »Drei ſende ich, das vierte kommt in zwei 
Tagen... Dieſes vierte Kapitel wird im ganzen aus vier Druck⸗ 
ſeiten beſtehen, iſt aber das wichtigſte und das abſchließende. 
Ich hätte alles zuſammen geſchickt, doch ein epileptiſcher An— 
fall hat mich gezwungen, die Arbeit um zwei Tage zu der 
ſchieben.“ Ein uͤberaus bedeutſames Bekenntnis! Das vierte 
Kapitel »Die Hochzeit zu Kana in Galilaͤac, berichtet nicht 
nur von »der Berührung mit anderen Welten«, ſondern der 
dankt ſeine Entſtehung, wie ſich zeigt, geradezu unmittelbar 
einer ſolchen »Beruͤhrung« der Seele des Dichters... Dies⸗ 
mal verſpaͤtete ſich Doſtojewski nicht, und das vierte Kapitel 
erſchien gleichzeitig mit den drei erſten des ſiebenten Buches 
im Septemberheft des »Ruſſiſchen Boten«. Die angeführten 
Stellen aus dem Briefwechſel Doſtojewskis bezeugen, daß 
die endguͤltige Arbeit an dem ſiebenten Buch Mitte Auguſt 
in Ems begonnen worden war und bis zum 16. September 
gedauert hatte; ſie wurde in Staraja Ruſſa beendigt. Auf 
dieſen Zeitraum bezieht ſich offenbar die Faſſung unſerer 
handſchriftlichen Entwuͤrfe. ö 

S. 55-76 Die Entwürfe zu dem achten Buch »Mitjas 
des Romans. Die Reihenfolge der Entwürfe entſpricht auch 
hier nicht der in dem vollendeten Roman eingehaltenen. 

S. 55 entſpricht nach der Anordnung des Inhalts den 
Kapiteln »Die Goldgruben«, »Ich fahre«. 

©. 56 »Ljagawyj«, »Die Goldgruben«. 
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©. 57 »Kusjma Sfamfonoffe, »In der Dunkelheit« und 
Wjagawyje. 

S. 58 »Raufch«, 

S. 59 »Der ploͤtzliche Entſchluße 

S. 60 „Ich fahren, Der Raufch«, 

S. 61 »Der Erſte und Unbeſtritteneg, »Der Raufch« und 
Ich fahre«. 

S. 62 „Ich fahre«, „Der ploͤtzliche Entſchluße, »Der Erſte 
und Unbeſtrittenes. 

S. 63 »Der Erſte und Unbeftrittene«, | 

S. 64 »Der Erſte und Unbeftrittene« und „Der Raufch«. 

S. 65-67 Eine Auswahl polniſcher Wörter und Aus⸗ 
druͤcke für das Kapitel »Der Erſte und Unbeftrittene«. 
68 „Der Erſte und Unbeftrittene«. 
69 »Die Goldgruben« und „Der Raufch«. 
70 »Der Raufch«, „Der Erſte und Unbeftrittene«. 
71 »Der Erſte und Unbeftrittene«. 
72 »Die Goldgrubene. | 
73 »Kusjma Sfamfonoff«, „Ich fahre felbft«, »Der 
plötzliche Entſchluß« und einige Notizen, die ſich ſchon auf 
die naͤchſten Buͤcher des Romans beziehen. 

S. 74 „Der Raufch« und Notizen zu dem naͤchſten Buch. 

S. 75 „Der Erſte und Unbeftrittene«, „Der Raufch«. 

S. 76 »Der Rauſch« und Notizen zu dem naͤchſten Buch. 

Die erſten vier Kapitel des achten Buches ſind in dem 
Oktoberheft, das fünfte, ſechſte, ſiebente und achte im No⸗ 
vembexheft des »Ruſſiſchen Boten« aus dem Jahre 1879 
erſchienen. „Geſtern habe ich Ihnen den Schluß des achten 
Buches von ‚Bruͤder Karamaſoff, geſchickt«, ſchrieb Doſto⸗ 
jewski am 16. November 1879 an Ljubimoff. Alſo wur⸗ 
den unſere Entwürfe im Laufe von zwei Monaten nieder⸗ 
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geſchrieben, wenn wir annehmen, daß Doſtojewski die Ar⸗ 
beit an dem achten Buch gleich nach der Beendigung und 
Abſendung des ſiebenten begann. (16. September, ſiehe oben.) 

S. 77-79 die Entwürfe zu dem neunten Buch »Die 
Vorunterſuchung«. 

S. 77 entſpricht den Kapiteln »Der Staatsanwalte, Mit⸗ 
jas großes Geheimnis«. 

S. 78 »Mitjas großes Geheimnis“ und »Wie Mitja fort⸗ 
geführt wurdes. 

S. 79 Mitjas großes Geheimnis«, »Die Ausſagen der 
Zeugen. Das „Kindchen“«. 

Am 16. November benachrichtigt Doſtojewski die Redak⸗ 
tion von der Abſendung der letzten Kapitel des achten Buches 
und fügt hinzu: „. . ich ſchicke für das Dezemberheft ein 
neues, neuntes Buch... Dieſes neunte Buch iſt ganz plötz⸗ 
lich und unerwartet in mir entftanden...« Am 8. Dezember 
jedoch unterrichtet Doſtojewski Liubimoff von einer neuer⸗ 
lichen Verſpaͤtung: »Das fo beſtimmt für Dezember ver 
ſprochene neunte Buch der »Brüder Karamaſoff« kann ich 
im Dezember nicht ſchicken ... Dieſes neunte Buch ſende ich 
für die Januarnummer.« 

In einem Briefe vom 8. Januar heißt es: »Das neunte 
Buch der ‚Brüder Karamaſoff⸗ ift ſchon beinahe ganz fertig, 
und ich ſende es dieſer Tage... Es werden ſomit gegen den 
ſechzehnten ungefaͤhr fuͤnf Bogen, alſo das ganze vollendete 
neunte Buch, in der Redaktion eintreffen.“ Diesmal hatt 
ſich Doſtojewski in der Zeitrechnung nicht geirrt. Am fünf 
zehnten Januar ſchreibt er an eine feiner Korreſpondentinnen: 
»Ich ſaß durch zwei Monate Tag und Nacht über der Arbeit 
die ich erſt geſtern an die Redaktion geſandt habe. Auf 
dieſe Weiſe erſchien das am 14. Januar an die Redaktion 
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geſandte neunte Buch wirklich im Januarheft des »Ruffi- 
ſchen Boten«. »Die zwei Monate, von denen Doſtojewski 
ſpricht — 16. November 1879 bis 14. Januar 1880 —, ftel- 
len offenbar auch die Zeit dar, in der unfere Entwürfe ver 
faßt worden find. 

S. 80-86 Entwürfe fir das zehnte Buch »Die Goͤrenc. 

S. 80 Die Kapitel »An Iljuſchas Bettchene, „Fruͤhe Ent⸗ 
wicklunge, Iljuſchac. 

S. 81, 82 das Kapitel »An Iljuſchas Bettchen 

S. 83 »An Iljuſchas Bettchen« und »Frühe Entwicklungs. 

S. 84 »Frühe Entwicklungs. 

S. 85 „Fruͤhe Entwicklunge, »Shutſchkac, »An Iljuſchas 
Bettchens. c 

S. 86 »An Iljuſchas Bettchen«, »Fruͤhe Entwicklungs, 
Shutſchkas. 

Das zehnte Buch wurde, wie aus einem Briefe Doſto⸗ 
jewskis an Ljubimoff vom 9. April hervorgeht, der Redak⸗ 
tion des „Ruſſiſchen Boten« in den erſten Apriltagen des 
Jahres 1880 abgeliefert und im Aprilheft dieſer Zeitſchrift 
abgedruckt. 

Auf dem Ruͤcken der Seite 81 iſt, wie wir in einer An⸗ 
merkung mitgeteilt haben, die urſpruͤngliche Skizze der Rede 
niedergeſ chrieben, die Doſtojewski am 14. Februar 1880 bei 
der Sitzung des „Slawiſchen Komitees“ gehalten hatte. Das 
ft eine Beftätigung mehr dafür, daß unſere Entwürfe für 
das zehnte Buch im Laufe der erſten drei Monate des Jah⸗ 
res 1880, gleich nach der Beendigung des neunten Buches, 
aufgezeichnet wurden. 

S. 87-88 zwei Bruchſtuͤcke der Entwürfe für das elfte 
Buch: „Iwan Fjodorowitſchs. 
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S. 87 entſpricht den Kapiteln »Nicht du, nicht dul« und 
»Der dritte und letzte Beſuch bei Smerdjakoff«, 

S. 88 iſt das Kapitel »Der arme Teufel. Iwan Fjodoro⸗ 
witſchs Alb«* Die Bruchſtuͤcke find offenbar im Sommer 
1880 geſchrieben worden: die erſten Kapitel des elften Buches 
ſind am 6. Juli 1880 an die Redaktion abgegangen und im 
Juliheft der genannten Zeitſchrift erſchienen. Am 10. Auguſt 
benachrichtigt Doſtojewski ſeinen Verleger, er habe die letzten 
Kapitel, VI-X, des elften Buches an die Redaktion ab- 
geſchickt, und dieſe ſind dann auch wirklich im Auguſtheft 
der Zeitſchrift erſchienen. 

S. 89-120. Die Entwürfe zu dem letzten, dem zwölften 
Buch des Romans: »Der Juſtizirrtume, das uſpruͤnglich 
den Titel »Die Gerichtsverhandlunge, führte; hiervon legt 
der Brief an Yubimoff vom 6. Juli 1880 ein Zeugnis ab, 
und es findet auch in der Überſchrift der S. 91 feine Dr 
ſtaͤtigung, wo es heißt: »Das Buch „Gerichtsverhandlung“ 
Was die Zeit der Abfaſſung dieſer Entwürfe betrifft, ſo ſind 
die Seiten 89-90 um zwei Monate fruͤher geſchrieben wor 
den als alle übrigen. Die Notiz auf S. 89 »Pro memor 
Vor der Abreiſe muß ich Beſuche machen bei:« geſtattet ein! 
mehr oder weniger genaue Datierung ſowohl der Seite 89 

* Eine auf dieſen Abſchnitt des Romans bezuͤgliche Aufzeichnen 
im Notizbuch Doſtojewskis lautet: »Der Teufel. Eine pſychologiſche 
und ausführliche kritiſche Erklärung Iwan Karamaſoffs und 85 7. 
ſcheinung des Teufels. Iwan iſt tief, iſt nicht einer der zeitgenoͤſſiſchen 
Atheiſten, die mit ihrem Unglauben nur die Beſchraͤnktheit ihrer Welt⸗ 
anſchauung und die Stumpfheit ihres kleinen Gehirns beweiſen. Ver⸗ 
gleiche hierzu den Brief des Arztes Blagonrawoff an den Dichter vom 


10. Dez. 1880 und die Antwort des Dichters darauf vom 19. 4 
zember 1880. S. 609 unſeres Buches. 
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befinden. Die Lifte der Perſonen, denen „por der Abreiſe« 
Abſchiedsbeſuche gemacht werden ſollten, hatte Doſtojewski 
offenbar im Sommer 1880, kurz vor feiner Überfiedlung 
nach Staraja Ruſſa, notiert, die in dieſem Jahre bedeutend 
früher als gewoͤhnlich erfolgte. yum die Moͤglichkeit zu haben, 
in Stille und Freiheit ſeine Rede zum Andenken Puſchkins 
zu uͤberdenken und niederzufchreiben,« erzählt Doſtojewskis 
Gattin in ihren Erinnerungen, »wünfchte Fjodor Michailo⸗ 
witſch fruͤher nach Staraja Ruſſa zu uͤberſiedeln und ſchon 
anfangs Mai waren wir in unſerem Sommerhaus.“ Der 
Hinweis auf Anfang Mai wird durch einen Brief Doſto— 
jewskis an Pobjedonoſzeff vom 19. Mai beſtaͤtigt, den er ſchon 
in Staraja Ruſſa geſchrieben hat. »Vor der Abreiſe aus 
Petersburg, gerade vor einer Woche, hatte ich beſtimmt vor, 
Sie zu beſuchen ... Die Geſchaͤftigkeit und die Scherereien 
der Abreiſe entſchieden aber anders, und ich konnte nicht bei 
Ihnen vorſprechen.“ Pobjedonoſzeffs Name erſcheint auch 
wirklich auf der Liſte „Pro memoria«., Wenn wir nun das 
Datum des angefuͤhrten Briefes und den in ihm enthaltenen 
Hinweis auf die Abreiſe, »genau vor einer Woches damit 
vergleichen, fo muß diefe Abreiſe am 12. Mai erfolgt fein: 
zwei oder drei Tage vorher dürfte nun auch die uns inter⸗ 
eſſierende Notiz niedergeſchrieben worden ſein, deren Sinn 
und Bedeutung durch die eigenen, am 29. April 1880 an 
Yubimoff gerichteten Worte Doſtojewskis einigermaßen er- 
läutert werden: ... Ich muß fo raſch als möglich aus 
Petersburg wegeilen ... Sie (die Karamaſoffs) find der An⸗ 
laß, daß taͤglich ſo viele Leute zu mir kommen, ſo viele Leute 
meine Bekanntſchaft ſuchen, mich zu ſich einladen, ſo daß 
ich hier wirklich ganz den Kopf verloren habe und jetzt aus 
Petersburg entfliehel« Die Notizen zu dem Roman, die ſich 


34 D., Die Brüder Karamaſoff % 529 * 


auf dem gleichen Bogen befinden (89, 90) handeln von der 
formalen Seite des ruſſiſchen Gerichtsverfahrens. Offenbar 
find fie nach den Worten jener kompetenten Perfönlichkeiten 
niedergeſchrieben worden, von deren Rate Doſtojewski nach 
ſeinem eigenen Bekenntnis während der Arbeit an den ent 
ſprechenden Teilen des Romans ſo reichlich Gebrauch machte. 
»Ich glaube nicht, daß mir irgendwelche techniſche Fehler 
in der Erzählung unterlaufen ſind«, ſchrieb Doſtojewski am 
8. September 1880 an Ljubimoff uͤber das zwoͤlfte Buch des 
Romans. „Ich hatte mich vorher, noch in Petersburg, mit 
zwei Staatsanwaͤlten beraten.“ Eine dokumentariſche Be— 
ſtaͤtigung der Worte des Dichters, »vorher, noch in Peters 
burg« findet ſich auch in den Seiten 89-90. Die von uns 
angenommene Datierung wird durch fie indirekt gerecht 
fertigt. Das juridiſche Material fuͤr das zwoͤlfte Buch wurde 
alſo ſchon zur Zeit der Arbeit an dem elften, im Mai 1880, 
vorbereitet. Dem Inhalt nach naͤhern ſich die Seiten 117 
bis 120 ſehr den Seiten 89-90. Wir möchten fie aber doch 
nicht zu den „noch in Petersburg« im Mai 1880 aufgezeich⸗ 
neten vorbereitenden Notizen rechnen, da in ihnen die haupt 
ſaͤchlichſten Ereigniſſe des zwölften Buches ſehr genau dor 
geſehen ſind. Als der Dichter die Seiten 117-120 nieder⸗ 
ſchrieb, ſtrebte er offenbar danach, die ſchon endgültig kon⸗ 
zipierten Szenen des Romans mit dem trockenen Schema 
des Gerichtsverfahrens in Einklang zu bringen. 

S. 91-120 ſtellten ſchon im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 
tes die Entwürfe zu dem zwölften Buch des Romans dal 
Zur gleichen Zeit, da Doſtojewski den Schluß des elften 
Buches an den »Ruſſiſchen Boten« abſchickte, ſchrieb er am 
10. Auguſt 1880 an Jubimoff: »Das zwoͤlfte, das letze 
Buch der „Karamaſoff“ wird unwiderruflich gegen den 19 
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oder 12. des kuͤnftigen Monats (September) in der Redak⸗ 
tion eintreffen.“ Eine Woche ſpaͤter geht Doſtojewski auch 
wirklich an die Arbeit, das heißt an die Abfaſſung der vor⸗ 
liegenden Entwürfe. S. 91, die den Titel „Das Buch ‚Ge 
richtsverhandlung“ führt, trägt uͤber dem Titel das Datum: 
917. Auguſt.« Die erſten fünf Kapitel find am 8. September 
abgeſchickt worden und im Septemberheft, die übrigen im 
Oktoberheft der Zeitſchrift erſchienen. Auf dieſe Weiſe faͤllt 
die Abfaſſung dieſer handſchriftlichen Entwürfe von S. 98 
bis 120 in die zweite Haͤlfte Auguſt, in den September 
und den Anfang Oktober des Jahres 1880. Hier ſowohl, 
wie in den Entwuͤrfen zu den vorhergehenden Teilen des 
Romans, iſt die Reihenfolge der einzelnen Notizen weit da⸗ 
von entfernt, mit der Anordnung der entſprechenden Kapitel 
des gedruckten Textes zuſammenzufallen. Über die hier vor⸗ 
kommenden Varianten des endguͤltigen Wortlautes im Ro⸗ 
man ſiehe die Vorrede »Die Brüder Karamaſoff, Neue 
Unterſuchungen und Materialien«, IV. Kapitel. 

S. 121124 die Entwürfe zum »Epilog«. 

S. 121-123 entſprechen den Kapiteln »Auf einen Augen⸗ 
blick ward die Lüge Wahrheit« und »Iljuſchas Beerdigung, 
wobei die Notizen zu dem einen und dem anderen Kapitel 
auf jeder dieſer Seiten miteinander abwechſeln. 

S. 124 entſpricht den Kapiteln „Projekte zu Mitjas Ret⸗ 
tung« und „Auf einen Augenblick ward die Lüge Wahrheit. 

»Der Epilog« wurde der Redaktion am 8. November I 880 
geſchickt. In dem Begleitfchreiben Doſtojewskis an Ljubimoff 
heißt es: „Da iſt nun der Roman zu Ende! Ich habe drei Jahre 
an ihm gearbeitet und ihn zwei Jahre im Druck gehabt, ein 
für mich bedeutſamer Augenblickle — »Der Epilog« erſchien 
im Novemberheft des »Ruffifchen Boten« im Jahre 1880. 
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Der Entwurf zum Großinquiſitor 


Wie ſchon erwaͤhnt “, ſtellt die Handſchriftenſammlung, 
welche der hier veroͤffentlichten Ausgabe zugrunde liegt, 
weder ein erſchoͤpfendes, noch das einzige Manuſkriptenmate⸗ 
rial zu den »Brüdern Karamaſoff«é dar. Die Beilage bringt 
einige handſchriftliche Bruchſtuͤcke desſelben Romans, die 
L. P. Großmann dem Manuſkripten-Archiv des Ruſſiſchen 
Hiſtoriſchen Muſeums in Moskau entnommen und uns in 
liebenswuͤrdiger Weiſe zur Verfuͤgung geſtellt hat. Indem 
wir ihm hierfuͤr unſeren beſonderen Dank ausſprechen, er— 
lauben wir uns, ſeine eigenen Worte uͤber den Ort der Auf⸗ 
bewahrung und die aͤußere Geſtalt der unten abgedruckten 
Bruchſtuͤcke hier anzufuͤhren: 

»In den neu entdeckten Handſchriftenſammlungen Doſto⸗ 
jewskis wurde, in einen großen Umſchlagbogen gehuͤllt, ein 
kleines Päckchen von Blättern verſchiedener Größe gefunden. 
Darauf ſtand, von der Hand von Anna Grigorjewna Doſte— 
jewski, die mit Bleiſtift geſchriebene Aufſchrift: Die Pr 
der Karamaſoff — Alles.“ Das letzte Wort iſt dreimal unter? 
ſtrichen. Auf der gleichen Seite ift der Titel jener wenigen 
Kapitel bezeichnet, auf die ſich die geſammelten Seiten ber 
ziehen: ‚Der Verwefungsgeruch‘, Das Zwiebelchen‘, Die 


Hochzeit zu Kana in Galilia‘, „Kolja Kraſſotkin“, Die 
en RT 7 Te 


Siehe das Vorwort zu der »Brüder Karamaſoffe⸗Handſchrift, 
S. 236 dieſes Bandes. | 
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Hymne und das Geheimnis‘, Der verhaͤngnisvolle Tag“, 
„Bei Gruſchenka“, „Epilog“. Den Titeln gegenüber ſtehen 
Ziffern, welche die entſprechende Paginierung in dem ge— 
druckten Text bezeichnen.“ 

»Was bedeutet nun das Wort ‚Alles‘ in der Aufſchrift 
des Umſchlages?« fragt L. P. Großmann weiter. „Soll es 
in dem Sinne verſtanden werden, daß wir hier das voll⸗ 
ſtaͤndige Manuſkript des Romans vor uns haben, oder aber, 
daß die angefuͤhrten Kapitel alles darſtellen, was von der 
handſchriftlichen Faſſung von Doſtojewskis letztem Roman 
uͤberhaupt erhalten iſt? . | 

Nur wenn man auch über die Manuſkripte des »Pufch- 
Einhaufes« verfügt, iſt es jedoch möglich, den Sinn dieſes 
Wortes „Alles herauszubekommen. 

Es iſt in der Tat nicht ſchwer, zwiſchen den beiden ge— 
nannten Kollektionen einen gewiſſen Zuſammenhang herzu⸗ 
ſtellen. In ſtiliſtiſcher Hinſicht find fie vollkommen gleich 
geartet: dort und hier finden wir trockene Entwuͤrfe und 
Notizen, unausgeſchriebene, manchmal bei halben Worten 
abgeriſſene Aufzeichnungen, die der Kuͤnſtler ausſchließlich 
für ſich ſelbſt verzeichnet hatte; die Faſſung des Romans und 
der Grad ſeiner Vollendung ſind, mit einem Wort, dort 
und hier unbeſtreitbar dieſelben. Wenn wir uns nun den 
Inhalt der Moskauer Bruchſtuͤcke anſehen, ſo finden wir 
auch hier Entwuͤrfe gerade zu jenen Romankapiteln, von 
denen eines in der Handſchriftenſammlung des „Puſchkin— 
hauſese gänzlich fehlt GDie Hymne und das Geheimnis), 
waͤhrend wiederum andere, wie ins beſondere die „Legende vom 
Großinquiſitorc, nur durch eine erſtaunlich kleine Zahl von 
Notizen vertreten find. Identiſch im Stil, ergänzen fich alfo 
dieſe beiden Kollektionen ſcheinbar, was ihren Inhalt betrifft, 
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jo daß wir allen Grund haben anzunehmen, fie feien ur: 
ſpruͤnglich beide zuſammen zu einem Ganzen vereint, von Frau 
Doſtojewski in jenen Umſchlag hineingelegt und mit der von 
Herrn Großmann erwähnten Aufſchrift »Alles« verſehen wor— 
den. Wenn nun aber dieſe Kollektionen membra disjecta 
eines Ganzen ſind, wie und wann ſind ſie dann getrennt 
worden, und in welchem Sinne iſt auf ſie beide jene Auf— 
ſchrift »Alles« anwendbar? 

Wie bekannt, finden ſich alle Handſchriften zu Doſto— 
jewskis Werken augenblicklich in vier ruſſiſchen wiſſenſchaft— 
lichen Inſtituten vereint: in der Ruſſiſchen Offentlichen 
Bibliothek, im Puſchkinhaus, im Zentral⸗Archiv (in Mos⸗ 
kau) und im Ruſſiſchen Hiſtoriſchen Muſeum; ſonſt ſind 
vorläufig nirgends Autographen Doſtojewskis regiſtriert “. 
Was nun im beſonderen die Handſchriften zum letzten Kor 
man Doſtojewskis betrifft, jo verfügen darüber gegenwar⸗ 
tig nur zwei der genannten Inſtitute: Das Puſchkinhaus 
und das Ruſſiſche Hiſtoriſche Muſeum (in Moskau): die 
der Ruſſiſchen Offentlichen Bibliothek gehörenden Autogra— 
phen Doſtojewskis enthalten nur die Puſchkin⸗Rede, wäh 
rend die im Zentralarchiv befindliche Handſchriftenſammlung 
vorläufig, ungeachtet all ihres Reichtums, nicht eine einzige 
Seite von den Manuffripten zu den »Bruͤdern Karamaſoffe 
zu ihrem Beſtande zaͤhlt. So beſagen wenigſtens die bisher 
veroͤffentlichten Berichte der Kommiſſion des Zentralarchibs 
für eine wiſſenſchaftliche Darſtellung und Herausgabe des Do⸗ 
ſtojewski⸗Materials: der einleitende Artikel des erſten Heftes 
der „Dokumente zur Geſchichte der Literatur und des Ge— 


meintvefens« (Ausgabe des Zentralarchios, 1922), Heat 


* 
Siehe W. Komarowitſch „Doſtojewski. Gegenwarts⸗ Probleme de 
literar⸗hiſtoriſchen Forſchunge. 
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die Artikel des Herrn N. B.: „Archiv F. M. Doſtojewskis⸗ 
(im zweiten Heft der Zeitſchrift »Das Archivweſene, 1925). 
Der erſte dieſer Berichte enthält indeſſen wertvolle Nach⸗ 
richten uͤber die Handſchriften zu dem uns intereſſierenden 
Roman. Wie bekannt, wurde am 21. November 1921 durch 
eine Kommiſſion in Moskau eine Kaſſette mit Papieren Do⸗ 
ſtojewskis feierlich geöffnet, in der fich unter anderem auch 
ein Heft von Doſtojewskis Gattin Anna Grigorjewna mit 
einer numerierten Aufzählung der erhaltenen Manufkripte 
ihres Mannes fand; unter Nr. 9 werden „Brüder Karama⸗ 
ſoff« vermerkt, dieſes Heft wurde jedoch, wie der Bericht 
meldet, in der Kaſſette nicht gefunden, weil das Manuſkript 
der »Bruͤder Karamaſoff« [von Frau Doſtojewski] an einen 
anderen Ort zur Aufbewahrung hinterlegt worden war... 
Nun gilt es, jener Umſtaͤnde zu gedenken, unter denen die 
don uns ſtudierten Manuſkripte zu den »Brüdern Karama⸗ 
ſoffé in das Eigentum des Puſchkinhauſes uͤbergegangen ſind. 

Im Jahre 1920 kamen Nachrichten an die Adminiſtration 
des Puſchkinhauſ es, denen zufolge in einer freiſtehenden Woh⸗ 
nung in Petersburg ein Haufen von Papieren entdeckt wor⸗ 
den war, die irgendwelche Beziehung zu Doſtojewski haben 
ſollten. Nach Durchſuchung der Wohnung durch die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sachverftändigen des Puſchkinhauſes wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß dieſe Papiere in der Tat einen Teil von Doz 
ſtojewskis Familienarchiv bildeten und daß die Wohnung 
ein Privatdepot war, wo das Archiv von ſeiner Beſitzerin, 
offenbar vor deren letzten Abreiſe nach dem Kaukaſus, hin⸗ 
terlegt worden war. Wie es ſcheint, hatte Frau Doſtojewski, 
als ſie ſich anſchickte, nach dem Suͤden zu reiſen, nicht mehr 
die Möglichkeit, das ganze Archiv mitzunehmen, weshalb ſie 
nur einen Teil bei ſich behielt, den anderen aber in Auf— 


bewahrung gab. Dieſer Teil des Archivs ging nunmehr 1920 
in den Beſitz des Puſchkinhauſes uͤber, darunter auch die 
hier veröffentlichte Handſchrift der »Bruͤder Karamaſoffe“. 
Augenſcheinlich iſt es gerade dieſes Schriftſtuͤck, das in der 
oben erwaͤhnten Notiz in dem Heft von Frau Doſtojewski 
unter Nr. 9 verzeichnet iſt. Die entſprechende Erklaͤrung des 
Berichtes, »Die Brüder Karamaſoff« ſeien an einem ande 
ren Ort zur Aufbewahrung hinterlegt worden, ſcheint dieſe 
Angaben zu beſtaͤtigen. Sollte jener »andere Ort« nicht das 
Depot fein, von dem hier die Rede ift?... Welcher iſt nun 
aber der Urſprung der zweiten Kollektion der weiter unten 
abgedruckten handſchriftlichen Bruchſtuͤcke? Aller Wahrſchein— 
lichkeit nach find fie vom Kaukaſus her, wo Frau Doſto— 
jewski bis kurz vor ihrem Tode gelebt und von wo, wie 
bekannt, im Jahre 1922 eine ganze Anzahl neuer Doſto— 
jewski⸗Materialien in das Zentralarchiv gekommen ſind, in 
den Beſitz des Hiſtoriſchen Muſeums gelangt **. Nunmehr 
wird es nicht mehr ſchwierig ſein, wenigſtens die erſte der 
von uns weiter oben geſtellten Fragen zu beantworten: als 
Frau Doſtojewski vor ihrer Abreiſe nach dem Kaukaſus ihr 
Archiv in zwei Teile teilte, um nur einen davon mit ſich 
zu nehmen, trennte fie, vielleicht ſogar nur zufällig oder 
irrtinnlich, die einzelnen Blätter des »Bruͤder Karamaſoffe⸗ 
Manuſkriptes derſelben Faſſung; den kleineren Teil, mit 
ſamt dem Umſchlag, der dann ſpaͤter der Handſchriftenſamm— 
lung des Hiſtoriſchen Muſeums in Moskau zufiel, nahm ſie 


Siehe »Puſchkinhaus an der ruſſiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, geſchichtlicher Überblick und Negifter«, Leningrad 1924, 
S. 8880 ff. 


Siehe »Das Archivsweſens, 2. Heft, 1925, S. 84. 
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burg im Depot blieb und nachher in den Beſitz des Puſchkin⸗ 
hauſes uͤberging. 

Wir ſind alſo geneigt anzuerkennen, daß der Umſchlag 
mit der Aufſchrift »Die Bruͤder Karamaſoff — Alles“ ur⸗ 
ſpruͤnglich ſowohl fuͤr die Moskauer wie fuͤr die von uns 
nach den Autographen des Puſchkinhauſes reproduzierte Hand⸗ 
ſchriften-Kollektion beſtimmt war. f 

Wenn wir nun in Betracht ziehen, daß die Moskauer 
Bruchſtuͤcke gerade jene Romankapitel behandeln, fuͤr die in 
der Sammlung des Puſchkinhauſes keine Entwuͤrfe vorhan⸗ 
den ſind, wenn wir ferner bedenken, daß die beiden Kollek— 
tionen zuſammengenommen den ganzen Roman umfaſſen 
und in groͤßerem oder geringerem Maße alle ſeine Kapitel 
verzeichnen, ſo muͤſſen wir wohl zugeben, daß die dreimal 
unterſtrichene Aufſchrift auf dem Umſchlag »Alles für 
ein vollſtaͤndiges Manuſkript des Romans in 
einer gewiſſen Faſſung ſpricht; auf die charakteriſti⸗ 
ſchen Merkmale für dieſe Faſſung iſt weiter oben hingewieſen 
worden“. 

Gleichzeitig konnte ja aber auch die Aufſchrift beſagen, daß 
andere, die fruͤheren oder ſpaͤteren handſchriftlichen Faſſun⸗ 
gen des Romans nicht aufbewahrt geblieben ſind. Daß es 
ſolche gegeben hat, und daß ſie an Umfang die uns bekann⸗ 
ten Skizzen uͤberragten, das ſteht fuͤr jeden außer Zweifel, 
der weiß, wie hartnaͤckig Doſtojewski die einmal geſteckten 
kuͤnſtleriſchen Ziele verfolgt hat, wie ſchonungslos er die ihn 
nicht befriedigenden Faſſungen, eine nach der anderen, ver⸗ 
warf, wie viele davon jeder einzelne von ſeinen Romanen 
erfordert hat, und nun ſchon gar der letzte, verantwortungs⸗ 


Siehe das Vorwort zu der Handſchrift der »Brüder Karama— 
ſoff« (S. 236 dieſes Bandes). 
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vollſte, der Konzeption nach grandioſeſte von allen. Schließ⸗ 
lich haben wir noch ein direktes Zeugnis von Frau Doſto— 
jewski nicht nur, was die Wiedergabe betrifft, ſondern auch 
die Bemerkungen, alſo offenbar Notizen« zu dem Plan 
des »kuͤnftigen Romans, zu dem zweiten Teil der „Bruͤder 
Karamaſoffe “. Wo find alle diefe Teile von Doſtojewskis 
literariſchem Erbe? Haben ſie ſich uͤberhaupt erhalten? Einſt⸗ 
weilen haben wir weder dafuͤr, noch dagegen die geringſten 
Anhaltspunkte. 

Wie dem auch ſei, die im folgenden abgedruckten Bruch? 
ſtuͤcke bilden eine wertvolle Ergänzung zu der von uns er 
forſchten Handſchriftenſammlung. Insbeſondere gilt dies von 
den neuen Skizzen zu der »Legende« Iwan Karamaſoffs, hr 
in dem Material des Puſchkinhauſes ſo ſpaͤrlich vertreten It. 

Wie wir ſchon in unſeren »Kommentaren« zu S. 22-25 
(vgl. S. 514 des vorliegenden Bandes) unſeres Handſchriften— 
materials bemerkt haben, ſind die Rohentwuͤrfe zu der ner 
gendes in einer gewiſſen Hinſicht ſogar prägnanter als die 
entſprechenden Stellen in dem abgeſchloſſenen Roman: die 
philoſophiſchen Theſen von Doſtojewski treten in dem Manu⸗ 
ſkript ſtaͤrker hervor, ſo daß die handſchriftlichen Varianten 
zu Kapiteln wie Empoͤrung« oder »Legende« als verlaͤßliche 
Stuͤtze für einen philoſophiſchen Kommentar zu dem Roman 
dienen koͤnnen. Unter den Moskauer Bruchſtuͤcken find hier⸗ 
fuͤr in dieſem Sinne beſonders die Worte Iwan intereſſant: 
»Noch mehr, ich muß unbedingt auferſtehen, um die Ver 
geltung zu ſehen — wenn nicht, wenn nicht, fo iſt alles nut 
ein Verſuchsballon .. 
. 


. N Pin. % R. Piper 
* Siehe »Lebenserinnerungen von Doſtojewskis Gattin. R. Pip 
& Co., Münden, S. 396f. 
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Die entſprechenden Stellen in dem gedruckten Roman ver: 
tuſchen und verdecken den grundlegenden Sinn dieſer Forde⸗ 
rung Iwans, die ihn ganz unerwarteterweiſe dem Starez 
Soſſima, und ſchließlich N. F. Fiodoroff verwandt erſchei⸗ 
nen laßt. Beſteht ja doch die perſoͤnliche Tragödie Iwans 
eben darin, daß er nicht einmal auf logiſche Weiſe im⸗ 
ſtande iſt, die veligiöfen Grundſatzungen des Starez Soſſima 
reſtlos zu widerlegen. Da er ſie aber ebenſowenig durch einen 
innern Willensakt zu bejahen vermag, wie dies Aljoſcha bei 
dem Sarge des Starez getan, ſo geraͤt Iwan nur darum auf 
den Weg ſeiner ferneren logiſchen Verneinungen. 

In den Repliken des Großinquiſitors gibt es auch bren⸗ 
nendere, ſpannendere Formeln fuͤr ſeine tragiſche Gottloſig⸗ 
keit als die aus dem abgeſchloſſenen Roman allbekannte: 
»Der Inquiſitor: Gott iſt wie ein Kaufmann. Ich liebe 
die Menſchheit mehr als d u. Warum aber ein „Kaufmanns? 
Darum offenbar, weil Gott des Menſchen eigenes Heil durch 
die ſchwere Laſt der ihm auferlegten Freiheit erzwingt; nur 
ſo koͤnnen bei Doſtojewski die Worte des roͤmiſchen Kardi⸗ 
nals verſtanden werden. Erinnern wir uns der Theſe, die 
Doſtojewski ſelbſt uͤber die Freiheit, als eine geheimnisvolle, 
zentrifugale Kraft aufſtellt, die ſchon an und fuͤr ſich ein Wun⸗ 
der ſei (ſiehe unſere Kommentare zu S. 22-25 des Puſch⸗ 
kinhaus⸗Manufkriptes S. 514 des vorliegenden Bandes); 
erinnern wir uns auch, daß das ganze Pathos des Inquiſi⸗ 
tors — in der Verneinung, in der geiſtigen Nichtanerkennung 
dieſes Wunderse — das Pathos des Katholizismus iſt, wie 
ihn Doſtojewski auffaßte, ſo erkennen wir, wie daraus jene 
brennenden Anſchuldigungen des Inquifitors gegen Chriſtus 
entſtehen mußten, die in den Worten gipfeln: Und wenn es 
einen einzigen Suͤndigen gibt, jo biſt du es« (ſiehe Kommen: 
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tare wie oben), oder, wie es in dem unten abgedruckten Bruch: 
ſtuͤck heißt: »Ich liebe die Menſchheit mehr als du.« 

Was die neuen Entwürfe zu dem Kapitel »Die Hymne 
und das Geheimnis« betrifft, ſo zieht insbeſondere einer von 
ihnen unſere Aufmerkſamkeit auf ſich, wo eine ungewoͤhnlich 
deutliche Formel fuͤr das kompoſitionelle Prinzip des Kata⸗ 
ſtrophen⸗Romans gegeben iſt: »Alle find in einem Fieber⸗ 
zuſtand, zugleich aber ſcheinbar in einer ſynthetiſchen Ver 
bindung untereinander.“ Die ſich naͤhernde Loͤſung der Er 
eigniſſe, alſo die Hauptkataſtrophe des Romans, die be⸗ 
ſtimmt iſt, die Fabel zu vollenden, muß auch dramatiſch 
deutlich ſein, muß den augenfaͤlligen und endguͤltigen Zu— 
ſammenſtoß der Ideen des Romans, ihre Syntheſe, im Der 
haͤltnis zu ihrer vorhergehenden dialektiſchen Entwicklung 
darſtellen ...“ 

Wir ſehen alſo, daß die neuentdeckten handſchriftlichen 
Bruchſtuͤcke für den literariſchen Werdegang der „Bruͤder 
Karamaſoff« einige wertvolle Fingerzeige liefern. 


Doſtojewski uͤber den »Großinquiſitor« 


Auf einem loſen Blatt Briefpapier hat Doſtojewski eine 
kurze Einleitung zu dem Kapitel »Der Großinquifitor« ent⸗ 
worfen, fuͤr einen Vortrag beſtimmt, den er im Dezember 
1879 an einem Abend zugunſten der Studenten halten ſollte. 

Der Entwurf zu dieſer Einleitung lautet: 

„Ein Atheiſt, an ie en krankend, . in einem 


Siehe die Analyſe dieſes kompoſitionellen Kunſtgriffes in dem 


Roman »Der Juͤnglinge. (Der unbekannte Doſtojewskic, R. Piper 
& Co., Verlag, Münden, S. 447 ff.) 
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welcher er Chriſtus im Geſpraͤch mit einem Hohenprieſter 
der katholiſchen Kirche, dem Großinquiſitor, darſtellt. Die 
Leiden, an denen der Verfaſſer der Dichtung krankt, haben 
gerade darin ihren Urſprung, daß er in der Phantaſiegeſtalt 
des Großinquiſitors mit ſeiner katholiſchen, ſo weit von der 
alten apoſtoliſchen Rechtglaͤubigkeit abgewichenen Weltan⸗ 
ſchauung den wahren Juͤnger und Diener Chriſti ſieht. Sein 
Großinquiſitor iſt indeſſen eigentlich ſelbſt Atheiſt. Der Grund⸗ 
gedanke iſt: Jener Geiſt, der das Chriſtentum verzerrt, indem 
er es mit den Zielen dieſer Welt in Einklang bringt, loͤſt den 
ganzen Sinn des Chriſtentums auf und muß unbedingt dem 
Unglauben zutreiben. Statt des hohen Ideals, das Chriſtus 
geſchaffen, entſteht ein zweiter babyloniſcher Turm. Die er⸗ 
habene Anſchauung des Chriſtentums von der Menſchheit 
ſinkt zur Betrachtungsweiſe einer tieriſchen Herde herab und 
unter der Flagge ſozialer Liebe zur Menſchheit erſcheint ganz 
unverhuͤllt Menſchheitsverachtung. Das Ganze wird in der 
Form von Geſpraͤchen zwiſchen zwei Brüdern abgehandelt. 
Der eine von ihnen, Atheiſt, erzählt dem anderen den In⸗ 
halt feiner Dichtung. « 


Verſtreute erſte Notizen zum »Großinquiſitor« 

Wo bricht die Schlange ihren Stachel? 

Der Kuß brennt auf ſeinem Herzen, doch bleibt er bei ſei— 
nen fruͤheren Gedanken. 

Glaube dem, was das Herz ſpricht. 

Chriſtus: die ganze Welt iſt des einen Gedankens nicht 
wert: Gott zu erſinnen. So ſehr iſt er heilig, ſo ruͤhrend, ſo 
vernuͤnftig iſt dieſer Gedanke... Unſinn — ein einfaͤltiger 
Verſuch. 

Ein ballon d'essai iſt losgelaſſen. 
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Der Inquiſitor: Iſt das etwa gerecht? Und wenn es auch 
gerecht waͤre, ſo akzeptiere ich es nicht. 

Ein Geheimnis... daß es keine Wahrheit, keinen Gott 
gibt, naͤmlich nicht den Gott, den du gepredigt haſt. 

. .. Als man das niedrige Geſchoͤpf, die ekle Kanaille eines 
eklen Parlaments einführte... 

Du wollteſt nicht, du wollteſt freie Anerkennung. Ich 
werde euch frei machen, ſo ſagteſt du. 

Aljoſcha ſtand auf und kuͤßte ihn. 

Iwan: »Inquiſitor! Inquiſitor!« | 

Sie ftanden auf und gingen hinaus. Leb wohl, mein 
Taͤubchen. uber Geſchaͤftliches. 

Die Idee, betreffend die vierzigtauſend Rubel vaͤterlichen 
Geldes iſt bloß Karamaſoffiſcher Schmutz. 

»Nein, es lohnt ſich nichte, antwortete Aljoſcha immer 
mit dem gleichen, ſtarren, halben Laͤcheln. 

Und wenn das Leben unter dieſen Bedingungen hingegeben 
wird, iſt es deſſen wert oder nicht? 

Smerdjakoff: ihm wuͤrden vierzig⸗ oder fuͤnfzigtauſend 
zukommen. 

Mag er ſich quaͤlen, dafuͤr hat er den Apfel gegeſſen. 

Oh, gewiß, er hat ſeinen Sohn hingegeben und ſich ſelbſt 
beim Abſchied eingefunden. 

Oh, das iſt ein Argument von furchtbarer Kraft, ein ewig 
wirkendes Argument... Wie ſoll mein kleiner Wanzengeiſt 
dies faſſen? .. 

Als Finale. Die Apokalypſe — Sichausſprechen. Etwas ſo 
Wertvolles, daß es alle Leiden dieſer Welt lohnt und dieſe 
ſo ſehr aufwiegt, daß man ſich mit ihnen verſoͤhnen kann. 

Ich glaube nicht daran, möge ich... und fie werden jich 
vereinigen und ſich in die Arme fallen. 
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Warum bift du gekommen, um unfer Werk zu ſtoͤren? 
Ich werde dich verbrennen. 

Inquiſitor. Aus Liebe zur Menſchheit ſpreche ich zu dir, 
zu dir, der du ſie mehr geliebt haſt als dich ſelbſt. Du allein 
kannſt mich verſtehen. Daher eroͤffne ich dir auch unſer Ge⸗ 
heimnis. Morgen aber, ehe der Tag graut, werde ich dich 
verbrennen. | 

Sie werden... 

Wenn die Mutter den Peiniger ihres Sohnes umarmt, 
ihm verzeiht... hier hat fich etwas ſo Erhabenes ereignet, 
das freilich alles Unglück aufgewogen hätte, aber das will 
ich eben nicht, Bruder. 

Und wenn mir vorgeſchlagen wird, daran teilzunehmen, 
ſo kann ich nicht daran teilnehmen, verzeiht, ich bin zu 
Abend eingeladen. | 

Und daher drittens: ich halte die Erde nicht fir etwas, 
das ernſt genommen werden kann. In, 

Je duͤmmer, defto näher dem Ziel. Die Dummheit iſt 
immer kurz und je kuͤrzer, deſto naͤher. Ich habe meine eigene 
Wuͤrde geopfert. f 

Ich aber erkenne es an, denn wie groß auch dieſe Idee iſt, 
ſie iſt dieſes Leid nicht wert. 

Zweitens, was das Ruſſentum betrifft. Ruſſiſche Ge⸗ 
ſpraͤche uͤber dieſes Thema fuͤhren ſogar alle ruſſiſchen Kna⸗ 
ben auf dieſe Weiſe. . 

Euklid, Geometrie, und daher erkenne ich Gott an, um ſo 
mehr, als 

Gut, moͤge es einen Gott geben. | BR 

Jedoch dieſe Welt akzeptiere ich nicht, und ich will ihr 
nicht zuſtimmen, drittens 1 

wirſt du das alles aufhellen. Darum begann ich ja, um 
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zu erklären. Ach Aljoſcha, du glaubſt, ich tue wichtig, nein. 
Ich habe abfichtlich jo dumm als möglich angefangen. War: 
um? Naͤher zur Sache. Höre. 

Wenn es nun auch eine Ordnung gibt... 

Noch mehr, ich muß unbedingt auferſtehen, damit ich die 
Vergeltung ſehe, andernfalls waͤre ja alles nur ein ballon 
d'essai uſw., eine Verſuchs⸗Seifenblaſe und nichts mehr. 
Wir wuͤrden das Geheimnis huͤten, wir wuͤrden das Leid 
auf uns nehmen. Wir wuͤrden uns der Menſchheit zum 
Opfer bringen. a k 

Wann hat dich der mächtige und weiſe Geift, der Geiſt 
des Todes und der Vernichtung, der Geiſt des Nichtſeins 
verſucht? 

Das war eine Regung der Liebe; ich wollte ſie wenigſtens 
ſehen, wenigſtens zwiſchen ihnen wandeln, ſie wenigſtens 
beruͤhren. 

Von ſeinem Gewand ging Kraft aus. 

Wie haben ſie ihn erkannt? War er uns etwa aͤhnlich? 
Er iſt doch ein Wunder, ein himmliſches Geheimnis. | 

Der Verſtand iſt ein Schurke. Die Dummheit aber iſt 
gerade, und... 

Die Dummheit zielt immer nur auf einen Punkt. 

Die Mutter... das Kind wurde in Stuͤcke geriſſen. 

Der General. Erſchießen? Ja, oh, wenn du ſchon ſagſt, 
erschießen... Höre (unleſerlich). 

Ludwig XVII. — einzig, weil man eine Frage formulie— 
ren kann. 

Waͤreſt du einverſtanden ſo zu erſchaffen? 

Nein. 

Moͤge es nun eine unverſtaͤndliche Vergeltung innerhalb 
der ewigen Harmonie geben. — Halleluja! 
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Ich kann nicht zugeben, daß dieſe kuͤnftige Harmonie des 
Preiſes wert iſt, um den ſie erkauft wird. Und ſelbſt, wenn 
ſie ihn wert waͤre, will ich es nicht zugeben; mich dauern die 
Kinder und ich bitte darum, mich im voraus von der Har— 
monie zu befreien, ich gebe die Eintrittskarte zuruͤck. 

Das iſt der Grund, warum ich die Welt nicht akzeptiere. 

Ich habe nur von den Kindern geſprochen. Moͤge ich dem 
Verſtande nach nur eine Wanze ſein, wenn ich jedoch eine 
ehrliche Wanze bin, ſo darf ich nicht einverſtanden ſein, 
aus Liebe zur Menſchheit darf ich es nicht. 

Es iſt zu teuer, ich gebe die Eintrittskarte zuruͤck. 

Inquiſitor: Gott iſt wie ein Kaufmann, ich liebe die 
Menſchheit mehr als du. | 

Inquiſitor: Warum tut es uns leid? Wir find menſch⸗ 
licher als du. Wir lieben die Erde. Schiller beſingt die Freude. 
Johann von Damaskus, aber wodurch wird dieſe Freude 
erkauft: mit welchen Stroͤmen von Blut, Qualen, Nieder⸗ 
tracht und tieriſcher Wildheit, die zu ertragen unmoͤglich 
it. Daruͤber ſpricht man nicht. Oh, er iſt gekreuzigt, das 
iſt ein furchtbares Argument. . 

Ich akzeptiere nicht. 


Mitja ſpricht davon, daß ein neuer Menſch in ihm erſtan⸗ 
den ſei. „Er war in mir eingeſchloſſen und waͤre wohl ohne 
dieſen Vorfall niemals ans Licht gekommen.“ Er ſagt zu 
Aljoſcha: „Was liegt mir daran, daß ich zwanzig Jahre in 
den Bergwerken ſein und mit dem Hammer Erz haͤuern 
werde? Man kann auch dort ein volles Leben fuͤhren, man 
kann auch dort unter der Erde, neben ſich in einem eben- 
ſolchen Straͤfling oder Moͤrder ein menſchliches Herz finden, 
kann lich ihm in Liebe verbinden; man kann dieſes vernich⸗ 
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tete Herz zu neuer Geburt und neuem Leben erwecken, kann 
es jahrelang pflegen und eine hohe Seele, das Maͤrtyrer— 
bewußtſein eines vernichteten Helden an das Licht bringen. 
Und ihrer ſind viele, ihrer ſind hunderte. Oh gewiß, wir 
ſind in Ketten und haben keine Freiheit, aber wenn wir in 
unſerem großen Leid auferſtehen und in uns das Bewußt— 
ſein eines neuen Menſchen entdecken, dann werden wir aus 

dem Schoße der Erde heraus eine traurige, tragiſche Hymne 
ſingen, auf die Natur, auf den geheimnisvollen, den un— 
beſiegbaren Genius des Schickſals und ſchließlich auf Gott. 
Nein, das Leben iſt Fuͤlle und Leben iſt auch unter der Erde. 
Du wirſt es nicht glauben, wie ich leben will, welcher Drang 
in mir iſt, zu ſein und zu erkennen. Und was haben Leiden 
zu bedeuten? Ich fuͤrchte ſie nicht und waͤren ſie zahllos; 
eine ſolche Kraft durchdringt mich, daß ich alle niederkaͤmp— 
fen werde, nur um mir fort und fort ſagen zu koͤnnen: Ich 
bin, in tauſend Schmerzen bin ich, mag ich mich in Folter 
qualen kruͤmmen, doch ich bin. Auf der Saͤule ſaß Simeon, 
der ſyriſche Mönch. Weißt du, mich quälen verſchiedene phi— 
loſophiſche Probleme, etwa der Gedanke: je ſtaͤrker das te 
bensgefuͤhl iſt (da ſollte es ja, meine ich, Geſundheit geben) 
ei nun, ich aber weine... dem Tode. Früher, ſolange es in 
mir gaͤrte und verborgen war, hatte ich ſolche Ideen nie, 
gerade deshalb vielleicht, weil dieſe Gedanken in mir det? 
borgen ſchlummerten, in meinem Innern zuſammengedraͤngt, 
mich beſtuͤrmten, trank ich und raſte, nur um etwas, irgend 
etwas in mir ſtillen zu koͤnnen. Ich ſprach mit Rakitin da 
von — er grinſte — er iſt ein kluger Menſch. 

Und ſiehſt du Rakitin oft? | 

Hm. Aber Bruder Iwan iſt nicht Rakitin. Nein, er iſt 
eine Sphinx. Er ſteht höher als ich und du. Nimm ein hoͤhe— 
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res Maß, er hat eine Idee. Mich quält nur eines. Weißt du, 
mich quaͤlt Gott, der Gedanke an Gott. Wie, wenn er nicht 
waͤre? Wenn dieſer Gedanke nur kuͤnſtlich in der Menſchheit 
lebte? Wenn es keinen Gott gibt, dann iſt der Menſch das 
Oberhaupt der Erde, des Weltgebaͤudes? Großartig. Doch 
wie kann er ohne Gott tugendhaft ſein? Das iſt die Frage. 
Wen wird er dann lieben, wem wird er dankbar ſein, wem 
wird er feine Hymnen fingen? Das iſt die Frage. Aber viel- 
leicht wird es dann eine andere Tugend geben? Was iſt denn 
eigentlich die Tugend? Der Chineſe hat die eine, ich habe 
eine andere. Iſt ſie alſo etwas Relatives oder nicht? Oder 
nein? Oder nicht relativ? Eine ungeheuere, eine heimtuͤckiſche 
Frage (ich wundere mich, wie denn die Menſchen dahinleben 
und daruͤber gar nicht nachdenken). Du wirſt mich nicht aus⸗ 
lachen, wenn ich dir ſage, daß ich zwei Naͤchte deshalb nicht 
geſchlafen habe. Iwan hat keinen Gott, er hat eine Idee, 
aber er ſchweigt und teilt ſie uns nicht mit. Ich habe ihn 
ausgefragt. Er iſt ein Freimaurer. Aus ſeiner Quelle wollte 
ich mich mit kaltem Waſſer erquicken. Er ſchweigt. 

Was hat alſo Iwan mit dir geſprochen? 

So, nichts, ſpaͤter. Ich habe daruͤber bisher mit dir nicht 
geſprochen. Ich habe es bis zum Schluß verſchoben. Sobald 
meine Affaͤre hier beendet und das Urteil gefaͤllt iſt, dann 
werde ich mit dir reden, aber jetzt beginne ich nicht davon. 
(Du wollteſt eben von der Gerichtsverhandlung ...) 

Gut, morgen iſt ja die Verhandlung, biſt du bereit? 

Weißt du, glaubſt du, ich verſtehe doch ſelbſt, was das be- 
deutet. Ein Albdruck, die Entſcheidung des Schickſals, aber 
ich denke faſt nicht daruͤber nach. Ich denke immer nur an 
dieſe Dinge da. Oder weißt du vielleicht etwas darüber % 

Hier folgt das Geſpraͤch uͤber den Advokaten, uͤber den 
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Doktor, über Katja (darüber, daß fie weiß, ich hätte gejagt, 
daß fie ein Weib des großen Zornes ſei), über Gruſchenka. 
Eiferſucht. Über die ſich haͤufenden Beweiſe. Über die Aus— 
ſage Grigoris. Weißt du, vielleicht werde ich uͤberhaupt nichts 
ſagen, uͤbrigens. Über die Geruͤchte in der Stadt, uͤber ganz 
Rußland: Vatermoͤrder wohl! Ich las die Zeitungen. Noch 
vor dem Urteilsſpruch bin ich ſchon von den Zeitungen ver— 
urteilt worden. Ich entdecke dir ein Geheimnis. Ich wollte es 
dir nachher eroͤffnen (denn du biſt mir die Hauptſache, du 
biſt mir alles, wenn ich auch ſage, daß Iwan uͤber uns ſteht, 
ſo biſt du fuͤr mich doch ein Cherub). Deine Entſcheidung 
wird alles entſcheiden. Vielleicht biſt du der hoͤchſte Menſch. 
Siehſt du, hier gibt es ein Geheimnis, ein ſo wichtiges, daß 
nur du allein es loͤſen kannſt. Es iſt eine Gewiſſensſache, 
eine Sache des hoͤchſten Gewiſſens. Und ſo habe ich es bis 
zu deiner Entſcheidung verſchoben, denn ich ſelbſt kann es 
nicht entſcheiden. Ich bin vor dir ein Höllenfohn, du aber biſt 
ein Cherub, du wirſt entſcheiden. Aber nachher, nach dem 
Urteilsſpruch, d. h. zugleich mit ihm, entſcheideſt du uͤber 
das Geſchick. Nicht ſie entſcheiden, du entſcheideſt. Ich habe 
es dir nicht entdeckt, jetzt aber, d. h. unverzuͤglich, will ich es 
tun. (Ich ſage alles, die Einzelheiten ſage ich nicht.) Aber 
die Idee werde ich gleich im Augenblick ſagen, unter der 
Bedingung jedoch, daß du mich zu Ende hoͤrſt und kein Wort 
der Entſcheidung ausſprichſt. Nachher wirſt du es ſagen. 
Hoͤre zu, ohne die geringſte Frage oder Bewegung, hoͤrſt du, 
biſt du einverſtanden? Übrigens, Gott, wohin ſoll ich vor 
deinen Augen fliehen? Ich fuͤrchte, deine Augen werden die 
Entſcheidung ausſprechen. Einerlei, ich rede jetzt, ſiehſt du: 
fliehen. Schweig', entſcheide nicht. 
Nochmals über Gruſchenka. Feurig (uͤber Iwan). 
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Der Gang des Prozeſſes. 

Bei Gruſchenka. 

Beim Arreſtanten. 

Bei Katja, Iwan bei Katja. 

Katja und Aljoſcha. 

„Iwan zu Smerdjakoff (alle REN Male). 

Iwan zu Haufe. In der Nacht Aljoſcha von Iljuſcha. 
Iwan allein. Der Satan. 


Auf einem abgeſonderten Bogen Briefpapier: 


9. Alles im Fieberzuſtand und alles wie in einer eigenen 
Syntheſe. 

Aljoſcha fragt Katja: Warum retten Sie ihn, wenn Sie 
glauben, er ſei ſchuldig? 

Mitja iſt am Vorabend wie in einem Fieberzuſtand. 

Mitja intereſſiert ſich fuͤr die Beziehungen zwiſchen Katja 
und Iwan. 

Über Iwan, Mitja geheimnisvoll: »Das ift ein Menſch, 
das iſt der hoͤchſte Menſch, der iſt nicht wie ich und du.“ 

Katja fuͤrchtet ſich nicht, ſie will als Zeugin erſcheinen. 

Mitja iſt auf den Polen eiferſuͤchtig, weil Gruſchenka dem 
Polen beiſteht. 

Du glaubſt, ich hätte getötet, ſagt er Gruſchenka. 

Das Geheimnis Mitjas. Er erzaͤhlt Aljoſcha, daß Iwan 
ihm vorgeſchlagen habe, zu entfliehen. | 

Und ſelbſt glaubt er ja doch, ich hätte gemordet. (Nie⸗ 
mals bisher hatte Mitja vor Aljoſcha darauf beſtanden, er 
ſei nicht der Moͤrder. Es war ein gewiſſer Stolz.) 

Und jetzt, da er ſich von Aljoſcha verabſchiedet, die Haͤnde 
auf den Schultern, glaubſt du, daß ich getötet habe. 

Danke. 


OO G O — 
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Er wurde argwoͤhniſch. 

uͤber die Ausſage Grigoris. 

Mitja zu Aljoſcha, daß er ſich wegen Gott noch nicht ent- 
ſchieden habe, daß ihn Gott verwirre uſw. 

Kuͤrzer.« 


Die letzte Seite des Briefbogens, auf dem ſich dieſer Text 
befindet, iſt an den Raͤndern mit kleinen Bemerkungen ver— 
ſehen, die ſpaͤter und mit anderer Tinte gemacht worden ſind. 
(Eine Variante zu dem Geſpraͤch Iwans mit Aljoſcha.) 


BRETTEN dc ERER ERINNERTE 


Briefe von Doſtojewski über »Die 
Brüder Karamafoff« 


An Wladimir Waſſiljewitſch Michailoff 
St. Petersburg, 16. Maͤrz 1878. 


.. In Ihrem Briefe hat mich unter anderem beſonders 
intereſſiert, daß Sie die Kinder lieben, viel mit Kindern ge— 
lebt haben und auch heute noch mit ihnen verkehren. Da 
habe ich nun eine Bitte an Sie, lieber Wladimir Waſſilje⸗ 
witſch: ich habe einen großen Roman im Sinn und werde 
ihn bald beginnen; darin ſollen unter anderem Kinder eine 
große Rolle ſpielen, und zwar gerade ſolche, die in zartem 
Alter ſtehen, etwa zwiſchen ſieben und fuͤnfzehn. Viele Kin— 
der werden auf den Plan treten. Ich ſtudiere ſie, habe ſie 
mein Leben lang ſtudiert und liebe ſie ſehr, habe ſelbſt Kin— 
der. Die Beobachtungen eines Menſchen jedoch wie Sie 
werden fuͤr mich, das fuͤhle ich, ſehr koſtbar ſein. Schreiben 
Sie mir alſo uͤber Kinder, was Sie nur ſelbſt wiſſen. Von 
den Petersburger Kindern, die Sie Onkel nannten, oder von 
den Jeliſawetgrader Kindern und was immer Ihnen uͤber 
ſie bekannt iſt, uͤber Vorkommniſſe, Gewohnheiten, Worte 
und kleine Ausſpruͤche, einzelne Zuͤge, Leben in der Familie, 
Glaube, Übeltaten und Unſchuld; über die Natur und den 
Lehrer, die lateiniſche Sprache und fo weiter und jo weiter, 
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mit einem Wort, alles, was Sie wiſſen. Sie werden mir 
dadurch ſehr behilflich ſein und mich zu außerordentlichem 
Danke verpflichten; ich harre gierig darauf ... 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff — 
Petersburg, den 30. Januar 1879. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch!“) 


Morgen, alſo am 31. Januar, ſende ich Ihnen die Fort—⸗ 
ſetzung meines Romans (Karamaſoff), das dritte Buch (das 
ganze). Mit dieſem dritten Buch endigt der ganze erſte 
Teil des Romans. Auf dieſe Weiſe beſteht der erſte Teil 
aus drei Buͤchern. 

Im ganzen werden es drei Teile ſein und jeder Teil wird 
entſprechend in Buͤcher, die Buͤcher werden in Kapitel 
eingeteilt ſein. | 

Dieſes dritte Buch enthält im ganzen achtundach tzig 
meiner Halbbogen, was, glaube ich, genau fuͤnf und einen 
halben Bogen des „Ruſſiſchen Boten« ausmachen wird. 

Der ganze erſte Teil des Romans wird alſo dreizehn bis 
vierzehn Druckbogen des »Ruſſiſchen Boten« füllen. Gleich? 
zeitig beeile ich mich, hochgeehrter Nikolai Alexejewitſch, Sie 
e 7 0 


* Während des ganzen Jahres 1878 befaßte ſich Doſtojewski mit 
der Niederſchrift der »Bruͤder Karamaſoffé. Die Drucklegung dieſes 
feines Haupt⸗ und Lieblingswerkes nahm zwei Jahre — 1879 mr 
1880 — in Anſpruch. Aus den hier veröffentlichten Briefen ilt lar 
zu erſehen, welche gewaltige Muͤhe es Doſtojewski gekoſtet hatte, die 
Herausgabe dieſes Romans zu bewerkſtelligen, wieviel Schwierigkeiten 
und Komplikationen zu überwinden waren, bis er ſchließlich den Epilog 
ſeiner »Epopde« veröffentlichen konnte. 
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im vorhinein in Kenntnis zu feßen, daß ich für das Maͤrz⸗ 
heft des »Ruſſiſchen Boten« nichts zu ſchicken imſtande bin, 
ſo daß der Abdruck des zweiten Teiles mit dem vierten, alſo 
dem Aprilheft des »Ruſſiſchen Boten«, beginnt; von diefem. 
zweiten Teil wuͤrde ich gleichfalls wuͤnſchen, daß er, ohne 
Unterbrechung, bis zum Schluß veroͤffentlicht werde. 

Ich erwarte mit außerordentlicher Ungeduld von der 
Redaktion die Korrekturen des zweiten Teiles. 
Alle Korrekturen werde ich rekommandiert ſchicken. (NB. Den. 
dritten Teil des Romans ſchicke ich jetzt gleichfalls in einem: 
rekommandierten Paket, ebenſo wie den Brief.) 

Iſt meine Adreſſe richtig und iſt es gut, daß ich aufs aus⸗ 
fuͤhrlichſte hinzuſetze vauf dem Straſtni Boulevard« uſw.? 

Ich befinde mich jetzt in größter Unruhe: find Ihnen auch: 
alle Korrekturen des erſten Teiles zugekommen, die ich 
Ihnen geſandt? Ich habe bloß die letzte Korrektur, nach 
Ihrem Telegramm, rekommandiert geſchickt, die erſten drei. 
aber unrekommandiert. Das beunruhigt mich im höchften. 
Grade; es gab dort wenig Ausbeſſerungen, aber fie waren. 
weſentlich. | 

So erwarte ich denn ungeduldig die Korrektur des drit—⸗ 
ten Buches, das ich Ihnen eben jetzt uͤberſende. Nebenbei be— 
merkt: Ich erfuche Sie innigft, dieſes dritte Buch 
(5 ½ Druckbogen) in der Februarnummer des „Ruſſiſchen 
Boten« ganz zu veroͤffentlichen, ohne Unterbrechung, ohne 
Fortſetzung, etwa in der Maͤrznummer, fuͤr die ich kein Ma⸗ 
terial liefern kann. Es koͤnnte ſonſt die Harmonie und die 
kuͤnſtleriſche Proportion Einbuße erleiden. Dieſes dritte 
Buch, das ich Ihnen eben uͤberſende, halte ich keines⸗ 
wegs fuͤr ſchlecht geſchrieben, ſondern im Gegen— 
teil, ſogar für durchaus gelungen. (Verzeihen Sie große: 
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mütig, dieſes kleine Selbſtlob. Gedenken Sie, bitte, der 
Worte des Apoſtels Paulus: „Andere loben mich nicht, ſo 
will ich mich denn ſelbſt loben. ) 

Ich erſuche Sie, Ihrer geehrten Frau Gemahlin meine er— 
gebenſten Empfehlungen zu uͤbermitteln. Empfangen Sie, 
bitte, gleichzeitig die Verſicherung meiner Hochachtung Ihnen 
gegenuͤber, Ihr ergebener Diener Fjodor Doſtojewski. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Staraja Ruſſa, 10. Mai 1879. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 


Heute habe ich an die Redaktion des »Ruſſiſchen Botene 
auf Ihren Namen zwei und einen halben (das Mini— 
mum) [Bogen] Text von den »Brüdern Karamaſoffse für das 
kommende Maiheft des »Ruſſiſchen Boten« geſchickt. 

Dies iſt das fünfte, „Pro und Contra«, betitelte Buch, 
aber nicht das ganze, ſondern nur die eine Haͤlfte davon. 
Die zweite Haͤlfte dieſes fuͤnften Buches wird (rechtzeitig) 
für das Juniheft geſchickt werden und drei Druckbogen 
umfaſſen. Ich war deshalb gezwungen, dieſes fuͤnfte Buch 
in zwei Hefte des »Ruſſiſchen Boten« zu zerlegen, weil ich 
erſtens, wenn ich auch alle Kraͤfte daran ſetzte, im beſten 
Fall erſt Ende Mai damit hätte fertig werden koͤnnen (wegen 
der Reiſevorbereitungen und der Überſiedlung nach Staraſa 
Ruſſa habe ich viel Zeit verloren); ich hätte alſo die Korrek— 
turen nicht erhalten koͤnnen, und das iſt für mich das aller 
wichtigſte; zweitens iſt dieſes fünfte Buch, meiner Auffaß⸗ 
ſung nach, der Kulminationspunkt des Romans und mu 


* 554 *. 


mit beſonderer Sorgfalt ausgearbeitet werden. Der leitende 
Gedanke darin iſt, wie Sie ſchon aus dem eingeſandten Text 
erſehen koͤnnen, die Darſtellung der auf die aͤußerſte Spitze 
getriebenen Gotteslaͤſterung und des innerſten Kernes jener 
Zerſtoͤrungsidee, die in unſerer Zeit in Rußland, im Kreiſe 
der von der Wirklichkeit losgeriſſenen Jugend, herrſcht; zu— 
gleich mit der Gotteslaͤſterung und der Anarchie ſoll aber 
auch deren Widerlegung ausgefuͤhrt werden; wie ich ſie eben 
jetzt, in den letzten Worten des ſterbenden Starez Soſſima, 
einer der Romanfiguren, vorbereite. Da nun die Schwierig— 
keit der Aufgabe, die ich mir geſtellt, auf der Hand liegt, 
werden Sie wohl verſtehen und entſchuldigen, hochverehrter 
Nikolai Alexejewitſch, daß ich vorgezogen habe, die Sache lie— 
ber auf zwei Hefte auszudehnen, als durch Eile das den 
Kulminationspunkt bildende Kapitel zu verderben. Im gan⸗ 
zen genommen wird dieſes Kapitel von Bewegung erfuͤllt 
ſein. In dem Text, den ich Ihnen jetzt uͤberſandt habe, 
ſtelle ich nur den Charakter einer der Hauptgeſtalten in dem 
Roman dar, indem ich fie ihre grundlegenden Überzeugun- 
gen ausſprechen laſſe. Dieſe Überzeugungen kennzeichnen 
eben das, was ich als die Syntheſe des zeitgenoͤſſiſchen 
ruſſiſchen Anarchismus erkenne, naͤmlich die Verleugnung, 
nicht Gottes, ſondern des Sinnes in ſeiner Schoͤpfung. Der 
ganze Sozialismus iſt daraus hervorgegangen und hat damit 
begonnen, daß er den Sinn der hiſtoriſchen Wirklichkeit ver⸗ 
leugnet und ſich ſchließlich zu einem Programm der Zer— 
ſtoͤrung und Anarchie verſtiegen hat. Die grundſaͤtzlichen 
Anarchiſten waren in vielen Faͤllen Menſchen mit aufrich— 
tiger Überzeugung. Mein Held hat ſich ein Thema gewählt, 
das, meiner Anſicht nach, nicht abzuweiſen iſt: die Sinn- 
loſigkeit des Leidens der Kinder, woraus er die Abſurditaͤt 
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aller hiſtoriſchen Wirklichkeit ableitet. Ich weiß nicht, ob 
mir die Durchfuͤhrung gelungen iſt, aber das weiß ich, daß 
mein Held eine im hoͤchſten Grade reale Geſtalt iſt. (In 
den »Daͤmonen« find viele Perſonen vorgekommen, von 
denen man mir vorwarf, ſie ſeien phantaſtiſche Erſcheinun— 
gen; ſpaͤter ſind ſie, werden Sie es glauben, durch die Wirk— 
lichkeit gerechtfertigt worden, alſo waren ſie richtig geſchaut. 
So hat mir K. P. Pobjedonoſzeff von zwei, drei Fällen unter 
den verhafteten Anarchiſten erzaͤhlt, die mit den von mir in 
den »Dämonen« geſchilderten auffallend uͤbereinſtimmten.) 
Alles, was mein Held in jenem Teil ſpricht, den ich Ihnen 
uͤberſende, gruͤndet ſich auf die Wirklichkeit. Alle Anekdoten 
von den Kindern haben ſich in Wirklichkeit zugetragen, ſind 
in den Zeitungen gedruckt erſchienen — ich kann zeigen wo 
— und ich habe nichts erfunden. Der General, der ein Kind 
von ſeinen Hunden zerfleiſchen laͤßt, dieſer ganze Vorgang 
iſt ein wirkliches Ereignis, iſt im vergangenen Winter ver— 
oͤffentlicht worden, ich glaube im »Archiv«, und viele Zei— 
tungen haben den Bericht nachgedruckt. Die Gotteslaͤſterung 
meines Helden wird jedoch in dem naͤchſten Buch, dem Jun’ 
heft, feierlich widerlegt werden, und ich arbeite daran voll 
Angſt, Beben und Andacht, denn ich halte meine Aufgabe 
(. die Zerſchmetterung des Anarchismus) für eine buͤrgerliche 
Heldentat. Wuͤnſchen Sie mir Erfolg, hochgeehrter Nikolai 
Alexejewitſch. 

Ich erwarte die Korrekturen mit großer Ungeduld. Adreſſe: 
Staraja Ruſſa, F. M. Doſtojewski. 

In dem Ihnen uͤberſandten Text befindet ſich, glaube ich, 
nicht ein einziges unanftändiges Wort, außer, daß das fünf 
jährige Kindchen von den Peinigern, die es erzogen, zur 
Strafe dafuͤr, daß es nachts ſein Bettchen verunreinigt hatte, 
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mit feinem eigenen Kot eingerieben wird. Aber ich bitte, ich 
flehe, dies nicht auszulaſſen. Das entſtammt einem eben 
ſtattfindenden Strafprozeß. In allen Zeitungen, vor zwei 
Monaten erft in der »Stimme« in dem Artikel: „Eine Meck- 
lenburgiſche Mutter« wurde das Wort »Kot« beibehalten. Es 
darf nichts gemildert werden, Nikolai Alexejewitſch, das waͤre 
allzu traurig. Wir ſchreiben ja nicht fuͤr zehnjaͤhrige Kinder. 
Ich bin uͤbrigens ſicher, daß Sie auch ohne meine Bitte mei— 
nen ganzen Text beibehalten werden. 

Noch eine Kleinigkeit. Der Lakai Smerdjakoff ſingt ein 
Lied aus der Dienerſtube mit dem Refrain: 


»Und herrliche Krone 
Wär’ nur die Liebſte mein geſund.« 


Dieſes Lied habe ich nicht gedichtet, ſondern es in Moskau 
aufgeſchrieben. Ich hatte es ſchon vor vierzig Jahren ge— 
hört. Es wurde von Ladenſchwengeln dritter Sorte erfun— 
den und gelangte in die Dienerſtube; noch nie hat es jemand 
in eine Sammlung aufgenommen, und ich bin der erſte, 
der es erſcheinen laͤßt. 


Der eigentliche Text lautet aber: 


»Und kaiſerliche Krone 
Waͤr' nur die Liebſte mein geſund. 


Wenn es Ihnen alſo moͤglich erſchiene, ſo behalten Sie 
um Gottes willen das Wort »Raiferlich« ſtatt »herrlich« bei, 
das ich nur für alle Falle geändert habe herrliche wird 


natuͤrlich ohne weiteres durchgehen.) 
Ihr ergebener Diener 
F. M. Doſtojewski. 
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P. S. Wäre es nicht möglich, auf der letzten Seite die An— 
kuͤndigung anzubringen: »Das Ende des fuͤnften Buches 
‚Pro und Contra‘ erſcheint in dem Heft Nr. 82« 

Den Text fuͤr das Juniheft ſchicke ich bis zum zehnten 
Juni (ſpaͤteſtens), wenn nicht noch fruͤher. Auf dieſe Weiſe 
werde ich mich an die Einhaltung der Termine gewoͤhnen 
und noch vor dem zehnten jedes Monates alles ſchicken. Ich 
werde jeden Monat ohne Unterbrechung erſcheinen “. 


Die Erzaͤhlung von dem General, der einen leibeigenen Knaben 
von Hunden zerfleiſchen ließ, weil er mit einem Steinwurf den Fuß 
feines Lieblingsjagdhundes verletzt hatte, ebenſo die von dem fuͤnfjaͤhri⸗ 
gen, von ſeinen Eltern gemarterten Maͤdchen, das von dieſen die ganze 
Nacht im Kloſett eingeſperrt gehalten worden und auch ſonſt vielen Qualen 
ausgeſetzt geweſen, wurden Iwan Karamaſoff in den Mund gelegt, und 
zwar in feinem Geſpraͤch mit Aljoſcha Karamaſoff im IV. Kapitel (Die 
Empoͤrunge) des fünften Buches (Pro und Contra), das in der Mai⸗ 
nummer des „Ruſſiſchen Boten« im Jahre 1879 erſchienen war. Die 
detaillierten Schilderungen eines vor dem Charkower Kreisgerichte 
im März 1879 abgehandelten Prozeſſes gegen die Ausländer Alexan⸗ 
der und Eugenia Brunſt, die wegen der Mißhandlung ihrer fünf? 
jährigen Tochter Emilie zur Verantwortung gezogen wurden, iſt in drei 
Feuilletons der Zeitung „Die Stimme (Nr. 79, 80 und 82) im 
Jahre 1879 unter dem Titel »Eine Mecklenburg⸗Schweriner Mutter 
erſchienen. In einem Brief, den Doſtojewski an W. F. Puzikowitſch 
am 21. Januar 1880 gerichtet hatte, erwaͤhnt er noch einmal den 
ſchrecklichen Fall von dem mißhandelten Mädchen: Soeben habe ich 
den »Warſchawzki Dnewnik« entfaltet und den Artikel vom 17. Ja⸗ 
nuar geleſen, in welchem ſich die Redaktion für die Mißhandlung 
der Kinder einſetzt. Sie verlacht den Gedanken der Gründung einer 
Geſellſchaft zum Schutze der Kinder; ihrer Anſicht nach bedeutet die 
Verteidigung der mißhandelten Kinder ſoviel wie die Zerſtörung des 
Familienlebens. Welcher Unſinn! Iſt etwa dieſe Familie, in der die 
Eltern ein fünfjähriges Mädchen mit Kot beſchmieren, ihm davon zu 
eſſen geben und es in einer froſtkalten Nacht im Kloſett eingeſperrt 
halten, iſt eine ſolche Familie etwa ein Heiligtum, iſt ſie nicht ſchon 
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An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Staraja Ruſſa, den 17. Mai 1879. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 


Ich habe zwar bis jetzt die Abrechnung mit dem „Ruſſi⸗ 
ſchen Boten« hinausgeſchoben, weil ich von Anbeginn das 
Geld als Vorſchuß bekommen hatte; hoͤchſte Bedraͤngnis 
zwingt mich jedoch, heute, gegen meinen Willen, Sie mit 
meinem Erſuchen zu belaͤſtigen; dies iſt mir ſehr unange⸗ 
nehm, da ich vorhatte, weitaus ſpaͤter darum zu bitten. 
Unſere Rechnungen ſind zum Gluͤck ſehr einfach, hochgeehrter 
Nikolai Alexejewitſch. Ich erhalte dreihundert Rubel fuͤr den 
Druckbogen und habe alles in allem viertauſend Rubel Bor 
ſchuß genommen; wenn wir nun alles, was ſchon gedruckt 
worden iſt, nach Bogen und Seiten zuſammenzaͤhlen, fo er: 
gibt ſich ſchon ein mir zukommender Überſchuß uͤber die vier— 
tauſend Rubel, wobei ich bloß das ſchon Gedruckte in Rech⸗ 
nung ziehe. (Die zwei und ein halb Bogen Text, die ich vor 
einer Woche fuͤr das Maiheft geſandt habe, ſind nicht mit 
eingerechnet.) 

Schlimm iſt nur, daß ich jetzt wieder eine bedeutende 
von vornherein zerftört 26. (OMoskauer Sammelſchriftæ, redigiert von 
Sergei Scharapoff, St. Petersburg, 1887, S. 13.) 

Der „Ruſſiſche Bote“ hat ſich nicht gefürchtet (in dem Kapitel 
»Smerdjakoff mit der Gitarre«) zu drucken: 

»Und kaiſerliche Krone 

wär nur die Liebſte mein geſund. 
O Ruſſiſcher Botes 1879, Heft 5, S. 382); ebenſo hat Ljubimoff 
in der Erzählung von dem gepeinigten Mädchen das grobe Wort bei— 
behalten, wie Doſtojewski ihn ſo ſehr gebeten hatte. (Fußnote aus 
Heft Nr. 15 Byloje, Jahrgang 1920.) 
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Summe Geldes nötig habe, nicht weniger als zweitauſend 
Rubel, wie im vergangenen Jahr. (NB. Wollen Sie be— 
achten, daß ich bis zum zehnten Juni ſchon den Text fuͤr 
die Juninummer ſende, ſo daß ich dann ſchon mehr als zwei— 
tauſend Rubel verdient haben werde.) Ich wende mich des— 
halb mit der Bitte an Sie, mir hierher, nach Staraja Ruſſa 
(Staraja Ruſſa, F. M. Doſtojewski) dieſe zweitauſend Rubel 
zu ſenden, wodurch Sie mich außerordentlich verpflichten 
wuͤrden. Ich vertraue mich vollſtaͤndig Ihrem Wohlwollen 
für mich an, das ich fo oft erprobt habe. Ich wollte gleich? 
zeitig auch Michail Nikiforowitſch“ ſchreiben, fuͤrchte aber, 
ihm laͤſtig zu fallen, weshalb ich beſchloſſen habe, das ganze 
Ihrer guͤtigen Vermittlung anheimzuſtellen. 

Empfangen Sie, hochgeehrter Nikolai Alexejewitſch, die 
aufrichtigſte Verſicherung meiner groͤßten Hochachtung und 
Ergebenheit. 

Immer Ihr Diener 


F. Doſtojewski. 


P. S. Der Text fuͤr die Juninummer wird gegen den zehn— 
ten Juni, nicht eine Minute fpäter**... Korrek- 
turen. 

An K. P. Pobjedonoſzeff. 
Staraja Ruſſa, 19. Mai 1879. 

.. Einen Monat iſt es nun her, daß ich mich hier ganz 
allein mit meiner Familie befinde und faſt mit niemandem 
verkehre ... Ich ſaß und arbeitete, habe jedoch nicht ſehr viel 
W e 

Katkoff, Herausgeber des »Ruſſiſchen Boten. D. H. 


Der untere Teil des Briefes, von der letzten Zeile an, iſt ab⸗ 
geſchnitten. 
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zuftande gebracht; die Hälfte des Buches, zwei und einen 
halben Bogen, habe ich aber doch an den »Ruffifchen Boten« 
geſchickt, und nun ſitze ich und harre der Korrekturen, ohne 
zu wiſſen, was vorgeht. Dieſes Buch des Romans iſt naͤm⸗ 
lich ein Kulminationspunkt; es trägt den Titel „Pro und 
Contra«, und der darin enthaltene Sinn ift: die Gottes— 
laͤſterung und deren Widerlegung. Die Gotteslaͤſterung iſt 
fertig geſchrieben und abgeſchickt, die Widerlegung kommt 
jedoch erſt in das Juniheft. Die Gotteslaͤſterung ſchildere 
ich nach meinem Empfinden und Verſtehen moͤglichſt ſtark, 
wie fie nämlich jetzt bei uns (faſt in der ganzen höheren Ge— 
ſellſchaftsſchicht, vor allem bei der Jugend) vorherrſcht; das 
heißt, die wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Widerlegung 
der goͤttlichen Exiſtenz iſt ſchon uͤber Bord geworfen wor— 
den, die »tätigen« Sozialiſten befaſſen ſich heute gar nicht 
mehr damit, wie ſie dies waͤhrend des ganzen verfloſſenen 
und in der erſten Haͤlfte des jetzigen Jahrhunderts getan, 
dafür leugnen fie aus allen Kräften die göttliche Schoͤp⸗ 
fung, die Gotteswelt und deren Sinn. Das alles haͤlt die 
heutige Ziviliſation fuͤr dummes Zeug. Ich hoffe, daß ich 
ſelbſt bei einem ſolchen abſtrakten Thema dem Realismus 
nicht untreu geworden bin. Die Widerlegung erfolgt nicht 
direkt von Mund zu Mund; ſie erſcheint in den letzten Wor- 
ten des ſterbenden Starez. Viele Kritiker haben mir vor- 
geworfen, ich behandelte in meinen Romanen die noͤtigen 
Themen uͤberhaupt nicht, dieſe ſeien nicht der Wirklichkeit 
entnommen und aͤhnliches. Ich hingegen kenne nichts, was 
mehr der Wirklichkeit entnommen waͤre als eben jene 
Themen. 

Nun, abgeſchickt haͤtte ich die Sache, jetzt kommt mir 
manchmal vor, daß fie der »Ruſſiſche Bote« ploͤtzlich aus 
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irgendeinem Grunde vielleicht nicht drucken will. Aber ge 
nug davon. Wes das Herz voll iſt, des geht der Mund uͤber. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Staraja Ruſſa, den 11. Juni 1879. 


Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 


Vorgeſtern habe ich an die Redaktion des „Ruſſiſchen 
Boten« die Fortſetzung der »Brüder Karamaſoff« für das 
Juniheft geſchickt (den Schluß des fünften Buches »Pro und 
Contra), wo das vollendet erſcheint, ywas die Lippen ſtolz 
und gotteslaͤſternd ſprechens. Einer der fanatiſcheſten, zeit 
genoͤſſiſchen »Gottesleugner« bekennt ſich offen zu den Rat— 
ſchlaͤgen des Teufels und findet dieſe fuͤr das Gluͤck der Men— 
ſchen richtiger als jene Chriſti. Unſerem ruſſiſchen, bloͤd— 
ſinnigen, aber furchtbaren Sozialismus (furchtbar, weil die 
Jugend an ihm haͤngt) ſoll es ein Hinweis ſein, und ich 
glaube ein energiſcher, daß die Brote, der babyloniſche Turm 
(naͤmlich das kuͤnftige Reich des Sozialismus) und die voͤllige 
Unterjochung der Gewiſſensfreiheit eben jenes Ziel ſind, zu 
welchem der verzweifelte Gottesleugner und Atheiſt gelangt. 
Ein Unterſchied beſteht nur darin, daß unſere Sozialiſten 
(zu denen, wie Sie wiſſen, nicht allein die elenden, illegalen 
Nihiliſten gehoͤren) bewußte Jeſuiten und Luͤgner ſind, die 
nicht eingeſtehen, daß ihr Ideal die Vergewaltigung des 
menſchlichen Gewiſſens und die Herabwuͤrdigung der 
Menſchheit zum Niveau der Tierheit iſt, waͤhrend mein 
Sozialiſt (Iwan Karamaſoff) ein aufrichtiger Menſch, offen 
bekennt, mit der Anſicht des »Großinquiſitors« über die 
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Menſchheit uͤbereinzuſtimmen, und daß der Glaube Chriſti 
(quasi) dem Menſchen eine weit hoͤhere Stellung zugewieſen 
hatte, als dieſem in der Tat zukomme. Die Frage wird ſcharf 
geſtellt: »Verachtet Ihr das Menſchengeſchlecht oder achtet 
Ihr es, Ihr, deſſen zukuͤnftige Retter % 

Und alles das geſchieht bei ihnen ſozuſagen im Namen der 
Liebe zur Menſchheit: »Chriſti Geſetz iſt nun einmal doch 
recht ſchwer und zu abſtrakt, fuͤr ſchwache Menſchen uner— 
träglich«, und an Stelle des Geſetzes der Freiheit und Auf— 
klaͤrung bringen ſie ihnen das Geſetz der Ketten und der 
Unterjochung durch das Brot. 

In dem naͤchſten Buch werden der Tod des Starez Soſ— 
ſima und ſeine, dem Tode vorhergehenden Unterhaltungen 
mit feinen Freunden geſchildert. Das iſt keine Predigt, ſon— 
dern gleichſam eine Erzaͤhlung, eine Geſchichte des eigenen 
Lebens. Wenn es mir gelingt, ſo werde ich ein gutes Werk 
vollbringen: ich werde die Menſchen zu der Er— 
kenntnis zwingen, daß ein reiner, idealer Chriſt nicht 
eine abſtrakte Sache, ſondern ſichtbar, wirklich, moͤglich iſt, 
vor unſeren Augen daſteht, und daß das Chriſtentum die 
einzige Zuflucht der ruſſiſchen Erde aus allen ihren Übeln 
iſt. Ich will Gott bitten, daß mir die Arbeit gelinge; es wird 
eine pathetiſche Sache werden; moͤge nur meine Inſpiration 
ausreichen! Das Hauptthema iſt ein ſolches, wie es keinem 
von den heutigen Schriftſtellern oder Dichtern im entfernte— 
ſten einfaͤllt, alſo durchaus originell. Ihm zuliebe ſchreibe 
ich den ganzen Roman; wenn er mir nur nicht mißlingt; das 
iſt es, was mich heute beunruhigt. Ich will unbedingt auch 
fuͤr das Juliheft und auch fuͤr den zehnten Juli etwas 
ſchicken, nicht ſpaͤter. Ich werde mir alle Mühe geben... 
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An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Staraja Ruſſa, den 8. Juli 1879. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 


Ich erachte es fuͤr unumgaͤnglich notwendig, Sie von mei— 
nen Verhaͤltniſſen in Kenntnis zu ſetzen und bitte Sie, daß 
Sie ſo liebenswuͤrdig ſind, mir Ihre Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. 

Wegen meines erſchuͤtterten Geſundheitszuſtandes wurde 
mir verordnet, ohne Aufſchub fuͤr ſechs Wochen nach Ems 
zur Kur zu fahren... Ich kehre im Monat Auguſt nach 
Staraja Ruſſa zuruͤck. Die Reiſe wird fuͤr die Arbeit kein 
Hindernis ſein, im Gegenteil, ich werde in Ems, in voͤlliger 
Einſamkeit, mehr Freiheit haben; aber davon ſpaͤter. 

Die Hauptſache iſt, daß ich Sie ſehr bitten moͤchte, fuͤr den 
laufenden Monat (fuͤr die Julinummer, das ſiebente Heft) 
von mir keine Fortſetzung der »Brüder Karamaſoff« zu ver 
langen. Sie iſt beinahe ſchon fertig, und bei einiger An— 
ſtrengung koͤnnte ich ſie Ihnen zum laufenden Monat ſen— 
den. Fuͤr mich iſt aber wichtig, daß ich dieſes kuͤnftige 
ſechſte Buch (Pater Seraphicus, Tod des Starez) fuͤr 
den Kulminationspunkt des Romanes halte und es des— 
halb moͤglichſt gut ausarbeiten, noch einmal durchſehen 
und durchfeilen möchte; ich nehme es nach Ems mit und 
werde es aus Ems, an die Redaktion des »Ruſſiſchen Boten“, 
nicht ſpaͤter (in keinem Falle) als bis zum zehnten oder 
zwoͤlften des kommenden Auguſt ſenden, das heißt, bis zu 
dieſem Termin wird es ſchon in den Haͤnden der Redaktion 
ſein. Es wird alſo am einunddreißigſten Auguſt im »Ruſſi⸗ 
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ſchen Boten« erfcheinen (drei Druckbogen ſtark). Dann folgt 
das ſiebente Buch im September und Oktober (zu zweiein— 
halb Druckbogen in jedem Monat. Ich erklaͤre im vorhinein, 
daß es effektvoll ſein wird), und dieſes ſiebente Buch wird 
den zweiten Teil der »Brüder Karamaſoff« beenden. 

Und nun halte ich bei dem Hauptpunkt! In dem Roman 
iſt noch ein dritter Teil (hinſichtlich der Druckbogenanzahl 
nicht ſo groß wie der zweite, aber ebenſo umfangreich wie 
der erſte). Ihn in dieſem Jahre zu beenden, iſt mir entſchie⸗ 
den unmoͤglich. Ich hatte, als ich den Roman begann, die 
Kraͤfte meiner Geſundheit nicht berechnet. Überdies habe ich 
weitaus langſamer zu arbeiten begonnen, und ſchließlich ver— 
halte ich mich gegen dieſes Werk ſtrenger als gegen alle 
vorhergehenden, will, daß es gut zu Ende gefuͤhrt werde, 
und es iſt in ihm ein Gedanke enthalten, den ich nach Moͤg— 
lichkeit deutlich durchführen möchte. Es kommt darin Ges 
richt und Beſtrafung vor, ſowie die Darſtellung eines der 
Hauptcharaktere des Romans, Iwan Karamaſoffs. Mit 
einem Wort, ich erachte es fuͤr meine Pflicht, Ihnen eine 
Mitteilung zu machen und ſie Ihrer Zuſtimmung zu unter⸗ 
breiten: Nach dem Schluß des zweiten Teiles (im Oktober— 
heft) werde ich bis zum naͤchſten Jahr, bis zum Januar, eine 
Pauſe machen, und der dritte Teil wird erſt im Januarheft 
beginnen. Dieſer dritte Teil (im Umfang von zehn oder elf 
Bogen) — und mit ihm gleichzeitig auch der Roman — wird 
im Januar, Februar und März (keinesfalls ſpaͤter) abge 
ſchloſſen fein, vielleicht ſogar im Januar und Februar; da= 
mit aber der »Ruffifche Bote« nicht wie bei Anna Kare— 
ninac, in Zeitungsfeuilletons beſchuldigt werde, die Redak— 
tion ziehe den Roman abſichtlich einige Jahre hin, ſende ich 
Ihnen fuͤr das Oktoberheft dieſes Jahres, alſo zum Abſchluß 
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des zweiten Teils, einen Brief zum Abdruck in dieſem Heft, 
der meine Unterſchrift tragen und meine Entſchuldigung da— 
fuͤr enthalten wird, daß ich aus Geſundheitsruͤckſichten die 
Arbeit in dieſem Jahre nicht vollenden kann und daß ich 
vor dem Publikum allein alle Schuld trage. Der Brief wird 
Ihnen vorher zur Begutachtung eingeſandt werden. Da ich 
dies alles fuͤr mich fuͤr aͤußerſt wichtig halte, bitte ich Sie 
ſehr, hochgeehrter Nikolai Alexewitſch, mich daruͤber, wenn 
auch nur durch ein ganz kurzes Briefchen, zu benachrichtigen. 
Gleichzeitig bitte ich Sie auch, Michail Nikiforowitſch davon 
in Kenntnis zu ſetzen. Mir will, einigen Erwaͤgungen zufolge, 
ſcheinen, daß mein Plan in meiner Lage der fuͤr mich 
beſte iſt, und ich ſehe uͤbrigens auch keinen anderen Ausweg. 

Wenn Sie mir ſchreiben, adreſſieren Sie Ihren Brief nach 
Staraja Ruſſa auf meinen Namen. Sollte ich ſchon nach 
Ems abgereiſt ſein, ſo wird meine Frau ihn mir jedenfalls 
ſofort nachſenden. 

Ich habe vorgeſtern ein Telegramm an die Redaktion 
des »Ruſſiſchen Boten« geſchickt, mit der Bitte, mir die 
letzte, ſechſte Juninummer des „Ruſſiſchen Boten, die ich 
bisher nicht erhalten habe, nach Staraja Ruſſa zu ſenden. 
Die zwei vorhergehenden Nummern ſind mir hierher nach 
Staraja Ruſſa geſandt worden. Dieſes Heft iſt wahrſchein⸗ 
lich vergeſſen worden. Ich bitte Sie inſtaͤndigſt, hochgeehrter 
Nikolai Alexejewitſch, es mir unverzuͤglich zu ſenden. Erſtens 
wegen meiner Autoren-Ungeduld, zweitens iſt mir das Heft 
auch zum Nachſchlagen aͤußerſt noͤtig. 

Die mir verſprochenen zweiten tauſend Rubel (von den 
zweitauſend mir vor zwei Monaten verſprochenen) bitte ich Sie 
ganz beſonders, ganz oder in Raten hierher, nach Starala 
Ruſſa, auf den Namen meiner Frau, Anna Gri— 
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gorjewna Doſtojewski, Staraja Ruſſa, eigenes 
Haus, zu ſchicken. Die beiden vorhergegangenen Sendun— 
gen zu fuͤnfhundert Rubel (ſeit der Zeit, da ich in Staraja 
Ruſſa bin) ſind an Achenbach und Kollji nach Petersburg 
gegangen; dies hat mich in große Verlegenheiten geſtuͤrzt, 
weil ich doch nicht dreihundert Werſt weit nach Petersburg 
fahren kann, um ſie in Empfang zu nehmen. Die erſten 
fuͤnfhundert Rubel wurden nur infolge einer zufaͤlligen 
Reiſe meiner Frau nach Petersburg bei Achenbach und 
Kollji behoben, die zweite Anweiſung an Achenbach liegt noch 
bis heute bei mir in der Tiſchlade, bis zu der Zeit, da ich 
ſelbſt nach Petersburg fahren werde, um mich von dort nach 
Ems zu begeben. Deshalb bitte ich Sie auf das drin— 
gendſte, mir in Zukunft dieſes Geld in Kreditſcheinen im 
vorhinein zu ſchicken, bis ich fuͤr den Winter nach Peters— 
burg uͤberſiedle. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Ems, den 25. Juli (6. Auguſt) 1879. 


Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 


Geſtern bin ich zur Kur in Ems angekommen und habe 
den mich ſchon erwartenden Brief meiner Frau erhalten, 
den ſie mir poste restante aus Staraja Ruſſa geſandt 
hatte. Sie benachrichtigte mich unter anderem, daß, gleich 
am Tage nach meiner Abreiſe aus Staraja Ruſſa, von der 
Redaktion des »Ruſſiſchen Boten« eine Anweiſung auf fuͤnf— 
hundert Rubel wieder auf den Namen Achenbach und Kollji 
in Petersburg eingelangt ſei. Ich hatte Sie aber doch zehn 
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Tage vor meiner Abreiſe aus Ems ganz beſonders gebeten, 
das Geld, wegen meiner Abreiſe, an die Adreſſe meiner 
Frau, Anna Grigorjewna Doſtojewski, nach Staraja Ruſſa 
zu ſenden, und zwar nicht in einer Anweiſung auf Achen— 
bach und Kollji, ſondern direkt in Kreditſcheinen. Dabei hatte 
ich Ihnen in meinem Briefe erklaͤrt, daß es, wenn ich in 
Staraja Ruſſa wohne, fuͤr mich ganz unmoͤglich ſei, 
jedesmal alles im Stiche zu laſſen und zu Achenbach und 
Kollji nach Petersburg zu fahren, um dieſe fuͤnfhundert 
Rubel zu beheben. Jetzt, da ich nicht mehr in Staraja Ruſſa 
bin, iſt meine Frau voͤllig außerſtande, das Geld auf die 
Anweiſung zu erhalten, ſelbſt wenn ſie zu Achenbach und 
Kollji fahren wollte, da ich ihr doch von hier aus keine Be— 
glaubigung fuͤr die Behebung des Geldes ſenden kann. 

Es beunruhigt mich außerordentlich, daß Sie vielleicht 
meinen Brief uͤberhaupt nicht bekommen haben. Dieſer Brief 
war für mich ſehr wichtig, weil ich Ihnen darin unter ander 
rem die Gruͤnde auseinandergeſetzt hatte, warum ich nichts 
fuͤr das Juliheft ſende, ſondern erſt fuͤr das Auguſtheft, und 
dann ordnungsgemäß fr das uͤbrige September- und Okto— 
berheft, womit der zweite Teil abſchließt und der letzte, dritte 
übrig bleibt. Sollten Sie, hochgeehrter Nikolai Alexejewitſch, 
in der Tat dieſen Brief nicht erhalten haben, ſo bitte ich Sie 
auf das dringendſte, mich davon hierher, nach Ems, zu be— 
nachrichtigen, damit ich Ihnen neuerdings das, was das 
Hauptthema meines Briefes bildet, auseinanderſetzen kann. 

In jedem Falle geſtatten Sie mir, hochgeehrter Nikolai 
Alexejewitſch, feſt zu hoffen, daß Sie mich nicht eine Minute 
laͤnger im Zweifel daruͤber laſſen, daß meine Bitte wegen 
der Geldſendung in Kreditſcheinen auf den Namen meiner 
Frau, Anna Grigorjewna Doſtojewski, nach Staraja Ruſſa, 
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und nicht an Achenbach und Kollji, diesmal von jenen, 
denen Sie den Auftrag hierzu erteilen, erfüllt werden 
wird. Der Umſtand, daß das Geld nicht an meinen, ſondern 
an den Namen meiner Frau geſchickt wird, hat ſicher in 
Ihren Augen keine Bedeutung, da alle unſere Rechnungen 
mit der Zeitſchrift bisher, wie zwiſchen einander vertrauen— 
den Perſonen gefuͤhrt worden ſind und nicht in formeller 
Weiſe. 

Den Beitrag fuͤr das Auguſtheft ſchicke ich von hier an— 
fangs Auguſt ab, und zwiſchen dem zehnten und zwoͤlften 
wird er Schon bei Ihnen in der Redaktion fein. 

Ich bitte Sie, die Verſicherung meiner aufrichtigſten und 
tiefſten Verehrung entgegenzunehmen. 

Ihr Diener 
F. Doſtojewski. 

Ems, Allemagne. A Mr. Theodore Dostojewski, poste 

restante. 
An ſeine Frau. 
Ems, den 4./ 16. Auguſt 1879. 

.. Ich ſchreibe und ſchreibe wieder, um nur den Pater 


Seraphicus raſcheſtens abſenden zu koͤnnen. Ich glaube, es 
wird am ſiebenten moͤglich ſein. Mein Gott, wenn es nur 


dazu kaͤme !.. 
An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Ems, den 7./19. Auguſt 1879. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 
Ich eile, Ihnen beigeſchloſſen das ganze ſechſte Buch der 
»Bruͤder Karamaſoffé für das achte, das Auguſtheft des 
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»Ruffischen Boten« einzuſenden. Ich habe dieſes ſechſte Buch 
„Ein ruſſiſcher Mönch« benannt, ein kuͤhner und heraus— 
fordernder Titel, denn alle mißguͤnſtigen Kritiker werden 
ausrufen: „Sieht denn der ruſſiſche Mönch fo aus, wie kann 
man es wagen, ihn auf ein ſolches Piedeſtal zu erheben?« 

Um ſo beſſer, wenn ſie das ausrufen, nicht wahr? (Und 
daß ſie es nicht ruhig hinnehmen werden, das weiß ich im 
vorhinein.) Ich bin aber der Anſicht, daß ich nicht gegen die 
Wirklichkeit geſuͤndigt habe; nicht nur als Ideal iſt die Ge— 
ſtalt wahr, ſondern auch als Wirklichkeit. 

Ich weiß nur nicht, ob ſie mir gelungen iſt. Ich ſelbſt 
finde, daß es mir nicht zum zehnten Teil gelungen iſt, das 
auszudruͤcken, was ich ausdruͤcken wollte. Dennoch betrachte 
ich dieſes ſechſte Buch als den Kulminationspunkt des Ro? 
mans. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß vieles aus den Lehren 
meines Starez Soſſima, oder beſſer geſagt, deren Aus— 
drucksweiſe, ihm perſoͤnlich, nämlich der feiner perſoͤn— 
lichen kuͤnſtleriſchen Darſtellung zuzuſchreiben iſt. Ich 
hege ja wohl die gleichen Gedanken, die er ausſpricht; 
haͤtte ich ſie jedoch in meinem Namen geaͤußert, ſo waͤre 
dies in einer ganz anderen Form und mit anderen 
Worten geſchehen. Er aber konnte weder andere Worte 
gebrauchen, noch ſich in einem anderen Geiſte aus— 
druͤcken, ſondern nur ſo, wie ich es ihm in den Mund 
gelegt habe. Es waͤre ſonſt keine kuͤnſtleriſch geſehene Geſtalt 
entſtanden. Das bezieht ſich unter anderem auf die Er— 
waͤgungen des Starez daruͤber, was ein Moͤnch ſei, oder 
über Diener und Herren, oder darüber, ob es mög? 
lich ſei, der Richter eines anderen Menſchen zu 
werden und Ähnliches. Ich habe die Geſtalt den alten ruf? 
ſiſchen Kloſtermoͤnchen und heiligen Wuͤrdentraͤgern entlehnt, 
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die, bei tieffter Demut, grenzenlofe, naive Hoffnungen auf 
die Zukunft Rußlands, auf deſſen fittliche und ſogar poli- 
tiſche Vorbeſtimmung ſetzen. Hatten der heilige Sergius, 
Pjotr, Alexei und die Metropoliten nicht immer in dieſem 
Sinne an Rußland gedacht? 

Ich bitte Sie inſtaͤndigſt, ich Flehe Sie an, hochverehr— 
ter Nikolai Alexejewitſch, daß Sie die Korrektur einem zuver— 
laͤſſigen Korrektor anvertrauen, da ich, infolge meiner Ab— 
weſenheit, dieſes Buch nicht ſelbſt korrigieren kann. Ganz 
beſonders bitte ich Sie, Ihre Aufmerkſamkeit der Korrektur 
der zehn Halbbogen bis inkluſive ſiebzehn, zuzuwenden (naͤm— 
lich der Unterabteilung des Kapitels, die den Titel fuͤhrt: 
»Von der Heiligen Schrift im Leben des Starez Soſſimach. 
Das iſt ein Kapitel voll Schwung und Poeſie; die Quelle 
hierfür bilden einige Lehren von Tichon Sadonski, die Naivi⸗ 
taͤt der Darſtellung ſtammt aus dem Buch der Pilgerfahrten 
des Mönches Parfeni. .. Sehen Sie es ſelbſt durch, hoch— 
verehrter Nikolai Alexejewitſch, ſeien Sie mir ein lieber Vater 
hierfuͤr. — Wenn die Korrekturen des ganzen Buches durch— 
geſehen ſind, teilen Sie dies Michail Nikiforowitſch mit. Ich 
moͤchte, daß er es durchlieſt und mir ſeine Meinung ſagt, 
denn ich halte ſehr viel auf ſeine Meinung. 

In dieſem Buche werden Sie, hoffe ich, als Redakteur 
nichts wegzuſtreichen oder zu verbeſſern fie kein Woͤrt⸗ 
chen, dafuͤr ſtehe ich gut. 

Ich bitte uͤberdies noch ſehr, daß Sie alle Einteilungen in 
Kapitel und Unterkapitel beibehalten, ſo wie ſie bei mir 
zu finden find. Hier wird gleichſam in den Roman ein frem— 
des Manuſkript eingeführt (die Aufzeichnung von Alexei Ka⸗ 
ramaſoff), und es verſteht ſich von ſelbſt, daß Alexei Kara- 
maſoff dieſe Handſchrift auf ſeine Art rubriziert hat. Hier 
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Schalte ich ein murrendes Notabene ein: Im Juniheft, in 
dem Kapitel »Der Großinquiſitor« find meine Einteilungen 
nicht allein verwiſcht, es iſt ſogar alles ohne jegliche Unter— 
brechung abgedruckt worden, etwa zehn Seiten hintereinan— 
der, ohne auch nur eine Übertragung auf eine andere 
Zeile. Das hat mich ſehr betruͤbt, und ich bringe Ihnen 
hieruͤber meine herzliche Klage vor. 

Das naͤchſte, ſiebente Buch, mit dem Titel »Gruſchenkac!, 
das in dieſem Jahr den zweiten Teil der Karamaſoff ab— 
ſchließen wird, ſende ich unaufſchiebbar etwa gegen den zehn— 
ten September und ſchon aus Staraja Ruſſa. Dieſes ſie— 
bente Buch habe ich für zwei Hefte des »Ruſſiſchen Boten, 
fuͤr die September⸗ und die Oktobernummer, beſtimmt. Es 
wird im ganzen vier Druckbogen enthalten, ſo daß auf die 
Septembernummer nur zwei Bogen entfallen, nicht mehr, 
aber was tun? In dieſem ſiebenten Buch kommen zwei 
alleinſtehende Epiſoden vor, ſozuſagen zwei iſolierte Erzaͤh— 
lungen. Dafür wird ſich mit dem Schluß dieſes zweiten Tei— 
les Geiſt und Sinn des Romans voll erfüllen. Sollte dies 
nicht gelingen, ſo iſt es meine, des Autors Schuld. Den 
dritten Teil des Romans (mit nicht mehr Bogen als im 
erſten Teil) verſchiebe ich, wie ich Ihnen ſchon geſchrieben, 
bis zum naͤchſten Jahr. Mein Befinden, mein Befinden war 
das Hindernis! Der zweite Teil wird alſo auf dieſe Weiſe 
ſozuſagen unverhaͤltnismaͤßig lang geraten. Aber was war 
zu machen, ſo mußte es ſein. 

Ich druͤcke Ihnen meinen waͤrmſten Dank fuͤr die Erfuͤl⸗ 

* Später hat Doſtojewski dieſes ſiebente Buch des dritten Teiles 


(nicht des zweiten, wie er anfangs angenommen hatte) „Aljoſchac 
betitelt. 
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meine Frau nach Staraja Ruſſa aus; fie hat mich davon 
ſchon in Kenntnis geſetzt. 

Ich eile, im vorhinein noch eine Bitte vorzubringen. Ver⸗ 
geſſen Sie nicht, hochverehrter Nikolai Alexejewitſch, den 
Auftrag zu erteilen, daß mir das Auguſtheft rechtzeitig nach 
Staraja Ruſſa geſandt wird. Ich werde gerade zu der Zeit, 
da es erſcheint, heimkehren. 

Empfangen Sie die Verſicherung meiner tiefſten und auf— 
richtigſten Verehrung 

Immer ihr Diener 
Fjodor Doſtojewski. 


Das ſechſte Buch »Ein ruſſiſcher Mönch« umfaßt im 
ganzen dreiundfuͤnfzig Briefpapier-Halbbogen. 


An ſeine Frau. 
Ems, 16. (28.) Auguſt 1879. 


. . Ich habe mich hingeſetzt, um an dem Roman zu ſchrei— 
ben und ſchreibe auch, aber nur wenig, es fehlt mir buch— 
ſtaͤblich an Zeit, Du kannſt es mir glauben. Gebe Gott, daß 
ich bis zu meiner Heimkehr, am dritten oder vierten Sep— 
tember, die Haͤlfte fuͤr die Septembernummer fertigbringe, 
die andere Haͤlfte werde ich gleich am Tage nach meiner An— 
kunft beginnen, ohne auch nur auszuruhen. Dabei muß aber 
die Arbeit ſauber, zierlich, wahre Juwelierarbeit ſein. Es 
ſind das die wichtigſten Kapitel und ſie muͤſſen das Urteil 
des Publikums uͤber den Roman feſtlegen. Mit dem, was 
ich fuͤr das Auguſtheft geſandt habe, bin ich zufrieden, fuͤhle 
aber im voraus (ich kenne ja meine Leute), daß es die ver— 
haͤngnisvollſten Druckfehler geben wird... 
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An K. P. Pobjedonoſzeff. 
Ems, 24. Auguſt (13. September) 1879. 


Ihre Anſicht über jenen Teil der »Brüder Karamaſoffe, 
den Sie durchgeleſen und voll Kraft und Energie gefunden 
haben, war mir ſehr ſchmeichelhaft; gleichzeitig erheben Sie 
jedoch den uͤberaus berechtigten Einwand, ich haͤtte auf alle 
dieſe atheiſtiſchen Behauptungen einſtweilen noch keine Ant— 
wort gegeben, daß dieſe aber gegeben werden muͤſſe. Das 
iſt ganz richtig, und dem gilt ja nun auch alle meine Muͤhe 
und Sorge. Denn ich hatte den Plan, die Antwort auf dieſe 
verneinende Seite meines Werkes in dem ſechſten 
Buch mit dem Titel »Ein ruſſiſcher Moͤnch« zu geben, das 
am einunddreißigſten Auguſt erſcheinen ſoll. Nun zittere ich 
davor, ob denn die Antwort auch ausreichend ſein werde, 
um fo mehr, als fie ja nicht direkt auf die im »Großinquiſi— 
tor« und vorher ſchon geaͤußerten Behauptungen Punkt fuͤr 
Punkt erfolgt, ſondern bloß indirekt. Sie erſcheint als eine, 
den obigen Behauptungen geradezu entgegengeſetzte Welt— 
anſchauung, aber eben nicht Punkt fuͤr Punkt, ſondern nur 
ſozuſagen als kuͤnſtleriſches Bild. Das iſt es ja, was mich 
beunruhigt; werde ich wohl auch verſtanden werden und, 
wenigſtens annaͤhernd, mein Ziel erreichen? Zum uͤberfluß 
ſteckt hier auch noch eine kuͤnſtleriſche Verpflichtung: es war 
notwendig, eine beſcheidene und majeſtaͤtiſche Geſtalt dar⸗ 
zuſtellen, waͤhrend doch das Leben voll Komik und nur in 
ſeinem innern Sinn majeſtaͤtiſch iſt; deshalb war ich unwill⸗ 
kuͤrlich, aus kuͤnſtleriſchen Ruͤckſichten, gezwungen, in der 
Biographie meines Helden auch die trivialſten Dinge zu be? 
ruͤhren, um dem kuͤnſtleriſchen Realismus nicht untreu zu 
werden. Es kommen einige Lehren des Moͤnchs vor, die man 
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als abſurd, weil allzu begeiftert, ablehnen wird. Sie find, 
im alltäglichen Sinne, ſicher abſurd, in einem anderen, inne⸗ 
ren jedoch, glaube ich, richtig. Jedenfalls bin ich ſehr un— 
ruhig und wuͤrde außerordentlich gerne Ihre Meinung hoͤren, 
die ich ſo hoch ſchaͤtze und achte. Ich habe mein Werk mit 
großer Liebe geſchrieben ... 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Staraja Ruſſa, den 8. September 1879. 


Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 


Ich bin nach Staraja Ruſſa zuruͤckgekehrt, war aber von 
der Reiſe ſo zerſchlagen, daß ich mich erſt vorgeſtern an die 
Fortſetzung der Arbeit (fuͤr die Septembernummer) gemacht 
habe. Ich ſchreibe Ihnen jetzt nur, um Sie in Kenntnis zu 
ſetzen, daß ich gezwungen ſein werde, mich mit der Fort— 
ſetzung des Romans zu dieſer Nummer betraͤchtlich zu 
verſpaͤten, das heißt um ſo viel, daß die Redaktion 
alles (für die Septembernummer) nicht früher erhalten 
wird, als zwiſchen dem fuͤnfzehnten und zwanzigſten Sep— 
tember (dafuͤr keinesfalls ſpaͤter). Allzuſehr beeilen kann 
ich mich nicht, wie ſehr ich es auch möchte, denn es ſteht mir 
bevor, eine der wichtigſten Szenen des ganzen Romans zu 
Ende zu fuͤhren, und ich moͤchte dies nach Moͤglichkeit gut 
machen. Ich bin daher in groͤßter Unruhe, weil ich nicht 
ſicher weiß: werde ich mich jetzt ſo verſpaͤten, daß der 
Druck unmoͤglich iſt (bei meinem Termin zwiſchen fuͤnfzehn— 
ten und zwanzigſten) oder noch nicht. Das Ganze wird 
einen Umfang von zwei und einem halben Druckbogen haben, 
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ich glaube nicht mehr, es wird eine alleinſtehende, abgeſchloſ— 
ſene Szene, oder beſſer geſagt, eine Epiſode ſein. Mir liegt 
außerordentlich, außerordentlich viel daran, daß ſie im 
September erſcheine *. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich die 
Korrekturen nicht abwarten werde, ſondern ich bitte Sie, die 
Fortſetzung, die ich Ihnen ſenden werde, nach dem Beiſpiel 
der Auguſtnummer) (fuͤr deren ziemlich ſorgfaͤltige Kor— 
rektur ich Ihnen meinen tiefgefuͤhlten Dank ausſpreche) 
ebenſo ſorgfaͤltig überprüfen zu laſſen wie das Auguſt-Bruch— 
ſtuͤck. Ich verſpreche Ihnen, mich kuͤnftighin nicht mehr ſo 
entſetzlich zu verſpaͤten. Jedenfalls hielt ich es fuͤr geboten, 
Ihnen alles das zu ſchreiben, um Sie davon in Kenntnis 
zu ſetzen. Er kann ſehr leicht ſein, daß ich Ihnen die Sache 
lange vor dem zwanzigſten ſchicke, ich habe aber abſicht— 
lich den ſpaͤteſten Termin beſtimmt. 

Empfangen Sie, hochgeehrter Nikolai Alexejewitſch, die 
Verſicherung meiner aufrichtigen und tiefen Verehrung 


Ihr Diener | 
Fiodor Doſtojewski. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Staraja Ruſſa, den 16. September 1879. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 


Beigeſchloſſen ſende ich an die Redaktion des „Ruſſiſchen 
Boten« das ſiebente Buch der »Brüder Karamafoff« für 
das Septemberheft; es beſteht aus einundvierzig Halbbogen. 


Das iſt auch gefchehen. 
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vierte ſchicke ich in zwei Tagen, es wird am zwanzigſten in 
der Redaktion ſein. Dieſes Kapitel wird im ganzen nur aus 
vier Druckſeiten beſtehen, iſt jedoch das wichtigſte und das ab⸗ 
ſchließende. Ich haͤtte die Kapitel zuſammen abgeſchickt, aber 
ein Anfall meiner epileptiſchen Krankheit hat mich gezwun⸗ 
gen, die Arbeit um zwei Tage zu verſchieben. So ſchicke ich 
wenigſtens einundvierzig Halbbogen, die gleich geſetzt werden 
koͤnnen (ſie werden am achtzehnten September eintreffen). 
Die reſtlichen drei Halbbogen (alſo das vierte Kapitel), die 
ich fuͤr zwei Tage zuruͤckbehalten habe, machen nicht viel aus 
und werden, wenn Sie ſich nur, ungeachtet der ſpaͤten Sen— 
dung, entſchließen, alles zu drucken, nichts verzoͤgern. Wie 
gerne wuͤrde ich jetzt eine Zerſtuͤckelung vermeiden. Meine 
ganze Hoffnung ſind Sie, hochgeehrter Nikolai Alexejewitſch. 

Ich flehe Sie an, Nikolai Alexejewitſch, in dieſem Buch 
nichts auszuſtreichen, es iſt auch nichts darin, alles iſt in 
Ordnung. Nur ein Wort uͤber den Leichnam des Toten 
findet ſich: „Er ſtinkt.« Das ſagt aber Vater Ferapont, der 
nicht anders ſprechen kann; er haͤtte ja wohl ſagen koͤnnen: 
»Er verbreitet einen Geruch«, ſagt es aber nicht, ſondern 
jagt yer ftinft«. Laſſen Sie das, um Gottes willen, paſſie⸗ 
ren. Sonſt gibt es nichts. Hoͤchſtens noch das Abfuͤhrmittel. 
Aber das iſt ganz ſchoͤn ausgedrückt und weſentlich, als wich⸗ 
tige Beſchuldigung. Das letzte Kapitel, das ich ſchicken werde, 
»Die Hochzeit zu Kana in Galilda«, iſt das weſentlichſte in 
dem ganzen Buch, ja vielleicht in dem ganzen Roman. Mit 
der Sendung des Kapitels »Die Hochzeit zu Kana in Gali- 
läa« endet die Kloſterſchilderung; es wird nichts mehr vom 
Kloſter vorkommen. In dem naͤchſten, für Oktober beſtimm⸗ 
ten Buch iſt ein Abſchnitt zu Ende, und dann kommt eine 
Pauſe, wie ich ſchon vorher angekündigt habe... 
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Noch ein kleines Notabene für alle Fälle. Glauben Sie 
um Gottes willen ja nicht, ich haͤtte mir in meinem Werke 
auch nur den geringſten Zweifel an der Wunderwirkung der 
Reliquien erlauben koͤnnen. Es handelt ſich hier nur um die 
Reliquien des verſtorbenen Moͤnches Soſſima, und das iſt 
etwas ganz anderes. Ein Tumult, wie ich ihn in dem Kloſter 
ſchildere, hat einmal auf dem Berg Athos ſtattgefunden und 
iſt kurz und mit ruͤhrender Naivitaͤt in den »Pilgerſchaften 
des Moͤnches Parfeni« erzählt, Doſtojewski 


P. S. Hochverehrter Nikolai Alexejewitſch, ich bitte beſon— 
ders darum, daß Sie die Legende vom »Zwiebelchen« recht 
ſorgſam korrigieren. Das iſt ein Kleinod, das ich nach den 
Worten einer Baͤuerin einmal aufgezeichnet habe, und zwar 
naturlich das erſtemal. Wenigſtens habe ich bisher noch 
nie etwas daruͤber gehoͤrt. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 

Ich eile, Sie zu benachrichtigen, daß ich abermals ge?” 
zwungen war, mich fuͤr das Oktoberheft des »Ruſſiſchen 
Botens zu verſpaͤten, ich werde aber unbedingt meinen 
Beitrag ſenden. Die Fortſetzung der vKaramaſoffs« wird der 
Redaktion am ſechzehnten oder ſiebzehnten Oktober zugehen, 
ich werde aus allen Kraͤften danach trachten. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ich die Korrekturen nicht abwarten werde (der 
im Septemberheft erſchienene Teil war faſt tadellos korri— 
giert, wofür ich meinen lebhaften Dank ausſpreche). Ich 
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werde wieder zwiſchen zweieinhalb bis drei Druckbogen ſen— 
den, faſt genau fo viel wie für das Septemberheft. Die Sache 
iſt die, daß die Arbeit für mich ſchwer iſt, und ich fie nach 
Moͤglichkeit gut durchfuͤhren moͤchte. 

| Ich teile Ihnen auch mit, daß im Oktoberheft das, was 
ich in dieſem Jahr zu vollenden beſtimmt habe, noch nicht 
zu Ende geführt fein wird, ſondern daß ich dem »Ruffifchen 
Boten« auch noch für das Novemberheft etwas liefern 
und dann auch jenen Brief ſchicken werde, von dem ich Ihnen 
vor zwei Monaten geſchrieben und in welchem die Erklaͤrung 
enthalten ſein wird, die ich vor dem Publikum wegen des 
letzten Teiles der »Karamaſoff« ablegen will, den ich, 
infolge meiner Fahrlaͤſſigkeit, auf das nächfte Jahr zu ver⸗ 
ſchieben gezwungen bin. Zum ſiebzehnten werde ich noch ein 
Briefchen an Sie ſchreiben, hochverehrter Nikolai Alexeje⸗ 
witſch, in welchem ich Ihnen ausfuͤhrlich einige notwendige 
Dinge auseinanderſetzen werde; ich fuͤrchte ſehr, daß der heu— 
tige Brief, den ich, der Eile wegen, unrekommandiert 
abſende, Sie moͤglicherweiſe nicht erreicht und auf dem Wege 
verloren geht. 


Immer Ihr Diener 
F. Doſtojewski. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Petersburg, den 16. November 1879. 


Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 
Geſtern habe ich Ihnen den Schluß des achten Buches der 
»Bruͤder Karamaſoff« geſchickt, und wahrſcheinlich erliegt er 
ſchon in der Redaktion. Ich bitte nochmals ſehr um Entſchul⸗ 
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digung, daß ich mich verſpaͤtet habe. In dieſem ganzen achten 
Buch iſt plotzlich eine Menge völlig neuer Perſonen aufge— 
taucht, ich mußte nun jede, wenn auch fluͤchtig, ſo doch in 
moͤglichſter Fuͤlle zeichnen, weshalb das Buch groͤßer geraten 
iſt, als es urſpruͤnglich von mir geplant geweſen war; da— 
durch hat es mich auch mehr Zeit gekoſtet, ſo daß ich mich 
diesmal, auch fuͤr mich ſelbſt ganz unerwartet, verſpaͤtet 
habe. Ich bitte Sie inſtaͤndigſt, hochverehrter Nikolai Aleres 
jewitſch, um eine ebenſo herrliche Korrektur, wie es die bis— 
herigen geweſen ſind. 

Ich habe Ihnen geſchrieben, daß ich im November fertig 
ſein und dann bis zum naͤchſten Jahr eine Unterbrechung 
eintreten laſſen werde. Nun haben ſich jedoch die Umſtaͤnde 
anders geſtaltet, denn ich ſchicke fuͤr das Dezemberheft noch 
ein neues neuntes Buch, das dieſen Teil des Romans ab— 
ſchließen wird. Dieſes neunte Buch iſt ganz ploͤtzlich und un— 
erwartet in mir entſtanden. Ich wollte mich naͤmlich ur— 
ſpruͤnglich auf das Beweisverfahren in der Gerichtsverhand— 
lung beſchraͤnken. Dann habe ich mich aber mit einem Staats⸗ 
anwalt (einem großen Praktiker) beraten und plößlich er 
kannt, daß auf dieſe Weiſe ein ganzes, uͤberaus intereſſan— 
tes und ſehr mangelhaftes Gebiet unſerer Strafprozeßord— 
nung (der wunde Punkt unſeres Strafgerichtsverfahrens), 
in meinem Roman ſpurlos verſchwinden wuͤrde. Dieſer Teil 
des Prozeſſes heißt »Vorunterſuchung« und ſtellt die ver— 
altete Routine im Gewande modernſter Abſtraktion und in 
der Perſon ganz junger Rechtsgelehrter, Unterſuchungsrichter 
uf, vor. Deshalb will ich zur Beendigung des Abſchnittes 
noch ein neuntes Buch unter dem Titel »Vorunterſuchunge 
ſchreiben, und dieſes werde ich Ihnen im Dezember ſo fruͤh 
wie möglich ſchicken. Überdies will ich den Charakter von 
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Mitja Karamaſoff noch ſtaͤrker hervorheben: fein Herz und 
ſein Gewiſſen ſollen unter dem Gewitter des Ungluͤcks und 
der falſchen Beſchuldigung gereinigt werden. Er nimmt in 
ſeiner Seele die Strafe an, nicht fuͤr das, was er getan, ſon⸗ 
dern dafuͤr, daß er ſo abſcheulich geweſen und das Verbrechen, 
deſſen er durch einen Juſtizirrtum faͤlſchlich beſchuldigt wor⸗ 
den iſt, hatte begehen wollen und koͤnnen. Der Charakter 
iſt echt ruſſiſch: fo lange der Donner nicht rollt, bekreuzigt 
ſich der Bauer nicht. Die ſittliche Reinigung Mitjas ſetzt 
ſchon in den wenigen Stunden der Vorunterſuchung ein, der 
das neunte Buch gewidmet ſein wird. Es iſt mir, als dem Au⸗ 
tor, ſehr koſtbar. Eines nur iſt ungeſchickt: dieſes ganze neunte 
Buch wird vielleicht hoͤchſtens anderthalb Druckbogen ums 
faſſen. Dafür wird es aber ein abgerundetes und vollende- 
tes Ganzes werden. 

Ich werde alſo dieſes neunte Buch im Dezember liefern 
und zu gleicher Zeit den Entſchuldigungsbrief an die Redak— 
tion (zum Abdruck) wegen der Hinausſchiebung des Roman⸗ 
Schluſſes auf das naͤchſte Jahr, von welchem (Briefe) ich 
Ihnen ſchon im Sommer geſchrieben habe. Dieſen Brief will 
ich unbedingt veroͤffentlichen, er bedruͤckt mein Gewiſſen. 
Es wird ihm aber ein kleiner Zuſatz beiliegen, naͤmlich: jetzt 
laͤuft noch immer der zweite Teil des Romans, der bis auf 
zwanzig Druckbogen angewachſen iſt. Ich wollte urſpruͤnglich 
in der Tat bloß drei Teile ſchreiben. Da ich aber in Büchern 
ſchreibe, habe ich vergeſſen (oder verſaͤumt), gutzumachen, 
was ich ſchon lange vorhatte. Deshalb lege ich dem Briefe 
an die Redaktion noch einen Zuſatz bei, daß dieſer zweite Teil 
fuͤr zwei Teile gelte, naͤmlich fuͤr den zweiten und dritten, 
und daß folglich im naͤchſten Jahr erſt der letzte vierte 
Teil erſcheinen werde. Infolgedeſſen werden das vierte, 
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fünfte und ſechſte Buch des Romans den zweiten Teil, 
und das ſiebente, achte und neunte Buch den dritten Teil 
bilden. Jeder der drei Teile wird alſo je drei Buͤcher und 
faſt die gleiche Zahl von Druckbogen enthalten. Das gleiche 
wird bei dem vierten Teil der Fall ſein, der naͤmlich drei Buͤcher 
und zehn bis elf Druckbogen umfaſſen wird. Ich erachte es 
fuͤr notwendig, Sie, hochverehrter Nikolai Alexejewitſch, von 
alledem jetzt, alſo im vorhinein, in Kenntnis zu ſetzen. Soll— 
ten, Ihrer Meinung nach, dieſem Plan irgendwelche Hinder— 
niſſe im Wege ſtehen, ſo waͤre dann noch immer Zeit, einen 
anderen Entſchluß zu faſſen. Ich hoffe aber, daß Sie nichts 
dagegen einzuwenden haben werden. Die Sache iſt nicht 
weſentlich. 

In dem Teil, den ich jetzt ſchicke, habe ich zwei Polen ein— 
gefuͤhrt, die entweder (wenn ſie untereinander ſprechen), rein 
polniſch oder ein Kauderwelſch aus Polniſch und Ruſſiſch 
reden. Die rein polniſchen Säge find richtig, das mit Ruf 
ſiſch vermengte Polniſch wird vielleicht wild klingen, iſt aber, 
glaube ich, gleichfalls richtig. 

Ich würde ſehr wuͤnſchen, daß die Korrektur diefer polni— 
ſchen Stellen nach Moͤglichkeit ſorgfaͤltig durchgefuͤhrt werde. 
Ich habe ſie, meine ich, deutlich geſchrieben. 

Hier wurde eine Anekdote von dem Pan Podwyſſotzki ein⸗ 
geſchoben, die legendariſche Anekdote aller kleinen, unanſehn— 
lichen polniſchen Falſchſpieler. Ich habe dieſe Anekdote drei— 
mal in meinem Leben zu verſchiedenen Zeiten, von verſchiede— 
nen Polen gehört. Sie ſetzen ſich zu keinem »Baͤnkchene, ohne 
dieſe Anekdote zu erzaͤhlen. Die Legende bezieht ſich auf die 
zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts. Dabei wird aber der, 
glaube ich, bekannte Name Podwyſſotzki erwähnt; (im Gou— 
vernement Tſchernigoff gibt es auch einen Podwyſſotzki). Da 
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nun in dieſer Anekdote über Podwyſſotzki eigentlich nichts 
Beleidigendes, Schmachvolles oder auch nur 
Laͤcherliches geſagt wird, habe ich den richtigen Namen 
beibehalten. Ich glaube nicht, daß irgendwer jemals daruͤber 
beleidigt fein und Rechenſchaft fordern koͤnnte . 
F. Doſtojewski. 
P. S. Statt Podwyſſotzki koͤnnte Podwiſſotzki gedruckt 
werden, was polniſch einen anderen Sinn ergibt, es waͤre 
aber beſſer »Podwyſſotzki« zu laſſen, wie es bei mir ſteht. 
D. 
NB. Das vom Chor geſungene Lied habe ich nach der 
Natur aufgeſchrieben, und es iſt in der Tat ein Muſter der 
neueſten Bauerndichtkunſt. 


Offener Brief an den Herausgeber des »Ruſſiſchen Boten. 


Sehr geehrter Michail Nikiforowitſch! 

Ich erinnere mich, daß ich Ihnen, als zu Beginn dieſes 
Jahres mein Roman „Die Brüder Karamaſoff« im »Ruſſi⸗ 
ſchen Boten« ſeinen Anfang nahm, das feſte Verſprechen 
gegeben hatte, ich wuͤrde ihn noch in dieſem Jahre zu Ende 
fuͤhren. Ich hatte dabei mit meinen damaligen Kraͤften und 
mit meinem fruͤheren Geſundheitszuſtand gerechnet und war 
vollkommen uͤberzeugt, ich werde mein gegebenes Verſprechen 
halten koͤnnen. 

Zu meinem Ungluͤck iſt es anders gekommen: es gelang 
mir nur, einen Teil meines Romans zu ſchreiben, und ich 
bin gezwungen, den Schluß auf das kuͤnftige Jahr 1880 zu 
verſchieben. Nicht einmal jetzt war es mir möglich, der Redak⸗ 
tion etwas fuͤr das Dezemberheft zu ſchicken, und ich mußte 
das neunte Buch meiner Erzaͤhlung fuͤr die Januarnummer 
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des kuͤnftigen Jahres laſſen, wo ich doch noch vor einem 
Monat der Redaktion des »Ruſſiſchen Boten« ſicher ver— 
ſprochen hatte, das neunte Buch noch im Dezember zu Ende 
zu fuͤhren. Statt deſſen ſchicke ich Ihnen jetzt beigeſchloſſen 
weiter nichts als dieſen Brief, den ich Sie dringend bitte, 
in Ihrer geſchaͤtzten Zeitſchrift abzudrucken. Dieſer Brief iſt 
fuͤr mich eine Gewiſſensſache. Moͤgen allfaͤllige Beſchuldi— 
gungen wegen des unbeendigten Romanes nur mich allein 
treffen und nicht die Redaktion des »Ruſſiſchen Boten«, der 
irgendein Tadler im gegebenen Falle hoͤchſtens uͤbermaͤßiges 
Zartgefuͤhl gegen mich als Schriftſteller und ſtaͤndige, ge— 
duldige Nachſicht gegenuͤber meiner geſchwaͤchten Geſundheit 
zum Vorwurf machen koͤnnte! 

Ich benuͤtze dieſe Gelegenheit, um einen Fehler oder beſſer 
geſagt, ein Überfehen von mir gutzumachen. Ich ſchreibe 
meinen Roman »Die Brüder Karamaſoff« in »Büchern«. 
Der zweite Teil meines Romans hat mit dem vierten Buch 
begonnen. Als ich das ſechſte Buch beendigte, habe ich ver— 
geſſen anzumerken, daß dieſes ſechſte Buch den Schluß des 
zweiten Teiles bildet. 

Als Anfang des dritten Teiles muß alſo das ſiebente Buch 
gelten, und als ſein Schluß eben jenes neunte Buch, das ich 
vorhatte, für die Dezembernummer des »Ruffifchen Boten« 
zu ſenden, und das ich nunmehr unbedingt zur Januarnum⸗ 
mer des kommenden Jahres zu ſchicken verſpreche. 

So wird alſo fuͤr das naͤchſte Jahr nur der vierte und 
letzte Teil des Romanes verbleiben, den ich Sie bitte, mit 
dem (dritten) Maͤrzheft des „Ruſſiſchen Boten« beginnen 
zu laſſen *. 

* Der Beginn des vierten Teiles (10. Buch) iſt nicht im Maͤrz⸗ 
ſondern im Aprilheft des „Ruſſiſchen Boten« erſchienen. 
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Die nochmalige Verzögerung um einen Monat habe ich 
wieder aus den gleichen Urſachen nötig: wegen meiner ſchwa— 
chen Geſundheit, obwohl ich hoffe, den Roman, vom Maͤrz⸗ 
heft angefangen, ohne Unterbrechung zu Ende zu fuͤhren. 

Empfangen Sie die Verſicherung uſw. 

2. Dezember 1879 *. F. Doſtojewski. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Petersburg, den 8. Dezember 1879. 


Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 

Abermals bin ich vor Ihnen und dem »Ruffifchen Boten« 
hoͤchſt ſchuldig geworden. Das ſo beſtimmt fuͤr Dezember 
verſprochene Neunte Buch« der »Bruͤder Karamaſoff« kann 
ich im Dezember nicht ſchicken. Der Grund hierfuͤr iſt, daß 
ich mich krank gearbeitet habe, daß ſich ferner das 
Thema des Buches, die Vorunterſuchung, in die Laͤnge 
gezogen und verwickelt hat, und vor allem, daß ſich die— 
ſes Buch nunmehr bei mir als das wichtigſte in dem gan— 
zen Roman geſtaltet und (wie ich ſehe) eine ſehr ſorgfaͤltige 
Bearbeitung erheiſcht; ich koͤnnte meinen Ruf als Schrift— 
ſteller jetzt und in alle Ewigkeit ſchaͤdigen, wollte ich die 
Sache in zu großer Haſt und Gedraͤngtheit zu Ende fuͤhren. 

Ja, die Idee meines Romans wuͤrde allzuſehr darunter 
leiden, und ſie iſt mir teuer. Der Roman wird uͤberall ge— 
leſen, ich erhalte Briefe, die Jugend, die hoͤchſte Geſellſchaft 

* Diefer Brief an die Redaktion iſt, wie Doſtojewski dies gewuͤnſcht 


hatte, Ende Dezember im „Ruſſiſchen Boten«, aber nicht ganz genau 
nach dem Original, abgedruckt worden; wir veroͤffentlichen ihn hier 


nach dem Manuffript Doſtojewskis. 
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lieſt ihn, die Literaten ſchmaͤhen oder loben ihn, und nach 
dem allſeitig hervorgebrachten Eindruck zu urteilen, habe ich 
noch niemals einen ſolchen Erfolg gehabt. Deshalb moͤchte 
ich, daß die Sache gut abgeſchloſſen werde. 

Verzeihen Sie mir alſo, wenn Sie koͤnnen. Dieſes neunte 
Buch ſende ich Ihnen fuͤr die Januarnummer. Es wird 
zum mindeſten drei Bogen, vielleicht dreieinhalb um— 
faſſen (fo viel wie der Beitrag für die Novembernummer). 
Dieſes neunte Buch ſchließt drei Teile der »Karamaſoff« ab. 
Den vierten Teil laſſe ich im kuͤnftigen Jahr, vom Maͤrzheft 
angefangen, erſcheinen (indem ich alſo das Februarheft aus— 
laſſe). Diefe Unterbrechung habe ich entſchieden nötig. Dafür 
kommt dann bis zum Schluß keine Pauſe mehr. 

Nichtsdeſtoweniger bitte ich Sie, hochgeehrter Nikolai 
Alexejewitſch, in dem jetzigen Dezemberheft des »Ruſſiſchen 
Boten« meinen Brief an die Redaktion, von dem ich Ihnen 
ſchon fruͤher geſchrieben, zu veroͤffentlichen. Dieſen Brief 
werde ich Ihnen gegen den vierzehnten Dezember ſchicken. 
Sie werden ihn an dieſem Tage vielleicht ſchon in Haͤnden 
haben. Ich habe ſchon ſelbſt etwa dreimal Beſchuldigungen 
und Inſinuationen in Zeitungen geleſen, dahin lautend, daß 
die Redaktion des »Ruſſiſchen Boten« abſichtlich (aus irgend? 
welchen unbegreiflichen Urſachen) die Romane (von Leo Tol⸗ 
ftoi und mir) zwei Jahre lang hinausziehe. In meinem Briefe 
erklaͤre ich ausdrücklich, daß nur ich allein daran ſchuld ſei, 
daß ich verſprochen haͤtte, den Roman in einem 
Jahr zu beenden, ihn jedoch bis zum zweiten hinausge— 
zogen, und daß ich von der Redaktion des »Ruſſiſchen Boten 
nur die zartfuͤhlendſte und verſtaͤndnisvollſte Ruͤckſicht gegen 
mich als (Autor) Schriftſteller erfahren hätte. Dies als 
Antwort auf andere Inſinuationen.) Ich werde mich be— 
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muͤhen, ſchicklich und überzeugend zu ſchreiben (es wird Ihre 
Zenſur paſſieren). Gleichzeitig erklaͤre ich in dieſem Briefe 
wie und wann ich beabſichtigte, den Roman fortzuſetzen. 
Vielleicht werde ich nebenbei fuͤr den Leſer einige Worte 
uͤber die Idee des Romans aͤußern, weiß es aber noch nicht 
beſtimmt. Ich werde mich uͤberhaupt bemuͤhen, nichts Über⸗ 
fluͤſſiges zu ſagen. Meinem Dafuͤrhalten nach iſt es unbe— 
dingt notwendig, den Brief im Dezemberheft zu veroͤffent— 
lichen, vor allem fuͤr mich notwendig, es iſt fuͤr mich eine 


Gewiſſensſache ... & | 
Ihr ergebener Diener F. Doſtojewski 


P. S. Geſtatten Sie mir, Ihnen nochmals fuͤr die gute 
Korrektur der polniſchen Worte in meinem letzten Buch 
zu danken. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Petersburg, den 12. Dezember 1879. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 
Beigeſchloſſen ſende ich Ihnen den Brief an den „Heraus— 
geber des Ruſſiſchen Boten«, von dem ich Ihnen ſchon zwei— 
mal geſprochen, und den ich Sie dringend bitte, im Dezem⸗ 
berheft zu veröffentlichen*. In dieſem Briefe iſt, wie Sie 
ſelbſt wiſſen, alles vom erſten bis zum letzten Wort wahr. 
Ein anderes Ding iſt die Ausdrucksweiſe. Wenn Sie es fuͤr 
noͤtig halten, etwas daran zu aͤndern oder zu verbeſſern, tun 
Sie dies nur, ich Fa bloß ſehr, ſehr bitten, daß Sie 
Siehe oben Doſtojewskis Brief »An den Herausgeber des Ruſſi— 
ſchen Boten“. D. H. 
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Herausgeber des ‚Ruffifchen Boten“ überfchrieben und werde 
ihn an Michail Nikiforowitſch richten. Sie werden ihm das 
Schreiben natuͤrlich zeigen. Wenn Sie meinen, es ſei not— 
wendig, daß der Brief mit einer anderen Überſchrift ver— 
ſehen werde, etwa mehr allgemein »An die Redaktion des 
„Ruſſiſchen Boten“ «, fo handeln Sie hierin ganz nach Ihrem 
Dafuͤrhalten. Ich bin mit allem einverſtanden, wenn der 
Brief nur uͤberhaupt erſcheint. 

Ich wollte noch einige Erklaͤrungen uͤber die Idee des 
Romans hinzufuͤgen (wovon ich Ihnen das letztemal ge— 
ſchrieben habe), um auf dieſem Wege indirekt, ohne jemanden 
zu nennen, auf einige Kritiken zu antworten. Nach einiger 
Überlegung aber finde ich, daß dies noch zu früh iſt, und 
ich hoffe, Sie werden mir nach Schluß des Romans fuͤr dieſe 
Erklaͤrungen und Erwiderungen, die ich vielleicht, wenn ich 
es mir bis dahin nicht anders uͤberlege, noch ſchreiben werde, 
im »Ruſſiſchen Boten« ein Plaͤtzchen einräumen. 

Das Neunte Buch, „Die Vorunterſuchunge, werde ich 
moͤglichſt fruͤh fuͤr die Januarnummer ſchicken; ich habe 
mich wohl verſpaͤtet, hoffe aber, das Buch moͤglichſt gut aus— 
zuarbeiten. 

Es beunruhigt mich ſehr, hochgeehrter Nikolai Alexeje— 
witſch, daß ich mich dadurch, daß ich fuͤr Dezember nichts 
geſchickt hatte, dem »Ruſſiſchen Boten« gegenüber jo under? 
laͤßlich gezeigt habe. Ich bin jetzt immer von aufrichtigen 
Gewiſſensbiſſen gepeinigt und mache mir jeden Augenblick 
Vorwuͤrfe daruͤber, das koͤnnen Sie mir glauben. 

Empfangen Sie die Verſicherung meiner aufrichtigſten 
Hochachtung und Ergebenheit. 

Ihr gehorſamer Diener 
F. Doſtojewski. 
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An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Petersburg, den 8. Januar 1880. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 


9. . . Dieſer Brief iſt bloß eine Verſtaͤndigung. Das neunte 
Buch der »Karamafoff« iſt beinahe ganz fertig, und ich 
ſende es dieſer Tage. Die ploͤtzliche Erkrankung meiner Frau, 
meiner Arbeitsgehilfin (fie ſtenographiert das, was ich ges 
ſchrieben und ſchreibt es ins reine), hat mich unerwarteter 
Weiſe in eine ſehr bedraͤngte Lage verſetzt, denn waͤre nicht 
dieſes Übel uͤber mich gekommen, fo hätte ich Ihnen ſchon 
jetzt alles geſchickt. — Dieſes neunte Buch iſt uͤberdies viel 
laͤnger geraten, als ich vorausgeſetzt hatte: ich ſaß zwei 
Monate darüber und habe es bis ins kleinſte Detail ſorg⸗ 
faͤltig ausgearbeitet. Im ganzen wird es bis zu fünf Druck 
bogen ausmachen, um hoͤchſtens eine Kleinigkeit 
weniger. Was tun? Dafür wird der vierte Teil notge— 
drungen um fo viel kuͤrzer ausfallen, denn das in der »Vor⸗ 
unterſuchung« Geſagte braucht im vierten Teil natürlich 
nicht mehr ſo eingehend ausgefuͤhrt zu werden. Ich glaube, 
ich werde Ihnen am elften Januar vier Bogen ſenden, und 
Sie werden ſie am zwoͤlften in der Redaktion erhalten. Hier⸗ 
auf ſchicke ich das uͤbrige, ungefaͤhr dreiviertel Bogen, etwa 
drei Tage ſpaͤter, ſo daß ich annehme, auch dieſes Reſtchen 
werde in der Redaktion nicht ſpaͤter als am fuͤnfzehnten, 
ſpaͤteſtens am ſechzehnten eintreffen. Das alles verſpreche 
ich beſtimmt, und wenn ich auch ſelbſt alles ins reine 
uͤbertragen muͤßte (denn niedergeſchrieben iſt ſchon alles). 

Auch verſchiedene Kleinigkeiten halten mich auf; ſo muß 
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ich alles einem einftigen Staatsanwalt (aus der Provinz) 
vorleſen, damit mir nicht irgendein ſchwerwiegender Irr— 
tum oder Unſinn bei der Darſtellung der »Vorunterſuchung« 
unterlaͤuft, obwohl ich dieſen Staatsanwalt auch waͤhrend 
des Schreibens immerfort zu Rate gezogen hatte. — Es wer— 
den ſomit gegen den ſechzehnten ungefaͤhr fuͤnf Bogen, alſo 
das ganze vollendete neunte Buch, in der Redaktion ein— 
treffen, von denen vier nicht am ſechzehnten, ſondern ſchon 
am zwoͤlften Januar dort erliegen werden. — Ich fuͤrchte, 
es wird Ihnen nicht moͤglich ſein, mir die Korrekturen zu 
ſchicken (ich wuͤrde ſie im Nu durchſehen und zuruͤckſenden). 

Das iſt einſtweilen alles, wovon ich Sie in Kenntnis 
ſetzen muß. Über alles Weitere ſchreibe ich bei der Abſendung. 
Empfangen Sie indeſſen die Verſicherung meiner hoͤchſten 
Verehrung und Ergebenheit. 


Ihr ergebener Diener 
F. Doſtojewski. 


An eine Hoͤrerin weiblicher Hochſchulkurſe. 
den 15. Januar 1880. 
N. N. 


Vor allem verzeihen Sie, wenn ich mich mit der Anis 
wort verſpaͤtet habe; zwei Wochen hintereinander bin ich 
Tag und Nacht bei der Arbeit geſeſſen; dieſe habe ich erſt 
geſtern vollendet und an die Zeitſchrift geſchickt, wo ſie jetzt 
gedruckt wird. Noch heute dreht ſich mir infolge der an— 
geſtrengten Arbeit der Kopf... 
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An W. F. Putzikowitſch. 
Petersburg, den 21. Januar 1880. 


Ich habe Ihnen ſchon lange nicht geſchrieben und ſchon 
lange nichts von Ihnen erhalten. Von meiner Seite liegt hier— 
fuͤr nur der eine Grund vor: die ſchreckliche Zuchthausarbeit, 
die uͤber meine Kraͤfte geht. In den letzten drei Monaten 
habe ich bis zu zwoͤlf Druckbogen geſchrieben und an die 
Redaktion abgegeben! Ich habe mir die Geſundheit ruiniert 
und alles vernachlaͤſſigt: Viſiten, Beſuche, Briefe. Geſtern 
habe ich die letzten fünf Bogen meines Romans an den 
»Ruſſiſchen Botens geſchickt, und jetzt mache ich mich an deſ— 
ſen letzten Teil; einſtweilen habe ich jedoch eine Woche 
oder ſogar zehn Tage der Ruhe.. 


Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff an Doſtojewski. 
1. Februar 1880. 
Hochgeehrter Fjodor Michailowitſch! 


Ich habe wegen der von Ihnen angemerkten, zu Beginn 
des neunten Kapitels ausgelaſſenen Stellen Erkundigungen 
eingezogen, und es erweiſt ſich, daß da ein Mißverſtaͤndnis 
vorliegt. Alles iſt richtig nach Ihrem Manuſkript gedruckt 
(ich lege den Beginn des neunten Kapitels bei). Vielleicht iſt 
eine Einſchaltung in Ihrem Brouillon geblieben. Ebenſo 
kommt der Fehler vich glaubte ſtatt »ich glaubte nicht« 
daher, daß in Ihrem Manuſkript vich glaubtes ſteht. 
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An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Petersburg, den 9. April 1880. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 

Ich habe eine ergebene und innige Bitte an Sie: Sobald 
die Redaktion mir die Korrektur des Aprilheftes von dem 
»Ruſſiſchen Boten« ſchickt, möge fie mir auch dieſe ganze 
Korrektur in zwei Exemplaren, alſo in zwei Abdruͤcken, ſen— 
den. Den uͤberſchuͤſſigen Preis fuͤr die Poſtgebuͤhren bitte 
mir in Rechnung zu ſtellen. — Hier wird zu Oſtern eine 
Vorleſung zugunſten des Slawiſchen Wohltaͤtigkeitsvereines 
geplant, und ich bin gebeten worden, etwas dem Publikum 
noch Unbekanntes aus der Aprilnummer der »Brüber Kara— 
maſoff« vorzuleſen. Vielleicht koͤnnte dies mit einſchneiden— 
den Kuͤrzungen geſchehen. Dazu brauche ich nun die uͤber— 
zaͤhligen Abdruͤcke. 

Es gibt noch einen geringfuͤgigen Umſtand, der mich ein 
ganz klein wenig beunruhigt: in dem Buche »Die Gören« 
wird das Untergymnaſium erwaͤhnt. Nachdem ich nun ſchon 
das Manuſkript an Sie abgeſchickt hatte, fiel mir plotzlich 
ein, daß alle Knaben bei mir Zivilkleider tragen. Ich er 
kundigte mich hier bei Sachverſtaͤndigen und erfuhr, daß 
die Gymnaſiaſten vor dreizehn Jahren (alſo zur Zeit da 
mein Roman ſpielt) doch eine Art Uniform trugen, wenn 
auch nicht die heutige. In den unterſten Klaſſen durften ſie 
(beſonders die Kinder armer Eltern) Zivilkleider tragen. 
uͤberroͤcke hatten fie beliebige, ebenſo Muͤtzen. Iſt das aber 
auch wahr? Und wird in der Korrektur nicht etwas über 
dieſe Kleider geaͤndert werden muͤſſen? Wenn es noͤtig ſein 
ſollte, fo ſtreichen Sie mir eine Zeile an dem oberen Ende 
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des erſten Korrekturbogens an, und ich werde ändern, was 
möglich iſt. Wenn keine abſolute Notwendigkeit zu Anderun— 
gen vorliegt, laſſen Sie alles ſo ſtehen, wie es ſteht. 
Ich erſuche Sie vielmals, mir dieſe beiden Bitten zu er- 
füllen. Hoffentlich kommt mein Brief nicht zu ſpaͤt. 
F. Doſtojewski. 


Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff an Doſtojewski. 
12. April 1880. 


Zwei Exemplare von »Brüder Karamaſoff« werden Ihnen 
als Druckbogen zugeſandt werden. Was die Uniform an⸗ 
belangt, ſo habe ich daruͤber zu ſprechen Gelegenheit ge— 
habt (unleſerliches Wort) Erinnerungen nicht erhalten. In 
Ihrer Erzaͤhlung iſt aber, wie mir ſcheint, kein beſtimmter 
Hinweis darauf zu finden. Sie ſprechen von einer Über— 
kleidung, die Kinder waren ja auch nicht im Schulgebaͤude. 
Dieſer Teil iſt Ihnen vortrefflich gelungen (Sie lieben Kin— 
der ſehr). Ich bin uͤberzeugt, daß dieſe Sache einen gewalti— 
gen Eindruck machen wird. Als Leſer erlaube ich mir jedoch 
nur eine Bemerkung über Kolja Kraſſotkin. Mir will ſchei⸗ 
nen, daß Sie Kolja in der Zeit von ſeinem zwoͤlften bis 
zu ſeinem ſechzehnten Jahre in verkuͤrztem Maßſtabe ſchil— 
dern. Was er in dieſem ganzen Zwiſchenraum denken und 
reden mochte, iſt auf ſein dreizehntes Jahr zuſammenge— 
zogen worden. Sie bemerken, Sie haͤtten eine ſolche Entwick— 
lungsſtufe nach der Natur beobachtet; ich bin jedoch der An⸗ 
ſicht, daß die Kunſt wahrſcheinlicher wirken muß als die 
Natur und ſtelle mir vor, daß ein Jaͤhrchen noch dazugefuͤgt 
werden ſollte. Meiner Auffaſſung nach wenigſtens, wuͤrde 
alles dem vierzehnten, ja ſelbſt dem fuͤnfzehnten Jahre mehr 
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entſprechen (Räuber ſpielen die Kinder auch noch mit fünf- 
zehn Jahren). Ich unterbreite dieſe Bemerkung Ihrer Be— 
urteilung. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Petersburg, 13. April 1880. 


Vielen Dank fuͤr Ihren Brief, den ich heute erhielt, eben— 
ſo wie fuͤr die verſprochene Zuſendung der Korrekturen und 
vor allem fuͤr Ihr Urteil uͤber das neunte Buch. Ich freue 
mich, daß Ihnen meine Jungen gefallen. Ihre Anſicht uͤber 
Kolja Kraſſotkin bin ich ſelbſt vollauf bereit zu teilen. Das 
Ungluͤck iſt nur, daß ich es in der Korrektur nicht verbeſſert 
und dieſe heute ſchon abgeſchickt habe. Wird ſich mir nun 
wohl Gelegenheit bieten, dieſen kleinen Fehler auszubeſſern 
und wird ſchließlich noch die Zeit dazu reichen, wenn Sie, 
hochverehrter Nikolai Alexejewitſch, dieſe Verbeſſerung auf 
ſich nehmen wollten? Und wenn ſelbſt die Zeit dazu reichen 
wuͤrde, wird es Ihnen nicht zu viel Muͤhe verurſachen? Denn 
in einem ſolchen Falle werden dann an vielen Stellen die 
Zahlen geändert werden muͤſſen, um Kolja Kraſſotkin überall 
ein Jahr mehr zu geben. Zuerſt auf der erſten Seite, zu Der 
ginn der Biographie, wo davon geſprochen wird, daß der 
Mann der Witwe Kraſſotkin vor jo und fo viel Jahren ge— 
ſtorben ei; im Falle einer Verbeſſerung müßten hier drei— 
zehn Jahre angeſetzt werden. Dann kaͤme die Szene mit 
den Knaben auf der Eiſenbahn, wo Kolja ſich ärgert, daß er 
für einen kleinen Jungen gehalten wird. Statt »dieſe Vier⸗ 
zehnjährigen« muͤßte es hier geändert heißen: »dieje Fünf? 
zehnjaͤhrigeng. Schließlich dort, wo er an dem Zaun ſteht 
und, Aljoſchas harrend, ſeines kleinen Wuchſes gedenkt; da 
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müßte gejagt werden: Borowikoff (ich habe den Familien: 
namen vergeſſen) war dreizehn Jahre alt und größer als er 
(ſtatt zwoͤlf Jahre, wie ich geſchrieben hatte). An der Stelle 
endlich, wo er mit Aljoſcha uͤber ſein Alter ſpricht, ſollte es, 
ſtatt dem von mir Geſagten heißen: »vierzehn« ſtatt »drei— 
zehn«, alſo: vin zwei Wochen vierzehn«. Aljoſcha nun darf 
ihn nicht fragen: »Sie ſcheinen zwoͤlf Jahre alt zu ſein?« 
ſondern: »Sie ſcheinen erſt dreizehn Jahre alt zu ſein?« Viel 
leicht gibt es auch noch andere Stellen, wo etwas geaͤndert 
werden muß. Mit einem Wort, ich bin ganz damit einver— 
ſtanden, ein Jahr, im ganzen nur eines, hinzuzufuͤgen, aber 
unbedingt in dem Sinne, daß er dreizehn und nur beinahe 
vierzehn, vin zwei Wochen vierzehn« wird. Das genuͤgt wohl, 
wie mir ſcheint. Wenn alſo noch dies geſchehen kann, naͤm— 
lich wenn die Zeit noch reicht, daß Sie ſelbſt dieſe Verbeſſe— 
rungen vornehmen koͤnnten, ſo wuͤrden Sie mir einen gro— 
ßen Gefallen erweiſen. Meine Frau, die ſich Ihnen herzlich 
empfiehlt, hatte mir ſchon fruͤher genau dieſelbe Bemerkung 
gemacht wie Sie... 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Petersburg, den 29. April 1880. 


Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 

Glauben Sie mir, daß es mir aͤußerſt ſchwer faͤllt, Ihnen 
dieſen Brief zu ſchreiben. Wie ſehr ich mich auch geſchunden 
habe, ſo kann ich doch wieder nichts fuͤr die (kommende) 
Mainummer des »Ruffifchen Boten« liefern. In einer Woche 
reiſe ich jedoch mit meiner Familie nach Staraja Ruſſa, und 
in drei Monaten beende ich den ganzen Roman. 
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Die Fortſetzung kann alſo (wenn fie gut befunden wird) mit 
dem Juniheft beginnen, der vierte Teil im Auguſtheft endi— 
gen, und dann bleibt noch fuͤr das Septemberheft der Schluß 
im Umfange von anderthalb Druckbogen. (Einige Worte uͤber 
das weitere Schickſal der Perſonen und eine vollkommen 
abgeſonderte Szene: das Begraͤbnis Iljuſchas und die Grab— 
rede, die Alexei Karamaſoff vor den Knaben haͤlt; in dieſer 
wird ſich zum Teil der Sinn des Romans widerſpiegeln“. 
Ich konnte jetzt nichts fuͤr das Maiheft ſchreiben, weil man 
mir hier buchſtaͤblich keine Zeit zum Schreiben laͤßt; ich muß 
ſo raſch wie moͤglich aus Petersburg enteilen. 

Schuld daran find jedoch gerade die »Karamaſoff«. Sie 
ſind der Anlaß, daß taͤglich ſo viele Leute zu mir kommen, 
ſo viele Leute meine Bekanntſchaft ſuchen, mich zu ſich ein— 
laden, daß ich hier wirklich ganz den Kopf verloren habe 
und jetzt aus Petersburg entfliehe! Ich weiß nicht, wie Sie 
daruͤber urteilen, hochverehrter Nikolai Alexejewitſch, aber 
ich bin wegen des Erſcheinens des Romans im „Ruſſiſchen 
Boten« waͤhrend der Sommermonate eigentlich nicht beſorgt, 
denn im Sommer wird ſogar noch mehr geleſen als im 
Winter. Es faͤllt mir ſchwer, Ihnen dieſen Brief zu ſchrei— 
ben; ich habe Angſt, ſchreckliche Angſt, daß Sie und der 
hochgeehrte Michail Nikiforowitſch vielleicht von mir ſagen 
werden, ich mißbrauchte Ihre grenzenloſe Ruͤckſicht gegen 
mich. Ich habe gerade heute von K. R. Pobjedonoſzeff er— 
fahren, daß Michail Nikiforowitſch in Petersburg iſt und 

„Nach dem Aprilheft des »Ruſſiſchen Boten«, in dem das ganze 
zehnte Buch der „Brüder Karamaſoffp erſchien ODie Gören«), wurde 


die Fortſetzung nicht in der Juni⸗ ſondern in der Julinummer gebracht 
(die erſten fünf Kapitel des elften Buches). Anm. von Modſalewski. 
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tſcherski ſpeiſen gegangen, in der Hoffnung, bei ihm vielleicht 
Michail Nikiforowitſch zu treffen, habe aber dort gehoͤrt, er 
ſei ſchon abgereiſt. Sonſt haͤtte ich ihm perſoͤnlich alles er— 
klaͤrt. Seien Sie ſo gut, uͤbermitteln Sie ihm meinen herz— 
lichſten Gruß. Schreiben Sie mir ein Woͤrtchen, wenn Sie ſo 
uͤberaus guͤtig ſein wollen, ob Sie mir boͤſe ſind oder 
nicht? (Meine Adreſſe iſt die fruͤhere, wo immer ich bin, 
jeder Brief erreicht mich.) Nebenbei geſagt, freue ich mich 
ſehr, daß das Buch »Die Goͤren« (das jetzt im Aprilheft er— 
ſcheinen wird) ſo abgeſchloſſen und epiſodenhaft ausgefallen 
iſt; der Leſer wird weniger Anſpruͤche machen, als wenn die 
Unterbrechung an der am wenigſten vollendeten Stelle 
ploͤtzlich eintreten wuͤrde und da auf einmal ſtuͤnde: »Fort⸗ 
ſetzung folgt.« Geſtern, am ſiebenundzwanzigſten, habe ich 
an dem literariſchen Abend zugunſten des Slawiſchen Wohl⸗ 
tätigfeitsvereines die Epiſode aus dieſem Buch vorgeleſen; 
der Effekt war, ich kann es ohne Übertreibung und Selbſt⸗ 
lob ſagen, außerordentlich ſtark. 

Empfangen Sie die Verſicherung meiner tiefſten Ver⸗ 
ehrung und vollſten Ergebenheit. 

Ihr ergebener Diener 


F. Doſtojewski. 


Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff an Doſtojewski. 
| 6. Mai, 1880. 
Sehr geehrter Fjodor Michailowitſch! 


Da wir parallel mit Ihrem Roman auch noch einen ande— 
ren erſcheinen laſſen, tritt durch eine Verſchiebung der »Brüs 
der Karamafoff« bis Juni keine große Störung ein. Es liegt 
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ſogar ein gewiſſer Vorteil darin, da die Doſis des Gebote: 
nen dadurch vergroͤßert wird. Die Leſer werden damit zu— 
friedener ſein, als wenn ſie im Mai nur einen ſehr kleinen 
Abſchnitt vorgeſetzt erhielten. Machen Sie ſich alſo wegen 
dieſes Umſtandes keine Sorgen, verehrteſter Fjodor Michailo— 
witſch. In Staraja Ruſſa wird Ihnen das Arbeiten ſicher— 
lich bequemer ſein als in Petersburg, und moͤge Ihnen Gott 
helfen, den Roman bis zum Schluß auf der Hoͤhe zu er— 
halten, auf der er bis jetzt ſteht. Ich freue mich ſehr, daß 
ich wegen der »Goͤren« einer Meinung mit Ihrer Frau Ge 
mahlin bin... 
An ſeine Frau. 
Moskau, Sonntag, den 25. Mai 1880. 

, Um ſieben Uhr begab ich mich zu Katkoff, bei dem ich 
auch Ljubimoff traf. Ich wurde ſehr, ſehr herzlich empfan— 
gen und ſprach mit Ljubimoff uͤber die Lieferung der Kara— 
maſoffs. Sie beſtehen auf Juni. Sobald ich zurück ſein 
werde, muß ich teufliſch arbeiten ... 


An ſeine Frau. 


Moskau, 25.26. Mai 1880. 
. . Eine Deputation der Literaturfreunde .. forderte Do? 
ſtojewski auf, bei der Puſchkinfeier eine Vorleſung zu hal— 
ten.) . . . Ich redete mich darauf aus, daß ich an den Kara⸗ 
maſoffs arbeiten muͤſſe; die Leute begannen allen Ernſtes 
zu ſchreien, ſie wuͤrden an Katkoff eine Deputation ſenden, 
daß er mir meinen Termin verlängern möge... 
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An feine Frau. 
Moskau, 27. Mai 1880. 


Zwei Gruͤnde ſtehen als Hindernis“ quaͤlend vor meiner 
Seele: erſtens der »Ruſſki Wjeſtnik« und die von mir noch 
vor einem Monat auf mich genommene Verpflichtung, die— 
ſer Zeitſchrift für die Juninummer die »Karamaſoff« zu 
liefern. Wenn ich am zehnten heimkehre, werde ich in etwa 
zehn Tagen etwas ſchreiben koͤnnen? Ljubimoff hat mir vor 
vier Tagen mitgeteilt, die Verlaͤngerung des Termins haͤnge 
von Markjewitſch ab; wenn er einen Teil von ſeinem Roman 
ſenden wuͤrde, koͤnnte eine Verlaͤngerung gewaͤhrt werden, 
andernfalls nicht. Eine Antwort von Markjewitſch kann nicht 
vor dem zehnten Juni eintreffen. Ich habe daran gedacht, 
hier die »Karamafoff« zu beginnen, aber bei der fortwähren- 
den Hetze, den Beſuchen und Einladungen, war dies nicht 
moͤglich. 

An ſeine Frau. 
Moskau, 30./31. Mai 1880. 
. Und die »Karamaſoffe, die »Karamafoff«! Ach, in 
wach Hetze habe ich mich. eingelafjen!... 


An Nikolai Alexejewitſch Liubimoff. 
Staraja Ruſſa, den 6. Juli 1880. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 


Zugleich mit dieſem Briefe (auch am ſechſten) ſende ich 
an die Redaktion des »Ruſſiſchen Boten« auch die »Kara⸗ 
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majoff« mit. Es werden drei Druckbogen fein. Die Forts 
ſetzung dieſes (elften) Buches werde ich nicht zögern, recht— 
zeitig fuͤr das Auguſtheft zu ſchicken. Hierauf folgt fuͤr das 
Septemberheft, und zwar ſchon ohne Unterbrechung, das 
letzte, zwoͤlfte Buch der Karamaſoffs (das Gericht), womit 
der vierte (und der letzte) Teil des Romans abſchließt. Dann 
kommt noch fuͤr das Oktoberheft (und unbedingt auch 
ohne Unterbrechung) ein ganz kurzer Epilog des Romans 
(anderthalb oder zwei Druckbogen, nicht mehr), womit der 
ganze Roman zu Ende iſt. 

In dieſem Teil (den ich abſchicke) werden Sie hoffentlich 
nichts für den »Ruſſiſchen Boten« Unpaſſendes finden. 
Ich arbeite ziemlich leicht, weil alles ſchon laͤngſt aufge 
zeichnet iſt und nur wiederhergeſtellt werden muß. Ich bin 
nur ein wenig durch die Ausgabe des »Tagebuches« aufgehal⸗ 
ten worden... Die naͤchſte Auguſtnummer der »Karama⸗ 
joff« werde ich, glaube ich, auch nicht ſpaͤter als bis zum 
zehnten des kommenden Auguſt fenden... Sie wiſſen, wie 
ich beſchaͤftigt bin, in der letzten Woche bin ich kaum nachts 
zum Schlafen gekommen.. 
Ich erwarte voll Ungeduld die Korrekturen. Allerdings 
trifft hier in Staraja Ruſſa die Poſt um einen Tag ſpaͤter 
ein als in Petersburg. Ich werde ſie aber keine Sekunde 
uͤberfluͤſſigerweiſe zuruͤckhalten .. 

| | 0 F. Doſtojewski. 


An Frau Stakenſchneider. 
Staraja Ruſſa, den 17. Juli 1880. 
Hochverehrte Jelena Andrejewna! 
Am 11. Juli bin ich aus Moskau nach Staraja Ruſſa zu⸗ 
ruͤckgekehrt, war entſetzlich muͤde, machte mich aber gleich 
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an die »Karamaſoff« und ſchrieb auf einen Zug ganze drei 
Bogen... Ich ſtecke tief in der Arbeit, es iſt wahre Zucht: 
hausarbeit. Ich will im September unbedingt den vierten 
und letzten Teil der »Bruͤder Karamaſoff«é fertigſchreiben. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Staraja Ruſſa, den 10. Auguſt 1880. 


Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 


Zugleich mit dieſem Briefe ſende ich an die Redaktion des 
»Ruſſiſchen Boten« die »Karamaſoffé für das Auguſtheft, 
nämlich den Schluß des »elften Buches«, genau zweiundfieb- 
zig halbe Briefbogen und dreiundeinhalb Druckbogen. 

Ich bitte inſtaͤndigſt, mir die Korrektur rechtzeitig zu 
ſchicken. Ich werde nicht einen Augenblick damit ſaͤumen. 

Das zwoͤlfte, letzte Buch der »Karamafoff« wird una b⸗ 
aͤnderlich gegen den zehnten oder zwoͤlften des naͤchſten 
Monates (September) in der Redaktion eintreffen. Es wird 
gleichfalls drei bis dreieinhalb Bogen umfaſſen, nicht mehr. 
Dann verbleibt noch der Epilog des Romans, im ganzen 
anderthalb Druckbogen, das gehoͤrt ſchon fuͤr das Oktoberheft. 

Jetzt uͤber das Geſandte. 

Das ſechſte, ſiebente und achte Kapitel halte ich ſelbſt fuͤr 
gelungen. Wie aber Sie, hochgeehrter Nikolai Alexejewitſch, 
das neunte beurteilen werden, das weiß ich nicht. Sie werden 
es vielleicht allzu charakteriſtiſch nennen. Ich wollte aber 
wirklich nicht nach Originalitaͤt haſchen. Immerhin halte ich 
es fuͤr meine Pflicht, Sie zu verſtaͤndigen, daß ich ſchon vor 
langer Zeit die Meinung von Arzten (nicht nur von einem 
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einzelnen) eingeholt habe. Alle haben mir betätigt, daß dem 
Saͤuferwahnſinn nicht nur aͤhnliche Alpdruckerſcheinungen, 
ſondern auch Halluzinationen vorausgehen koͤnnen. Mein 
Held ſieht ſicherlich Halluzinationen, er vermiſcht ſie aber 
auch mit ſeinem eigenen Alpdruck. Hier handelt es ſich nicht 
nur um einen phyſiſchen (krankhaften) Zug, wenn der 
Menſch zu Zeiten beginnt, den Unterſchied zwiſchen Wirklich— 
keit und Trugbildern nicht zu erkennen (was jedem Men— 
ſchen mindeſtens einmal im Leben widerfahren iſt); ſondern 
auch um einen ſeeliſchen Zug, der mit dem Charakter des 
Helden zuſammenfaͤllt: indem dieſer die Realitaͤt des Trug— 
bildes leugnet, ſteht er, ſobald es verſchwindet, fuͤr deſſen 
Realität ein. Vom Unglauben gepeinigt, wuͤnſcht 
er (unbewußt) zu gleicher Zeit, daß das Geſpenſt 
keine Phantaſie ſei, ſondern etwas Wirkliches. 

Übrigens, was ſchwaͤtze ich da. Wenn Sie es geleſen ha— 
ben, werden Sie es ſelbſt ſehen, hochverehrter Nikolai Alexe— 
jewitſch. Verzeihen Sie mir nur meinen Teufel: das iſt 
nur ein Teufel, ein nichtiges Teufelchen, kein Satan »mit 
feurigen Fluͤgeln«. Ich glaube auch nicht, daß dieſes Kapitel 
allzu langweilig ſein wird, wenn es auch etwas laͤnglich iſt. 
Ebenſowenig glaube ich, daß darin etwas Zenſurwidriges iſt, 
außer etwa zwei Woͤrtchen: »das hyſteriſche Winſeln der 
Cherubime«. Ich flehe Sie an, laſſen Sie es fo: Sagt es 
doch ein Teufel, der kann nicht anders reden. Wenn es 
aber auf keine Weiſe moͤglich iſt, fo ſetzen Sie anftatt yhyſte⸗ 
riſches Winfeln« »Freudengefchrei«. Iſt denn aber »Win⸗ 
feln« unmöglich? Das andere iſt gar fo proſaiſch und nicht 
im Ton. 

Ich kann mir nicht denken, daß irgend etwas von dem, 
was mein Teufel lallt, zenſurwidrig ſei. — Die beiden Er 
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zaͤhlungen von den „Beichtſtuͤhlchen« find zwar leichtfertig, 
aber wie ich glaube, keineswegs ſchmutzig. Schwaͤtzt nicht 
Mephiſto mitunter das gleiche in den beiden Teilen des 
»Fauſta? 

Meiner Auffaſſung nach wird der Seelenzuſtand Iwans 
und folglich auch der Alpdruck im neunten Kapitel im zehn 
ten und letzten Kapitel genuͤgend erklaͤrt. Der mediziniſche 
Zuſtand hingegen iſt, ich wiederhole es neuerdings, von den 
Arzten beglaubigt worden. 

Obwohl ich ſelbſt meine, daß dieſes neunte Kapitel haͤtte 
wegbleiben koͤnnen, ſo habe ich doch daran, ich weiß 
nicht warum, mit Vergnügen geſchrieben und ſage mich 
ſelbſt davon keineswegs los. 

Der Saͤuferwahnſinn bricht bei meinem Helden in der 
Form eines Tobſuchtsanfalles in eben dem Augenblicke aus, 
da er vor Gericht ausſagt (das kommt ſchon im zwoͤlften, 
naͤchſten Buch vor). 

Da habe ich Ihnen nun alle meine Zweifel ausgedruͤckt, 
hochgeehrter Nikolai Alexejewitſch. Ich harre voll außer⸗ 
ordentlicher Ungeduld der Korrekturen... 

Immer Ihr Diener 
F. Doſtojewski. 


An K. P. Pobjedonoſzeff. 
Staraja Ruſſa, den 16. Auguſt 1880. 


. Eben jetzt vollende ich die „Karamaſoff«. Dieſer letzte 
Teil, das ſehe und fuͤhle ich ſelbſt, iſt ſo originell und un⸗ 
aͤhnlich allem, was andere ſchreiben, daß ich entſchieden kein 
Lob von unſeren Kritikern erwarte; das Publikum, die Leſer, 
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das iſt eine andere Sache; die haben mich immer unterftüßt. 
Ich waͤre Ihnen außerordentlich dankbar, wenn Sie Ihre 
Aufmerkſamkeit dem Teil, der im Auguſtheft des „Ruſſi— 
ſchen Boten« erſcheint und eben jetzt gedruckt wird, zuwenden 
wuͤrden, ebenſo wie dem Septemberheft, in welchem der 
vierte und letzte Teil der »Karamaſoff« zum Abdruck kommt. 
In dieſem Septemberheft wird das Gericht, werden unſere 
Staatsanwaͤlte und Advokaten in einem beſonderen Licht 
dargeſtellt. 


An J. S. Akſakoff. 
Staraja Ruſſa, den 28. Auguſt 1880. 


Sie koͤnnen ſich gar nicht vorſtellen, wie furchtbar be— 
ſchaͤftigt ich Tag und Nacht bin, es iſt eine wahre Zuchthaus— 
arbeit! Denn ich beendige jetzt die »Karamaſoff« und ziehe 
folglich die Summe aus dieſem Werk, das mir perſoͤnlich 
ſehr teuer iſt; habe ich doch ſehr viel von meinem eigenen 
Ich hineingelegt. Ich arbeite auch im allgemeinen ſehr ner— 
voͤs, unter Qualen und Sorgen. Wenn ich arbeite, bin ich 
auch phyſiſch krank. Und jetzt muß ich aus dem, was ich waͤh⸗ 
rend dreier Jahre zurechtgelegt, zuſammengeſtellt und no— 
tiert habe, die Summe ziehen. Ich muß dieſe Arbeit um 
bedingt gut machen, jedenfalls ſo gut, wie ich uͤberhaupt 
kann. Ich begreife gar nicht, wie man in ſo großer Eile und 
nur der Bezahlung wegen ſchreiben kann. Nun iſt die Zeit 
gekommen, wo ich den Roman abſchließen muß, und zwar 
ohne Aufſchub. Sie werden es mir gar nicht glauben wol⸗ 
len: manches Kapitel, zu dem ich mir waͤhrend der drei 
Jahre Aufzeichnungen gemacht habe, muß ich, nachdem ich 
es endgültig niedergeſchrieben, verwerfen, um es dann wie— 
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der neu zu ſchreiben. Nur einzelne Stellen, die unmittelbar 
von der Begeiſterung diktiert wurden, gerieten mir auf den 
erſten Wurf; alles uͤbrige war harte Arbeit. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Staraja Ruſſa, den 8. September 1880. 


Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſ ch! 


Wie ſehr ich mich auch bemuͤht habe, das ganze zwoͤlfte 
und letzte Buch der »Karamaſoff« zu beenden und Ihnen zu 
ſchicken, damit es auf einmal gedruckt werde, ſo ſah ich 
endlich ein, daß mir dies unmoͤglich iſt. Ich habe es an der 
Stelle unterbrochen, an der die Erzaͤhlung wirklich etwas 
Ganzes vorſtellen kann (obwohl vielleicht nicht etwas ſo 
Effektvolles) und auch die Handlung wird, nebenbei geſagt, 
bei mir fuͤr einige Zeit unterbrochen. Es handelt ſich um 
die »Gerichtsverhandlung«. Ich glaube nicht, daß mir in der 
Erzaͤhlung irgendwelche techniſche Fehler unterlaufen ſind. 
Ich hatte mich vorher, noch in Petersburg, mit zwei Staats⸗ 
anwaͤlten beraten. Die Erzaͤhlung wurde bei der Pauſe vor 
den „Gerichtlichen Debatten« unterbrochen. Es verbleiben die 
Reden des Staatsanwaltes und des Verteidigers und hier 
muß die Sache nach Moͤglichkeit gut gemacht werden, um ſo 
mehr, als ſowohl der Advokat wie der Staatsanwalt bei mir 
zum Teil mit ihrer Moral, ihrem Liberalismus und der Auf- 
faſſung ihrer Aufgabe, Typen unſeres heutigen Gerichtes 
vertreten (obwohl fie nicht einem perſoͤnlichen Vorbilde nach⸗ 
gezeichnet ſind). Mit dieſen beiden Reden bin ich eben jetzt 
beſchaͤftigt, und fie ſchließen, zuſammen mit dem „Urteile, 
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den zwölften und letzten Teil des Romans ab. Es verbleibt 
der Epilog im Umfang von anderthalb Druckbogen. Ich habe 
jedoch die feſte Abſicht und den Wunſch, den Schluß des vier— 
ten Teiles zuſammen mit dem Epilog zu beenden 
und abzudrucken. Das gehoͤrt ſchon fuͤr das Oktoberheft des 
»Ruſſiſchen Botensg; einſtweilen ſchicke ich aber für das Sep— 
temberheft nur einen Teil des zwoͤlften Buches laller— 
dings einen großen), fuͤnf Kapitel davon. Er wird nicht 
viel (vielleicht zwei bis drei Seiten) weniger als drei Druck— 
bogen umfaſſen. Ich bitte Sie eindringlich und ſehr, mir auch 
jetzt, ſo wie das vorige Mal, die Korrekturen zu rechter Zeit 
zu ſchicken ... 
Immer Ihr Diener 
F. Doſtojewski. 


An Pelageja Guſſjewa. 
Petersburg, den 15. Oktober 1880. 


... Wenn es uͤberhaupt einen Menſchen in Zwangsar— 
beit gibt, ſo bin ich es. Ich habe in Sibirien vier Jahre 
bei der Zwangsarbeit verbracht, aber mein Leben und meine 
Arbeit waren dort ertraͤglicher als jetzt. Vom fuͤnfzehnten 
Juni bis zum erſten Oktober ſchrieb ich an die zwanzig 
Druckbogen meines Romans“ und gab drei Druckbogen mei— 
nes »Tagebuches eines Schriftſtellers« heraus. Ich kann 
aber nicht fo aus dem Handgelenk ſchreiben, ich muß kuͤnſt— 
leriſch ſchreiben. Ich bin es Gott, der Poeſie, dem Erfolg 
des Geſchriebenen und buchftäblich dem ganzen leſenden Ruß— 
land ſchuldig, das auf den Abſchluß meines Werkes wartet. 


Die „Bruͤder Karamafoffe. 
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ich habe aber buchftäblich keine Zeit zur Erfüllung meiner 
heiligſten und unaufſchiebbaren Pflichten; ich habe alles ver= 
nachlaͤſſigt, alles im Stich gelaſſen, von mir ſelbſt ſpreche 
ich gar nicht. Jetzt iſt Nacht, ſechs Uhr nach Mitternacht, die 
Stadt erwacht, ich habe mich aber noch nicht hingelegt. Und 
die Arzte ſagen mir, ich dürfe mich nicht mit der Arbeit quaͤ⸗ 
len, ich ſolle nachts ſchlafen und nicht zehn und zwölf Stun⸗ 
den hintereinander gebuͤckt am Schreibtiſch hocken. 


An Pelageja Guſſjewa. 
St. Petersburg, den 3. November 1880. 


Hochverehrte und teuere Pelageja Jegorowna, verzeihen 
Sie, daß ich mich auf einige Worte beſchraͤnke: ich bin furcht⸗ 
bar beſchaͤftigt; man wartet auf die Korrekturen, dann das 
Abſchreiben der letzten Bogen der „Karamaſoff« und die 
mich ununterbrochen belaͤſtigenden Beſucher. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Petersburg, 8. November 1880. 


Beigeſchloſſen ſende ich an die Redaktion des »Ruſſiſchen 
Boten« den abſchließenden Epilog zu den „Karamaſoffe, mit 
dem der Roman endet. Es ſind im ganzen einunddreißig 
halbe Schreibbogen und, wie mir ſcheint, nicht mehr als ein 
und dreiviertel Druckbogen des »Ruſſiſchen Boten«. 

Ich bitte Sie dringend und ganz beſonders, mir die Kor⸗ 
rekturbogen nicht in einem, ſondern in zwei Exemplaren zu 
ſenden. Das zweite Exemplar brauche ich hier unbedingt fuͤr 
die bevorſtehenden oͤffentlichen Vorleſungen, die Ende No⸗ 
vember, nach dem zwanzigſten, ſtattfinden ſollen. Ich habe 
alles Geſchriebene durchgeſehen, das hier iſt neu. 
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Ich leſe nun das letzte Kapitel durch, nämlich das Begraͤb— 
nis Iljuſchetſchkas und die Rede Aljoſchas an die Knaben. 
Ich weiß aus Erfahrung, daß ſolche Stellen in Vorleſungen 
einige Wirkung ausuͤben. 

Da iſt nun der Roman zu Ende. Ich habe drei Jahre an 
ihm gearbeitet und ihn zwei Jahre im Druck gehabt — ein 
fuͤr mich bedeutſamer Augenblick. Zu Weihnachten will ich 
eine Separatausgabe veranſtalten. Es iſt große Nachfrage 
hier und bei den Buchhaͤndlern von ganz Rußland. Sie 
ſchicken mir auch ſchon Geld. 

Nunmehr nehme ich von Ihnen Abſchied, beabſichtige aber 

noch zwanzig Jahre zu leben und zu ſchreiben. Behalten Sie 
mich daher in gutem Angedenken “. 
Ich wollte gleich nach Beendigung der »Karamafoff« für 
einige Zeit nach Moskau kommen, es wird ſich aber kaum 
machen laſſen. Ich druͤcke Ihnen innig die Hand und danke 
Ihnen fuͤr Ihren Anteil. Und nicht zum wenigſten auch fuͤr 
die Rute des Redakteurs; ich brauche ſie mitunter ſehr. 


F. Doſtojewski. 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff. 
Petersburg, den 29. November 1879. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 
Ich habe zwei dringende und hoͤchſt ergebene Bitten an 
Sie, und fuͤrchte nur, daß ich Sie ſehr zur Unzeit belaͤſtige. 
Die erſte Bitte beſteht darin, ob Sie nicht, da die »Bruͤder 


Doſtojewski ſtarb nach zwei Monaten und drei Wochen, nachdem 
er dies geſchrieben. D. H. 
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vemberheft des »Ruffifchen Boten« erſchienen fein), die 
Guͤte haben wollten, die endguͤltige Rechnung zwiſchen uns 
zuſammenzuſtellen und mir zu ſchicken. Waͤre es Ihnen, lie⸗ 
ber und hochverehrter Nikolai Alexejewitſch, nicht moͤglich, 
mir, noch vor Zuſammenſtellung und Abſendung der Rech⸗ 
nung, jetzt ſchon, etwa fuͤnfzehnhundert Rubel durch Achen⸗ 
bach und Kollji zu ſenden! Ich befinde mich in hoͤchſter 
Not ... und brauche außerordentlich notwendig Bargeld. 
Wenn moͤglich, erfuͤllen Sie meine Bitte. Haͤtte ich es nicht 
jo ſehr nötig, fo würde ich Sie nicht beläftigen... 


Ihr ergebenfter Diener 
F. Doſtojewski. 


A. F. Blagonrawoff an Doſtojewski. 
10. Dezember 1880. 
Hochverehrter Fjodor Michailowitſch! 

Unſere Zeit iſt traurig durch jene Anomalien, die bei unſe⸗ 
rer Jugend vorkommen. J. S. Akſakoff ſieht die Urſache 
des Übels in der Verleugnung des Volkstums. Sie jedoch 
ſehen Gegenſtand und Urſache des Übels viel tiefer, indem 
Sie es im Unglauben finden. Allerdings muß zugegeben wer⸗ 
den, daß den Glauben verleugnet, wer das Volkstum ver⸗ 
leuguͤet. Belehren Sie uns: wie ſollen wir gegen das, die 
Geſellſchaft zerſetzende Übel ankaͤmpfen? Wir erwarten viel 
von der Freiheit der Preſſe, die uns ſchon verſprochen wor— 
den iſt. Daraus, daß Ihr letzter Roman, „Die Brüder Ka⸗ 
ramaſoffe, der (unleferlich) erfaßt und die Tiefe der in 
ihm enthaltenen Probleme vorausentſcheidet, in unſerer 
dumpfen Provinz von vielen, wenn auch unter der Anlei⸗ 
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tung zum Verſtaͤndnis Ihres Kunſtwerkes befähigterer Per— 
ſonen, geleſen wird, koͤnnen Sie erſehen, daß die in der 
Provinz lebende Jugend (ich meine die Beamten und die 
nur bei ſeichten Romanen aufgewachſene junge Generation 
der Kaufmannſchaft) aufhört, in Unwiſſenheit zu verſchim— 
meln und ganz allmaͤhlich, indem ſie ſich geiſtig entwickelt, 
vorwaͤrts ſchreitet. 

Es iſt, außer Ihnen, kaum jemandem beſchieden, die 
menſchliche Seele in ihren verſchiedenen Zuſtaͤnden ſo tief 
und grell zu analyſieren. Die Schilderung der Halluzination, 
die in Iwan Karamaſoff infolge feiner mächtigen ſeeliſchen 
Anſpannung entſteht — ich halte augenblicklich bei dieſem 
Kapitel, da ich Ihren Roman nur in kleinen Partien leſe — 
iſt ſo natuͤrlich, ſo eindringlich wahr, daß man in Entzuͤcken 
geraͤt, auch wenn man dieſe Stelle Ihres Werkes einigemal 
lieſt. Über dieſen Fall bin ich mehr als mancher andere in 
der Lage, ein Urteil zu faͤllen, weil ich Arzt bin. Unſeren Ko— 
ryphaͤen unter den Pſychiatern, wie den Grieſingers, Krafft— 
Ebings, Lorands und anderen, die fo viele Patienten mit zer 
ſtoͤrter Pſyche beobachtet hatten, wäre es wohl kaum gelun⸗ 
gen, jene Seite ſeeliſcher Erkrankung, die in der Wiſſen⸗ 
ſchaft unter dem Namen »Halluzinationen« bekannt iſt, jo 
naturgetreu und gleichzeitig ſo kuͤnſtleriſch darzuſtellen, wie 
Sie dies getan haben. 
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An den Arzt A. F. Blagonrawoff. 
X‘ Petersburg, den 19. Dezember 1880. 
... Wegen jenes Kapitels in den »Karamaſoff« (von der 
Halluzination), mit dem Sie als Arzt ſo zufrieden ſind, hat 
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man bereits verſucht, mich als einen Reaktionaͤr und Fana⸗ 
tiker zu ſtempeln, der bereits beim Glauben an den Teufel 
angelangt ſei. Die Leute bilden ſich in ihrer Einfalt ein, 
das Publikum werde, wie aus einem Munde, ausrufen: 
»Wie, Doſtojewski hat ſchon angefangen uͤber den Teufel zu 
ſchreiben? Ach dieſe Abgeſchmacktheit, dieſe Borniertheit! 
Ich glaube aber, es wird den Leuten nicht gelingen. Ich danke 
Ihnen dafuͤr, daß Sie mir als Arzt die Naturtreue in der 
Schilderung der pſychiſchen Krankheit meines Romanhelden 
beſtaͤtigen. Die Anſicht eines Sachverſtaͤndigen iſt mir ſehr 
wertvoll; Sie werden wohl zugeben, daß Iwan Karamaſoff 
unter den gegebenen Umſtaͤnden keine andere Halluzination 
haͤtte haben koͤnnen. Zu dieſem Kapitel will ich im naͤchſten 
Heft des »Tagebuchs« ſelbſt einige kritiſche Erklaͤrungen 
geben 


Wukol Lawroff an Doſtojewski. 
Moskau, den 30. Dezember 1880. 


Hochgeehrter Fjodor Michailowitſch! 


Geſtatten Sie mir, Ihnen meinen tiefgefuͤhlten, herzlichen 
Dank für das mir geſandte Exemplar der »Brüder Karama⸗ 
ſoffé« auszuſprechen. Dieſes Buch mit Ihrer Widmung wird 
mir fuͤr das ganze Leben eine Erinnerung an die wenigen 
erquickenden Augenblicke ſein, die ich das Gluͤck hatte, im 
lebendigen Verkehr mit Ihnen zu ſtehen ... Ich kann nur 
ſagen, daß von allen Geſchenken, die ich erhalten habe, mir 
keines ſo koſtbar iſt, wie Ihr Buch mit ſeiner Widmung. 
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Aus dem Brouillon eines Briefes von Doſtojewski 
an Putzikowitſch. 

(Ohne Datum.) 
... Der Roman, den ich jetzt ſchreibe (Die Brüder Kara— 
mafoff«), verſchlingt einſtweilen alle meine Kräfte und meine 
ganze Zeit. Da uͤberdies mein krankhafter Zuſtand ſich ver— 
ſchlimmert hat, bin ich zuruͤckgeblieben und werde [ihn] viel⸗ 
leicht in dieſem Jahr gar nicht beenden. Was die Haupt⸗ 
ſache iſt! ich ſchreibe, ohne Haft, ohne die Sache zu verder— 
ben, ich aͤndere mehrmals (unleſerlich), ich will die Sache 
gewiſſenhaft zu Ende fuͤhren, denn keines meiner Werke 

habe ich je jo ernſt genommen wie diefes... 


An Nikolai Alexejewitſch Ljubimoff *. 
Petersburg, den 26. Januar 1881. 
Euer Hochwohlgeboren, 
Sehr geehrter Nikolai Alexejewitſch! 


Da Sie ſchon ſo lange und ſo oft allen meinen Bitten 
gegenuͤber ſtets wohlwollend geweſen ſind, darf ich wohl 
noch einmal auf Ihr Entgegenkommen und Ihre Mithilfe 
wegen meiner jetzigen, vielleicht letzten Bitte, hoffen. Laut 
der mir von der Redaktion des »Ruſſiſchen Boten« uͤber⸗ 
ſandten Rechnung kommen mir für die »Karamafoffs« noch 
viertauſend Rubel und etwas daruͤber zu. Im gegenwaͤr⸗ 
r 

* Diefer Brief iſt eigenhändig, mit feſter, deutlicher, wie immer 
faſt kalligraphiſcher Schrift geſchrieben, und nur die Phraſe, vielleicht 
meine letzte Bittex, enthält eine unheilvolle Anſpielung darauf, daß 
Doſtojewski, als er dieſe Zeilen ſchrieb, ſein Ende ſchon ahnte. An⸗ 
merkung von Modſalewski. (Doſtojewski iſt am 28. Januar 1881 
verſchieden.) . 
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tigen Augenblick bin ich in höchfter Geldnot. Haben Sie 
die Guͤte und teilen Sie dies dem hochverehrten Michail Niki⸗ 
forowitſch mit. Koͤnnten nicht Verfuͤgungen getroffen wer⸗ 
den, daß mir das ganze Geld uͤberſendet wird? Sie glauben 
nicht, wie Sie mich dadurch verpflichten wuͤrden. Ich bin 
jetzt eben im Begriff, eine große Ausgabe zu machen und be- 
darf außerordentlich dringend Geld, ſonſt verliere ich die 
ganze Sache aus den Haͤnden. 

Verzeihen Sie, daß ich, ohne die Verfuͤgungen des Kon⸗ 
tors vom »Ruſſiſchen Boten« abzuwarten, die Erledigung 
durch meine Bitte beſchleunige. Ohne beſonderes Beduͤrfnis 
haͤtte ich mich nicht dazu entjchloffen... 

In tiefſter Verehrung verbleibe ich Ihr wahrhaft und 


voͤllig ergebener 
F. Doſtojewski. 


VCC 


Anmerkungen von Doſtojewskis Gattin 
zu dem Roman »Die Brüder Karamaſoff«. 


„Solche Erinnerungen kann man bekanntlich aus noch 
jüngeren Jahren haben« (ſiehe S. 24 der Piperſchen Aus— 
gabe der »Brüder Karamaſoffe). 

So erinnerte ſich Fjodor noch daran, wie ſeine Mutter 
ihn, als er zwei Jahre zählte, in eine Dorfkirche zur Kom—⸗ 
munion gefuͤhrt hatte und quer durch die Kuppel eine Taube 
zu einem Fenſter herein, zum anderen hinausflog. 

„Einer unſerer aͤlteſten zeitgenoͤſſiſchen Mönche hatte ſich 
in ein Kloſter auf Athos zuruͤckgezogen, und ploͤtzlich befahl 
ihm ſein Starez, Athos zu verlaſſen, Athos, das er in die 
tiefſte Tiefe ſeiner Seele eingeſchloſſen hatte; er ſolle zuerſt 
nach Jeruſalem, und dann zuruͤck nach Rußlands Norden, 
nach Sibirien gehen. Dort iſt dein Platz, nicht hier.“ 
(S. 44.) 

Das iſt eine Anſpielung auf das Buch »Die Pilgerfahrt 
des Mönches Parfeni«, das ſich in Doſtojewskis Bibliothek 
fand und in dem er mitunter las. 

»Gleicht ungemein dem berühmten Herrn von Sohns 
(S. 60). 

Von Sohn, ein alter Wuͤſtling, wurde in den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts in einem verrufenen Hauſe 
erſchlagen, in Stuͤcke geteilt, in einen Korb gepackt und als 
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Frachtgut nach Moskau geſchickt. Wegen diefer Sache fand 
damals ein großer Prozeß ſtatt. 

»Seien Sie unſer Naprawnik. Was ſoll ich ſein? fragte 
er... Herr Naprawnik, unſer bekannter ruſſiſcher Dirigent« 
(S. 69). f 

Herr Naprawnik war viele Jahre Dirigent der Eatfer- 
lichen ruſſiſchen Oper. 

yuͤber mein Soͤhnchen, Vater, ein dreijaͤhriges Kindchen 
war's, nur noch drei Monate fehlten, und es waͤre drei Jahre 
alt geweſen« (S. 85). 

Wiedergabe der Eindruͤcke Fjodors nach dem Tode unſeres 
Soͤhnchens Aljoſcha, der im Jahre 1878 geſtorben war und 
in drei Monaten ſein drittes Lebensjahr erreicht haͤtte; in 
demſelben Jahr wurde der Roman »Die Bruͤder Karama⸗ 
joff« begonnen. 

»So hat auch Rahel uͤber ihre Kinder geweint und ſich 
nicht troͤſten koͤnnen, das ſind die Schranken, die euch Muͤt⸗ 
tern hier auf Erden gezogen worden ſind« (S. 88). 

Worte, die der Starez Ambroſius zu Doſtojewski geſagt 
hatte. 

»Ich werde feiner gedenken ... und auch deiner Trauer 
in meinem Gebet und auch deines Mannes werde ich geden— 
ken, auf daß es ihm wohlergehe, und er geſund bleibe« 
(S. 89). 

Dieſen Ausſpruch teilte mir Fjodor im Jahre 1878 mit, 
als er aus Optina Puſtynj zuruͤckkehrte; er hatte ſich dort 
mit dem Starez Ambroſius unterhalten, und ihm erzählt, 
wie ſehr wir unſeren vor kurzem verſtorbenen Knaben be— 
trauern und beweinen. Der Starez Ambroſius verſprach, 
Aljoſcha und ymeine Trauer« in ſein Gebet einzuſchließen 
und fuͤr unſer und der Kinder Geſundheit zu beten. Fjodor 


* 615 * 


war von dieſem Geſpraͤch mit dem Starez und von deſſen 
Verſprechen, fuͤr uns zu beten, tief ergriffen. 

»Unfere ganze Stadt iſt von derartigen Kanälen und Fler 
nen Gräben durchzogen .. (S. 345). 

Fjodor ſpricht von Staraja Ruſſa. Der Platz, wo die 
Kämpfe der Jungen ſtattfanden, iſt der Familie Doſto— 
jewski gut bekannt. 

„Ihren Sohn Waſſjenka, der fern, nach Irkutſk und nach 
Sibirien gefahren war« (S. 320). 

Die Waͤrterin unſerer Kinder, Prochorowna, hatte einen 
Sohn, Waſſjenka, der nach Sibirien gefahren oder beſſer 
geſagt, verſchickt worden war. Da ſie ein ganzes Jahr keine 
Briefe erhalten hatte, fragte ſie Fjodor, ob ſie fuͤr ihren 
Sohn nicht eine Totenmeſſe leſen laſſen ſollte. Doſtojewski 
riet ihr davon ab und verſicherte ihr, Waſſjenka werde ihr 
bald einen Brief ſchicken. Nach einer oder zwei Wochen kam 
auch wirklich ein Brief von ihm an. 

„Aljoſcha hatte ganz unbeabſichtigt mit dieſer ganzen Sache 
begonnen, ohne zu wiſſen, daß ein Erwachſener, wenn er das 
Zutrauen eines Kindes oder gar ſeiner Kinder gewinnen 
will, gerade ſo ernſt und ſachlich beginnen und ſie unbedingt 
als vollkommen gleichſtehend behandeln muß« (S. 346). 

Fjodor pflegte gewöhnlich mit Kindern fo zu ſprechen. 
Auf ſeinen Spaziergaͤngen in Staraja Ruſſa unterhielt er 
ſich oft mit fremden Kindern, und ſpaͤter liefen ſie ihm ſelbſt 
mit ihren Fragen entgegen, ſolches Vertrauen verſtand er 
ihnen einzufloͤßen. 

»Sie wiſſen doch, daß ein ruſſiſcher Junge bereits mit 
einem Pferdchen zuſammen geboren wird« (S. 400). 

Unſer Sohn Fedja, der Pferde ſehr liebte, bat den Vater, 
ihm »unbedingt ein rabenſchwarzes Pferdchen« zu kaufen. 
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»Zjchermafchnia« (S. 341). 

So heißt noch jetzt ein kleiner Wald, der einen Teil des 
Gutes Darowoje im Gouvernement von Tula bildet. Dieſes 
Gut gehoͤrte Fjodors Eltern und iſt jetzt im Beſitz der Erben 
von Frau W. M. Iwanoff, der Schweſter Doſtojewskis. 

»Wunderbar iſt es, meine Vaͤter und Lehrer, daß Alexei, 
auch wenn er dem Antlitze nach ihm weniger aͤhnlich waͤre, 
geiſtig ihm doch ſo gleicht, daß ich ihn oft fuͤr jenen Juͤng⸗ 
ling, fuͤr meinen Bruder gehalten habe, der am Ende mei⸗ 
ner Tage mir geheimnisvoll erſchienen iſt, zur Erinnerung 
und Erleuchtung. Ich habe mich ſelbſt oft über dieſen mei- 
nen Gedanken gewundert« (S. 575). 

So betrachtete Fjodor feinen Freund Wladimir Sergeje⸗ 
witſch Solowjoff, denn deſſen Seele erinnerte ihn an Iwan 
Nikolajewitſch Schidlowski, der auf Doſtojewski in den Ta⸗ 
gen ſeiner Jugend einen ſo wohltaͤtigen Einfluß ausgeuͤbt 
hatte. Einmal ſagte Fjodor in meiner Gegenwart ſcherzend 
zu Solowjoff: „Mir ſcheint es immer, daß die Seele Schid— 
lowskis auf Sie übergegangen iſt.« — „Wann iſt er denn ges 
ftorben?« fragte Solowjoff. — »In dem und dem Jahre.“ 
„Nun, und ich bin in dem und dem geboren, um zwanzig 
Jahre fruͤher. In dieſem Falle nehmen Sie alſo an, daß ich 
in den erſten zwanzig Jahren meines Lebens keine Seele be⸗ 
ſeſſen habe.“ — Wir lachten alle über dieſen Gedanken. 

»Hundertundvier bibliſche Geſchichten aus dem Alten und 
Neuen Teſtament« (S. 585). 

Aus dieſem Buche hatte Fjodor leſen gelernt. Es befindet 
ſich in dem „Muſeum zum Andenken an Fjodor Michailo⸗ 
witſch Doſtojewskic. 

»Ich liebe jetzt mehr ihren Untergang, ihre langen ſchraͤ⸗ 
gen Strahlen« (S. 291). 
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»Lange ſchraͤge Strahlen der untergehenden Sonne« fin⸗ 


det man oft in den Werken Doſtojewskis. Die Zeit des 
Sonnenuntergangs war ihm die liebſte des Tages. 


v. .. Huͤllte ... ihre Schultern... in einen ſchwarzen Schale 
(S. 291). In dieſem Roman ſpielt oft ein ſchwarzer Schal 
eine Rolle, wie ſolche in den ſechziger Jahren ſehr in der 
Mode waren. Fjodor wollte durchaus, daß ich mir in Dresden 
einen kaufe und traf ſelbſt unter allen mir vorgelegten 
Stuͤcken die Wahl. 

Moch vor meinem achten Jahre hatte ich ein geiſtiges 
Erlebnis« (S. 58 5). 

Das iſt eine perſoͤnliche Erinnerung aus Fjodors Kind⸗ 
heit, die ich ihn wiederholt erzaͤhlen hoͤrte. Er ſah es gern, 
wenn unſere Kinder dem Gottesdienſte in der Karwoche 
beiwohnten. 


»Die Kolonialwarenhandlung von Plotnikoff« (S. 813). 

Doſtojewski ſpricht hier von der Kolonialwarenhandlung 
des Pawel Iwanowitſch Plotnikoff in Staraja Ruſſa, von 
wo er ſelbſt unſeren Imbiß und Naſchwerk zu holen pflegte. 

Der Hausherr, der reiche Kaufmann Alonkin, ſchaͤtzte 
Doſtojewski als »arbeitsfreudigen Mann« ſehr hoch, und 
Fjodor unterhielt ſich mit dem würdigen Greiſe. Sein Auße⸗ 
res iſt meiner Anſicht nach in den »Brüdern Karamaſoffe, 
in der Geſtalt des Kaufmanns Sſamſſonoff, des Beſchuͤtzers 
der Gruſchenka, geſchildert. 

»Die glaͤubigen Weiber. « 

Der Tod unſeres lieben Knaben hatte auf mu, einen er⸗ 
ſchuͤtternden Eindruck ausgeübt. Viele meiner Zweifel, Ge 
danken und ſogar Worte find durch Fjodor in den »Bruͤdern 
Karamaſoffe, in dem Kapitel „Die glaͤubigen Weiber«, nie 
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dergelegt, wo die Frau, die ihr Kind verloren hat, dem 
Starez Soſſima von ihrem Kummer erzaͤhlt. 

»Der Juſttzirrtum. 

Mit Andrei Andrejewitſch Stakenſchneider, einem talent⸗ 
vollen Juriſten, beriet ſich Fjodor in allen Faͤllen, wo in 
ſeinen Werken das Leben bei den Gerichten beruͤhrt wird, 
und ihm verdankt er es, wenn alle Einzelheiten des Pro- 
zeſſes Mitja Karamaſoff in den »Brüdern Karamafoff« fo 
wahrheitsgetreu und genau ſind, daß ſelbſt die boshafteſte 
Kritik, die genuͤgend zahlreich vertreten war, keine Maͤngel 


daran hat entdecken koͤnnen. 
% 


Druckfehlerberichtigungen 


Seite 298, Zeile 16: ſtatt kennt lies: bekennt. 

Seite 303, Zeile 9: ſtatt »fondern als waͤreſt du ſuͤndhafter« lies: 
»Aber nicht mit wichtiger Miene.“ 

Seite 314, Zeile 2: ſtatt zuſammen lies: zu ſammeln. 

Seite 322, Zeile 7: ſtatt erwartete lies: erwartet. 

Seite 324, Zeile 5: ſtatt vergibt lies: vergib. 

Seite 326, Zeile 17: ſtatt gemeinſames lies: gemeines. 

Seite 369: an Stelle der letzten Anmerkung lies die erſte Anmer— 
kung von Seite 370. 

Seite 370: an Stelle der erſten Anmerkung lies die zweite. 

Seite 370: ſtatt der zweiten Anmerkung lies die letzte von Seite 369. 

Seite 371, Zeile 3 von unten: ſtatt verſtehen lies: verſtecken. 
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